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Berstendes Kupfer


Hinweise zu sensiblen Inhalten:

Die Trilogie »Die Erben des Winters« sollte nicht von Personen unter 14 Jahren gelesen werden. In einigen der Kapitel sind Szenen mit folgenden Inhalten zu finden:

- Krieg

- körperliche, seelische oder sexualisierte Gewalt

- Suizid

- Erwähnungen, die an den Zweiten Weltkrieg erinnern könnten

- Blut

- Tod

Personen, die solche Inhalte beunruhigend finden könnten, lesen »Die Erben des Winters« auf eigene Verantwortung.
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Für alle Winterkinder,

die jedes Jahr sehnsüchtig

Ausschau nach den ersten Schneeflocken halten.
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Familie Wintera

Nicolaj †

Winterkönig,

Sohn von Nazar Wintera und Theodora von März,

Ehemann von Katyn von April,

Vater von Odessa, Tanaya, Mariya, Anastasia und Alexander

Katyn †

Tochter von Albert von April und Eulalia,

Ehefrau von Nicolaj,

Mutter von Odessa, Tanaya, Mariya, Anastasia und Alexander

Odessa †

Eisprinzessin,

Erste Tochter von Nicolaj und Katyn,

Schwester von Tanaya, Mariya, Anastasia und Alexander

Tanaya †

Eisprinzessin,

Zweite Tochter von Nicolaj und Katyn,

Schwester von Odessa, Mariya, Anastasia und Alexander

Mariya

Eisprinzessin,

Dritte Tochter von Nicolaj und Katyn,

Schwester von Odessa, Tanaya, Anastasia und Alexander

Anastasia †?

Eisprinzessin,

Vierte Tochter von Nicolaj und Katyn,

Schwester von Odessa, Tanaya, Mariya und Alexander

Alexander, Lexi †

Thronfolger von Winter,

Fünftes Kind, erster Sohn von Nicolaj und Katyn,

Bruder von Odessa, Tanaya, Mariya und Anastasia

Vorfahren der Familie Wintera

Adeline †

Erste Wintera auf dem Eisigen Thron,

Ehefrau von Taras, dem Folterkönig,

Mutter von Eduard

Taras †

Winterkönig, Der Folterkönig,

Ehemann von Adeline,

Vater von Eduard

Eduard †

Winterkönig,

Sohn von Taras und Adeline,

Ehemann von Gilda,

Vater von Jakow und Sofia

Gilda †

Ehefrau von Eduard,

Mutter von Jakow und Sofia

Sofia †

Winterkönigin,

Tochter von Eduard und Gilda,

Schwester von Jakow

Jakow †

Sohn von Eduard und Gilda,

Bruder von Sofia,

Ehemann von Helene,

Vater von Arthur

Helene †

Ehefrau von Jakow,

Mutter von Arthur

Arthur †

Winterkönig, Der Heilige

Sohn von Jakow und Helene,

Ehemann von Amelia und Oksana,

Vater von Marika und Kirill

Amelia †

Erste Ehefrau von Arthur,

Mutter von Marika

Oksana †

Zweite Ehefrau von Arthur,

Mutter von Kirill

Marika †

Winterkönigin, Die Kriegerin

Tochter von Arthur und Amelia,

Halbschwester von Kirill,

Mutter von Gedeon und Nazar

Kirill †

Der Verborgene

Sohn von Arthur und Oksana,

Halbbruder von Marika

Gedeon †

Erster Sohn von Marika,

Bruder von Nazar

Nazar †

Winterkönig,

Zweiter Sohn von Marika,

Bruder von Gedeon,

Ehemann von Theodora von März,

Vater von Nicolaj

März

Theodora

Ehefrau von Winterkönig Nazar Wintera,

Mutter von Nicolaj Wintera

Elizaveta

Königin von März,

Nichte von Theodora

April

Albert

König von April,

Ehemann von Eulalia,

Vater von Katyn

Eulalia

Ehefrau von Albert,

Mutter von Katyn

Mai

Linh-Sun †

Herrscher von Mai zu Zeiten Marika Wintera

Die Juli-Inseln

Juli

Der Zehnte

König der Juli-Inseln,

Ehemann von Helia,

Vater von Juli, der Elfte

Juli

Der Elfte

Thronfolger der Juli-Inseln,

Sohn von Juli, der Zehnte

Helia

Dritte Ehefrau von Juli, der Zehnte

Cyana

Zofe

Bedienstete/Höflinge des Winterpalasts

Doktor Botkin †

Königlicher Leibarzt

Vater von Koray

Koray

Sohn des Leibarztes Doktor Botkin

Offizier der Goldenen Armee

Scargard †

Wunderheiler

Ella

Zofe von Odessa und Tanaya

Liliana †

Zofe von Mariya und Anastasia

Polina

Ehemalige Zofe

Fatin

Leibwächter des Winterkönigs

Gorim

Erster Berater des Winterkönigs

Madame Igor

Chimäre

Darija

Freundin der Königin Katyn,

Schwarze Dame

Yuri

Schiffskapitän der Amelia

Timur †

Ehemaliger Offizier der Goldenen Armee

Nihilist

Ruza

Anführerin der Amazonen-Kavallerie

Die Baronin von Stein

Ehemalige Hofdame von Theodora

Anführerin des Widerstands in Winterburg

Visha

Eine Kanya-Frau

Mitglied des Widerstands

Hildegard

Ehemalige Gouvernante

Nihilisten

Walerian

Der Mann in Grau

Der Rote König

Anführer der Nihilisten,

älterer Bruder von Miron

Miron †

Soldat,

jüngerer Bruder von Walerian

Georgi

Leibwächter von Walerian

Pauker

Leibwächter von Walerian

Molotow

Rechte Hand von Walerian,

Zwillingsbruder von Butan,

Wärter der Familie Wintera

Butan

Zwillingsbruder von Molotow

Wera †

Das Schreckensweib,

Wärterin der Familie Wintera

Sergo

Der Lüstling,

Wärter der Familie Wintera

Dima †

Wärter der Familie Wintera

Berian

Wärter der Familie Wintera

Lasar

Eiserner Lasar,

Wärter der Familie Wintera

Blochin

Hauptmann von Gulag

Emil

Das Kaninchen

Vorkoster von Walerian


WAS IM ZWEITEN BUCH GESCHAH

Loderndes Silber

Nach der Machtergreifung durch die Nihilisten muss die Königsfamilie den Winterpalast verlassen. Ihre Feinde halten sie in einem abgelegenen Haus gefangen, während die Weiße Armee den Kampf gegen die Nihilisten aufnimmt.

Nur wenige Nachrichten von außen dringen bis zu Mariya und ihrer Familie vor. Sie sind der Willkür ihrer Wärter ausgeliefert, trotzdem versuchen sie, nicht die Hoffnung aufzugeben. Mariya sieht vor allem in Koray eine Stütze, der sich vermeintlich den Nihilisten angeschlossen hat, um in ihrer Nähe bleiben zu können.

Eines Nachts werden sie alle geweckt und in den Keller des Gebäudes geführt. Dort erfahren sie, dass Walerian, der Anführer der Nihilisten, den Befehl erteilt hat, die gesamte Familie zu erschießen. Ihnen bleibt keine Zeit, Protest einzulegen oder auch nur den Versuch zur Flucht zu wagen, denn das Feuer auf sie wird direkt eröffnet. Unter den Schützen befindet sich, zu Mariyas großem Entsetzen, auch Koray. Sie muss dabei zusehen, wie ihre gesamte Familie ermordet wird, bis auch sie ein Schuss trifft und sie das Bewusstsein verliert.

Später kommt sie in einem Waldstück wieder zu sich, in dem die Nihilisten die Leichen vergraben. Ihr jüngerer Bruder Lexi hat ebenfalls das Attentat überlebt. Unerwartet bietet Koray ihnen seine Unterstützung an. Während er Lexi zur Flucht verhilft, bleibt Mariya zurück, um die Wärter abzulenken. Die Verbindung zu ihren Vorfahren lässt sie einen magischen Schrei ausstoßen, der zwei ihrer Feinde tötet und es ihr ermöglicht zu fliehen.

Mit Korays Hilfe gelingt es den Geschwistern, den Hafen zu erreichen, von wo aus sie ein Schiff zu den Juli-Inseln besteigen. Koray bleibt zurück, da Mariya ihm seine Beteiligung an dem Atten-tat auf ihre Familie nicht verzeihen kann.

Auf Julles werden sie von ihrer Großmutter Theodora erwartet, die für Mariya eine Heirat mit dem Julischen Thronfolger arrangiert hat. Im Gegenzug verspricht der König seine Truppen zur Unterstützung der Weißen Armee nach Winter zu entsenden.

Während ihrer Zeit auf den Juli-Inseln findet Mariya in Prinz Juli einen guten Freund, der ihr nicht nur dabei hilft, den Verlust ihrer Familie zu verkraften, sondern auch die magische Verbindung zu ihren Vorfahren besser einzusetzen zu lernen. Sie schöpft gerade wieder Hoffnung für die Zukunft, als Lexi einen Unfall erleidet und die Krankheit der Könige erneut bei ihm ausbricht. Er erliegt seinem Leiden und stirbt.

Daraufhin besteht der Julische König auf einer Änderung des Ehevertrages, die seinen Sohn zum Alleinherrscher von Winter machen würde. Mariya weiß, dass ihr Volk einen Fremden nicht als seinen Winterkönig akzeptieren würde, und lehnt deshalb die Hochzeit, auf Anraten ihrer Großmutter Theodora, ab. Als letzte Überlebende der Familie Wintera kehrt sie allein als Winterkönigin in ihre Heimat zurück, um sich zusammen mit der Weißen Armee den Nihilisten zu stellen.
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Lang lebe die Winterkönigin

Es brauchte nur eine Nacht, um die Juli-Inseln zurückzulassen. Schon am nächsten Morgen war von der Wärme des Sommers nichts mehr zu spüren. Graue Wolken überzogen den Himmel und ein rauer Wind schlug mir entgegen. Das Schiff schaukelte so wild über die Wellen, dass ich es nur mit Mühe schaffte, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Als ich Winter verlassen hatte, hatte die Kälte im ehemaligen Oktober noch keinen Einzug gehalten. Durch das milde Klima des Schwarzmeeres blieb es dort warm, wenn der Rest des Reiches unter einer dicken Schneedecke verschwand. Seitdem waren Monate verstrichen und der Frost hatte auch diesen Teil erobert – zusammen mit den Nihilisten.

Die Hafenstadt Livia, wo Lexi und ich die Amelia bestiegen hatten, stand nun unter der roten Flagge. Kapitän Yuri lehnte es deshalb ab, mich dort an Land gehen zu lassen. Stattdessen steuerte er weiter die Küste entlang, bis zur Grenze von September. Erst dort warf er, vor einer einsamen Bucht, Anker. In einem Beiboot würde er mich mit einigen wenigen Mitgliedern seiner Mannschaft ans Ufer bringen.

Danach musste ich mich allein ins Landesinnere vorkämpfen. Zum ersten Mal wäre ich wirklich auf mich gestellt. Nicht nur mir bereitete der Gedanke Unbehagen, sondern auch dem alten Kapitän. Er bedauerte, dass er mich nicht begleiten konnte, und bot mir sogar einige Männer zur Unterstützung an, aber ich wusste, dass ihr Platz nicht an Land, sondern auf dem Meer war. Wenn die Amelia nicht gerade eine Eisprinzessin und den Thronfolger transportierte, verhalf sie anderen Menschen aus Winter zur Flucht. Jeder hatte seine Aufgabe zu erfüllen – Yuri und seine Männer ebenso wie ich.

Bevor ich das Schiff verließ, stand mir die gesamte Mannschaft Spalier. Mit geradem Rücken, erhobenem Kopf und der Faust über dem Herzen zollten sie mir ihren Respekt, wie es früher die Menschen bei meinem Vater getan hatten. Die Situation war für mich so ungewohnt, dass es mir leichtfiel, mir vorzustellen, er wäre bei mir. Wenn ich mich umdrehte, wäre er da. Er würde die Entscheidungen fällen, nicht ich. Er würde die Verantwortung tragen, nicht ich. Er würde scheitern, nicht ich.

Ich hätte eine bewegende Rede halten sollen, um den Seeleuten meine Anerkennung auszudrücken, aber ich brachte nicht mehr als ein »Danke« und eine Verneigung zustande. Beides kam von tiefstem Herzen. Sie hatten meinem Bruder und mir das Leben gerettet, als sie uns an Bord nahmen. Nun brachten sie mich in unsere Heimat zurück und überließen mich vielleicht dem Tod. Die Schuld lag nicht bei ihnen. Sie folgten nur meinem Befehl, dem Befehl ihrer Winterkönigin.

Sobald ich in dem kleinen Boot Platz genommen hatte, ruderten die Männer gegen die stürmischen Wellen an. Die übrige Mannschaft versammelte sich an der Reling und schaute mir nach. Würde ich sie je wiedersehen?

Das Wasser schlug so hoch, dass es meinen Umhang tränkte und mir ins Gesicht spritzte. Obwohl es nur eine kurze Strecke bis zum Strand war, kam es mir wie eine Ewigkeit vor und zugleich nicht lang genug.

Auf Julles hatte ich mich nach meiner Heimat gesehnt. Nun war sie in Sichtweite und mir fremd. Ich kannte Oktober nur von Urlauben in den warmen Monaten des Jahres. Die hellen Steilklippen, die in meiner Erinnerung wie Edelsteine in der Sonne glitzerten, ragten nun wie Messerspitzen empor. Der Himmel hätte blau und wolkenlos sein sollen, war aber so grau und schwer, dass es jeden Augenblick zu regnen beginnen würde. Hatte ich mir zu viel zugemutet? Wie sollte es mir gelingen, die Weiße Armee zu finden? Wie sollte ich es schaffen, auch nur die nächsten Tage zu überleben?

Kapitän Yuri las mir meine Sorgen vom Gesicht ab, als er mir seine Hand reichte, um mir aus dem Boot zu helfen. Meine Finger zitterten zwischen seinen vor Kälte.

»Geht ins Landesinnere und haltet nach Schienen Ausschau«, schärfte er mir zum wiederholten Mal ein. »Die Weiße Armee besetzt ehemalige Güterzüge, mit denen sie sich durch das Reich bewegt.«

Sicher auf der Amelia war mir mein Vorhaben möglich erschienen. Nun kam ich mir wie eine Närrin vor. Ein Teil von mir wollte zurück in das Boot klettern und der Mannschaft befehlen, mich wieder mit auf das Schiff zu nehmen. Ich könnte bei ihnen bleiben und anderen zur Flucht verhelfen, so wie sie mir geholfen hatten.

Mein Blick war starr vor Angst und meine Lippen wie zugeschnürt. Ich presste mir den Beutel mit Proviant und der Urne meines Bruders an die Brust, um meinen pochenden Herzschlag zu bändigen.

Der Kapitän und seine Männer bemerkten meine Furcht. Ich war nicht diejenige, auf die sie gehofft hatten. Wie groß musste ihre Enttäuschung sein?

»Lang lebe die Winterkönigin«, verkündete Yuri inbrünstig, all meiner Zweifel zum Trotz. Und genauso ehrerbietig wiederholten die Männer seinen Ausruf. »Lang lebe die Winterkönigin! Lang lebe die Winterkönigin! Lang lebe die Winterkönigin!«

Ihre Stimmen verschmolzen zu einem Chor, der sich über das Rauschen des Meeres und das Heulen des Windes hinwegsetzte.

Winterkönigin.

Ich war nicht hier, weil ich mir dieses Schicksal selbst ausgesucht hatte, sondern weil ich die Einzige war, die Winter Frieden bringen konnte. Meine Angst mochte gerechtfertigt sein, aber ich würde mich von ihr nicht lähmen lassen – das schuldete ich dem Volk. Ich hatte Großmutter Theodora ein Versprechen gegeben, ebenso Lexi und nicht zuletzt mir selbst: Lieber würde ich bei dem Versuch, die Nihilisten zu besiegen, sterben, als aufzugeben.
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Kahle Äste warfen bizarre Schatten auf den Boden, die an Monster erinnerten, welche ihre Arme nach mir ausstreckten, während ich über Felsen kletterte und mich zwischen Bäumen durchwand. Meine Stiefel quietschten so laut in dem klebrigen Matsch, dass ich das Gefühl hatte, nichts anderes hören zu können. Immer wieder blieb ich stehen und lauschte auf näher kommende Stimmen. Ich wusste nicht einmal, ob ich mich davor fürchtete, welche zu hören, oder mich insgeheim sogar danach sehnte, um der Einsamkeit entfliehen zu können. Jedes Mal blieb es still und ich sah mich gezwungen, meinen Weg fortzusetzen.

Als es mir gelang, die Eisenbahnschienen zu finden, euphorisierte mich das derart, dass ich die ganze Nacht in Richtung Nordosten lief, ohne eine Pause einzulegen. Ich war mir sicher, dass es nur Stunden dauern konnte, bis ich auf die Weiße Armee stoßen würde.

Diese Zuversicht flachte am nächsten Tag ab, genau wie meine Energie, als mich die Schienen aus den Wäldern auf eine Ebene führten, deren Eintönigkeit nur von vereinzelten Bäumen unterbrochen wurde. Dort blies mir der eisige Wind ungehindert ins Gesicht und ich musste meinen ganzen Willen aufbringen, um mich gegen die Böen zu stemmen. Meine Beine schmerzten vor Anstrengung.

Bei der nächsten blattlosen Birke machte ich Halt und ließ mich an dem rauen Stamm zu Boden sinken. Trotz der Lederhandschuhe fühlten sich meine Finger beinahe taub an, als ich in meinem Beutel nach einem Kanten Brot und etwas Speck tastete. Beides war so hart, dass ich nur daran knabbern konnte, anstatt mir einen großen Bissen zu genehmigen. Für eine warme Suppe hätte ich fast alles getan. Meine letzte richtige Mahlzeit lag nur etwas mehr als einen Tag zurück und trotzdem empfand ich meinen Hunger als gewaltig. Wie musste es erst den armen Menschen ergehen, die seit Monaten nichts Nahrhaftes zu essen bekamen?

Mein Blick schweifte zu den reifüberzogenen Ästen, in denen funkelnde Eiszapfen hingen. Das trübe Licht erzeugte funkelnde Prismen, deren leuchtende Farben seltsam deplatziert in dieser eisigen Weite wirkten. Meine Müdigkeit und Erschöpfung machten es mir schwer, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Aber hier konnte ich auch nicht bleiben, wenn ich nicht erfrieren wollte.

Ich dachte an meine Mutter, die immer, wenn sie nicht weiterwusste, zu den Heiligen betete. Meine Verzweiflung war groß genug, um ihrem Beispiel zu folgen. Ächzend zwang ich mich auf die Knie und legte meine Hände aneinander. In meiner Kindheit waren die täglichen Gebete fester Bestandteil eines jeden Tagesablaufs gewesen. Ich hatte mir die Heiligen als gütige Geschöpfe vorgestellt, die über alle guten Menschen wachten.

Später wurde daraus nur noch eine lästige Routine, die ich vernachlässigte, wann immer sich mir die Gelegenheit bot. Die Ermordung meiner Familie nahm mir jeden Glauben. Ich brauchte keine Heiligen, die so eine Gräueltat zuließen.

Trotzdem kniete ich nun auf der feuchten Erde und hoffte auf ein Wunder, weil ich aus eigener Kraft nicht weitergehen konnte.

»Ihr Heiligen«, wisperte ich mit spröden Lippen in die Kälte. »Ihr stellt mich auf eine harte Probe. Erbarmt euch meiner und helft mir einen Weg aus dieser Einöde zu finden.«

Ich harrte aus und wartete auf ein Zeichen, dass mein Gebet erhört wurde. Mehrere Sekunden lang bewahrte ich Geduld, ehe ich verächtlich den Kopf schüttelte. Wie dumm von mir zu hoffen, dass mir eine göttliche Macht zur Seite stehen würde, nachdem sie mich zuvor wiederholt im Stich gelassen hatte.

Mit steifen Beinen kämpfte ich mich vom Boden hoch, als die ersten Flocken herabrieselten. Erstaunt hielt ich inne, legte den Kopf in den Nacken und blinzelte in den weißen Himmel. Weich wie Puderzucker bestäubte der Schnee mein Gesicht. Ich schloss die Augen und nahm die allumfassende Stille in mir auf. Es war diese Ruhe, die ich auf den Juli-Inseln am meisten vermisst hatte. Die Kälte ließ mich nicht länger frösteln und der Sturm fühlte sich nicht mehr erbarmungslos, sondern leidenschaftlich an. Tief sog ich die frische Luft in meine Lungen und ließ mich ganz und gar von ihr erfüllen.

Jetzt war ich wirklich zu Hause.


[image: ]

Ein Licht in der Dunkelheit

Ich kämpfte nicht länger gegen den Wind an, sondern ließ mich von ihm treiben. Wie eine Schneeflocke wehte er mich fort von den Bahnschienen, über das weite Feld. Die Dämmerung setzte ein, als ich am Horizont ein rotes Leuchten bemerkte. Es war winzig, kaum sichtbar, und ich fürchtete, dass meine Wahrnehmung mir einen Streich spielte. Trotzdem folgte ich dem Licht. Der Schnee peitschte mir ins Gesicht und raubte mir immer wieder die Orientierung, aber schließlich erreichte ich ein Dorf.

In der zunehmenden Dunkelheit fiel es mir schwer, etwas zu erkennen. Es gab ein paar verfallene Häuser mit Löchern in den Dächern, welche die Vermutung nahelegten, dass niemand mehr darin wohnte. Aus keinem Schornstein stieg Rauch und in keiner Stube brannte ein Feuer. Ich begegnete keiner Menschenseele, nicht einmal einem Hund oder einem aufgescheuchten Huhn. Über allem lag eine unheimliche Totenstille.

Nur auf einem Hügel, der sich über die Siedlung erhob, thronte eine kleine Kapelle, deren Fenster erleuchtet waren. Von ihnen ging das rote Glühen aus, welches mich hierhergeführt hatte. Vielleicht gab es dort einen Priester, der tapfer die Stellung hielt für all jene einsamen Wanderer, die es in diese eisigen Weiten verschlug.

Ich hatte die Tür beinahe erreicht, meine Hand schwebte bereits über der Klinke, als ich einen leisen Gesang aus dem Inneren vernahm. Es war nicht nur eine einzelne Stimme, sondern mehrere. Hatten sich alle Dorfbewohner zusammen an diesen heiligen Ort zurückgezogen? Würden sie mich überhaupt in ihrer Mitte willkommen heißen? Nahrung war knapp und ich war eine Fremde.

Ich konnte nicht noch eine Nacht durchlaufen. Diese Kapelle war meine einzige Option.

Zögerlich drückte ich die Klinke runter und spähte durch einen Spalt in das Innere. Augenblicklich verstummten die Stimmen und ich sah nichts als leere Bänke. Verwirrt öffnete ich die Tür etwas weiter. Der Luftzug brachte die Kerzen, welche auf dem Altar brannten, zum Flackern. Irgendjemand musste sie entzündet haben.

Schnell trat ich ein und schloss die Tür hinter mir. Es blieb still, nur der Wind zerrte von außen an der Fassade.

Hatte ich mir den Gesang eingebildet? Meine Schritte erzeugten einen Hall, als ich langsam über den Steinboden ging.

»Hallo?« Die hohen Wände verstärkten meine Stimme und ließen sie unerhört laut klingen. »Ist hier jemand?«

Eine blöde Frage angesichts der brennenden Kerzen, aber eine Antwort erhielt ich dennoch nicht.

Sobald ich den Altar erreichte, drehte ich mich noch einmal um und hielt Ausschau nach einem Anzeichen für die Anwesenheit einer anderen Person. Vielleicht fürchtete sich derjenige vor mir und versteckte sich. Es herrschten schlimme Zeiten in Winter und selbst gute Menschen waren nicht gefeit vor räuberischen Banden. Aber so genau ich auch hinsah, konnte ich nirgendwo jemanden entdecken.

Der Schnee, der sich auf meinen Umhang gelegt hatte, schmolz und hinterließ eine feuchte Spur. Obwohl lediglich die winzigen Feuer der Kerzen die Kapelle erhellten, herrschte eine angenehme Wärme. Meine Finger kribbelten, als ich die Handschuhe abstreifte. Ich ließ mich auf einer der Holzbänke nieder und holte meinen Proviant hervor.

Erstaunlicherweise kam mir das Brot nicht mehr ganz so hart wie noch vor wenigen Stunden vor. Es ließ sich brechen und ich konnte einige Bissen davon essen, ehe ich innehielt. Auch wenn ich niemanden angetroffen hatte, so musste es jemanden geben, der sich um diese Kapelle kümmerte. Derjenige zeigte sich mir nicht, dennoch gewährte er mir Obdach. Dafür sollte ich mich erkenntlich zeigen. Ich nahm das, was von dem Brot noch übrig war, und legte es auf den Altar, ehe ich mich zurück auf die Bank setzte.

Mit dem Schnee schmolz auch meine Vorsicht und die Müdigkeit übermannte mich. Erschöpft sank ich immer tiefer, bis mir die Augen zufielen und ich einnickte.
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Es war früher Morgen, als ich wieder zu mir kam. Trübes Licht fiel durch die Buntglasfenster in das Innere. Die Kerzen, welche auf dem Altar standen, hätten heruntergebrannt sein müssen, doch sie waren durch frische ersetzt worden. Auch das Brot war verschwunden.

Irgendjemand war hier gewesen, während ich geschlafen hatte. Schnell griff ich nach meinem Beutel und überprüfte, ob sich darin noch die Urne meines Bruders befand. Sie war unangerührt, ebenso wie der Rest meines Proviants. Wer immer über diese Kapelle wachte, hatte sich mit dem begnügt, was ich bereit gewesen war zu geben.

»Danke«, flüsterte ich in die Stille, ehe ich mich erhob und auf den Ausgang zuschritt.

Bei Tag bot sich mir ein klareres, aber dadurch nicht weniger verstörendes Bild als in der vergangenen Nacht. Von der Anhöhe, auf der sich die Kapelle befand, blickte ich auf die verwahrlosten Häuser hinab. Gezackte Glasscherben ragten wie Zähne aus den Öffnungen, die einst Fenster gewesen waren. Viele Türen waren aus den Angeln gerissen worden, als hätte sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft. Manche Fassaden wiesen Brandflecke auf. Zerschlagene Möbel säumten die Straße. Neben den Gebäuden gab es kleine Hügel, die von frischem Schnee bedeckt waren. Ich machte mir wenige Hoffnungen, noch etwas Nützliches in all dem Schutt zu finden, dennoch wollte ich nichts unversucht lassen.

Zögerlich ging ich auf das mir nächstgelegene Haus zu und blickte auf die Anhäufung daneben. Einige Sekunden lang konnte ich nicht realisieren, was ich vor mir sah. Mit der Erkenntnis löste sich ein Wimmern aus meiner Kehle und ich taumelte rückwärts. Schockiert presste ich mir die Hand vor den Mund.

Das, was ich für Überbleibsel von Möbeln gehalten hatte, waren Leichen. Die aschfahle Haut ließ sich kaum von dem Schnee unterscheiden. Zerschlissene Stofffetzen bedeckten abgemagerte Leiber mit nackten Füßen. Der Tod hatte keinen Unterschied zwischen Alt und Jung gemacht. Männer lagen gleichermaßen wie Frauen zwischen den Fragmenten ihres einstigen Lebens. Am schwersten war der Anblick der toten Kinder zu ertragen.

Ich hatte die Nihilisten einst unterstützt, weil ich wollte, dass es dem Volk besser ging, doch alles hatte sich zum Schlimmeren verändert. Die Revolution sollte all jenen armen Seelen, die hier erfroren und verhungert waren, Gerechtigkeit bringen, stattdessen machte sie jene zu Opfern. Ich war nicht nur aus persönlicher Rache zurückgekehrt, sondern auch weil Winter mich brauchte. Das Volk brauchte mich.

»Es ist nur eines von vielen«, vernahm ich eine leise Stimme hinter mir.

Erschrocken fuhr ich herum und suchte vergeblich nach einem Körper zu den Worten. Hatte ich mir auch sie eingebildet, wie den Gesang in der Kapelle?

»Wie bitte?«, fragte ich dennoch und blickte den Hügel zu dem Ort der Heiligen empor. Ein schwacher Schein ging von den Buntglasfenstern aus, der bei Tag nicht so sehr auffiel wie in der Dunkelheit.

»Das Dorf«, erwiderte die dünne Stimme. »Es ist nur eines von vielen. Wenn du der Straße weiter folgst, wirst du an vielen Häusern vorbeikommen, in denen niemand mehr lebt.«

Keine drei Meter von mir hockte auf der Fensterbank des Hauses eine winzige zusammengesunkene Gestalt. Mir war sie zuvor nicht aufgefallen, weil sie beinahe gänzlich mit der Fassade verschmolz. Große blassgraue Augen starrten mir aus einem hohlwangigen Gesicht entgegen, das mit einem langen verfilzten Bart versehen war. Stofffetzen bedeckten den mageren Körper, dessen Haut so schlammverkrustet war, dass er kaum vom Boden zu unterscheiden war. Schneeflocken glänzten auf dem kahlen Kopf des Männleins. Es trug keine Schuhe und schien dennoch nicht zu frieren.

Ich glaubte zu wissen, was für ein Geschöpf ich da vor mir hatte, auch wenn ich nie zuvor einem solchen begegnet war und von seiner Existenz nur in Geschichten gehört hatte: Ein Domovoy.

Früher, als die alte Magie Winter noch erfüllte, waren sie zahlreich gewesen. Jede Hüte, mochte sie noch so klein sein, beherbergte einen solchen Hausgeist. Sie hielten das Feuer am Brennen und beschützten das Heim vor bösen Seelen. Im Gegenzug stellten die Bewohner ihnen kleine Speisen hin. Wer seinen Domovoy gut behandelte, hatte nichts zu befürchten. Brachten die Menschen ihnen jedoch nicht genügend Respekt entgegen oder waren zu geizig für eine milde Gabe, spielte der Hausgeist ihnen Streiche. Mit Beginn des Krieges verloren die Leute nicht nur den Glauben an die Heiligen, sondern auch an die alte Magie. Sie hatten selbst immer weniger zu essen und vernachlässigten die alten Bräuche. Die Domovoy verschwanden aus den Haushalten und wurden zu nicht mehr als einer Legende.

Es war nicht anders als mit den Rusalken, den Leshy oder den Sirin. Im Winterpalast war ich keinem dieser Geschöpfe je begegnet, aber seitdem die Nihilisten über Winter herrschten, wurden sie aus ihren Verstecken vertrieben.

»Was ist mit den Bewohnern geschehen?«, fragte ich den Domovoy, obwohl die ausgezehrten Körper für sich sprachen.

»Erfroren, verhungert«, entgegnete der Hausgeist betrübt. »Manche setzten dem Leid ein Ende, bevor es die Kälte für sie tun konnte.«

Die Verzweiflung der Menschen war noch größer, als ich sie mir je hätte vorstellen können. Wenn der Tod erstrebenswerter erschien als das Leben, war jede Hoffnung verloren.

»Was hält dich noch an diesem verlassenen Ort?« Ich hatte Mitleid mit dem armen Hausgeist, der so viel Leid hatte mitansehen müssen.

Er deutete mit seinem dürren Arm zu der Kapelle. »Irgendjemand muss sich um die Seelen der Verstorbenen kümmern und ihnen ein Heim geben.«

Schaudernd dachte ich an den Gesang, welchen ich in der letzten Nacht vernommen und für bloße Einbildung gehalten hatte. »Entzündest du die Kerzen auf dem Altar?«

Der Domovoy nickte. »Es ist lange her, dass mich jemand mit einer Gabe bedacht hat.«

Als ich das Brot ablegte, dachte ich nicht an einen Hausgeist, sondern an einen Menschen, aber das machte keinen Unterschied. »Du hast mich in deine Kapelle eingelassen, als ich eine Zuflucht brauchte.«

Nachdrücklich starrte mich das Geschöpf mit seinen großen Augen an. »Ein steiniger Pfad liegt vor dir, Mariya Wintera. Bewahre dir deinen Glauben, sonst verlierst du dich selbst.«

Ich hatte nicht erwartet, dass der Domovoy wüsste, wer ich war. Staunend blinzelte ich und wollte ihn fragen, was er damit meinte, aber da war er bereits verschwunden und ich blickte auf nichts als eine leere Fensterbank. Verunsichert schaute ich zu der leuchtenden Kapelle empor. Wenn ich hierbliebe, würde sich der Hausgeist mir vielleicht ein zweites Mal zeigen. Die Verlockung, in die Wärme der Heiligen zurückzukehren, war groß, aber mein Weg führte mich weiter – zurück zu den Schienen der Eisenbahn.
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Der Zweitgeborene

Sogar im Angesicht des Todes trug meine Mutter noch die Eisige Krone. Die dunklen Saphire hoben sich von der weißen Bettwäsche und ihrer fahlen Haut ab. Schweiß stand auf ihrer Stirn. Noch immer kämpfte sie um jede weitere Sekunde ihres ruhmreichen Lebens.

Marika, die Kriegerin, war zu einer Legende geworden, vom Volk verehrt und von ihren Feinden gefürchtet. Aber nicht einmal sie konnte den Lauf der Zeit stoppen. Ihr Alter forderte ihren Tribut. Sie musste loslassen und ihren Platz auf dem Thron einem anderen räumen, ob sie nun wollte oder nicht.

Dabei hätte sie es guten Gewissens tun können, schon vor Jahren. Mein älterer Bruder Gedeon war das Paradebeispiel eines Thronfolgers: intelligent, charmant, gut aussehend, mutig und treu.

Mitfühlend hielt er unserer Mutter die Hand und kühlte ihr die fiebrige Stirn mit einem nassen Tuch. Er erzeugte den Eindruck eines Sohns, der Liebe und Fürsorge erfahren hatte. Es war nicht mehr als Schein.

Marika war vieles gewesen, aber keine Mutter. Ich machte es ihr nicht zum Vorwurf, denn sie hatte dafür gesorgt, dass andere sich um uns kümmerten und uns all das entgegenbrachten, wozu sie nicht in der Lage war. Es war nicht ihre Schuld, dass wir in einer engstirnigen Welt lebten. Wäre sie als Mann geboren worden, hätte niemand Anstoß daran genommen, dass sie ihre Kinder nicht öfter als einmal die Woche zu Gesicht bekam.

Zeit ihres Lebens musste sie sich mit Vorurteilen gegen das weibliche Geschlecht herumplagen. Von ihr wurde mütterliche Zuneigung erwartet, dabei galt ihre ganze Aufmerksamkeit stets dem Reich. Sie war eine großartige Winterkönigin, besser als jeder unserer männlichen Vorfahren. Ich empfand für sie keine Liebe, aber Bewunderung.

Röchelnd holte sie Luft, bevor ihr gebrechlicher Körper unter einem weiteren Hustenanfall erbebte. Geduldig harrten Gedeon und ich rechts und links von ihr aus, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Im Gegensatz zu meinem Bruder wäre ich nicht hier, wenn der Arzt mich nicht mit der Nachricht hätte holen lassen, dass ihre letzte Stunde angebrochen sei. So wie ich unsere Mutter kannte, würde sie alle überraschen und noch tagelang um ihr Leben kämpfen, entgegen jeder Prognose.

Weiß traten ihre Fingerknöchel hervor, als sie erstaunlich fest die Hand meines Bruders drückte.

»Mai«, krächzte sie heiser und ich musste mir ein Augenrollen verkneifen. Selbst auf dem Sterbebett interessierte sie nichts mehr als unser Reich. »Du darfst ihnen nicht nachgeben!«

Unsere Mutter war hartnäckig, aber nicht naiv. Auch sie musste einsehen, dass sie den Krieg, den sie seit ihrer Machtergreifung führte, nicht zu Ende bringen konnte. Aus Stolz und Eitelkeit heraus hatte sie allen beweisen wollen, dass sie selbst Taras, dem Folterkönig, überlegen war. Er einte die fünf Länder, welche das Reich des Winters ausmachten: Oktober, November, Dezember, Januar und Februar.

Marika, die Kriegerin, wollte es ihm gleichtun und überschritt Stück für Stück die Grenze zu Mai. Der dortige Herrscher Linh-Sun ließ sich das nicht bieten und erklärte Winter den Krieg. Seit Jahrzehnten war es ein Hin und Her, ein ewiges Sterben, ohne Sieger.

Mein gutmütiger Bruder Gedeon sehnt sich nach Harmonie. Deshalb war die größte Befürchtung unserer Mutter, dass er einen Friedensvertrag anstreben und bereit sein könnte, Teile von Winter den Maien zu überlassen. Das wäre das Letzte, was sie wollen würde. Sie hätte das Gefühl, dass er dadurch ihr Lebenswerk zerstöre.

Gedeon machte einen gequälten Eindruck, als er sich das Haar raufte.

»Es sind schon so viele Soldaten gestorben«, klagte er. »So wird es immer weitergehen, wenn wir nicht einen Schlussstrich ziehen. Weder Mai noch Winter kann gewinnen.«

Es kostet unsere Mutter ihre letzte Kraft, sich aufzubäumen und ihn mit ihren saphirblauen Augen zornig anzufunkeln. »Im Krieg geht es nur darum, die eigene Angst so lange wie möglich zu verbergen«, fauchte sie. »Du musst den Feind einschüchtern, dann ist der Erfolg außer Zweifel.«

Wenn sie in etwas gut war, dann darin, andere einzuschüchtern. Trotzdem hielt der Krieg schon lange an, vermutlich weil sie in Linh-Sun auf einen ebenbürtigen Gegner gestoßen war. Aber so wie die Zeit unserer Mutter beinahe vorbei war, würde auch seine bald enden. Wenn sie beide tot wären, könnten Winter und Mai andere Wege beschreiten. Es lag nicht mehr in ihrer Hand und das quälte unsere Mutter am meisten.

»Ach, Mutter«, klagte Gedeon. »Du hast dein ganzes Leben diesem Krieg gewidmet, anstatt es zu genießen. Bereust du nicht, dass du nicht mehr an dich gedacht hast?«

Sie schnaubte wütend auf und ließ sich entkräftet zurück in ihre Kissen sinken.

»Ich bin nicht irgendeine Frau, sondern die Winterkönigin. Meine Zeit gehört nicht mir, sondern dem Reich. Ich habe meine Pflicht erfüllt.«

»Das hast du«, stimmte ich ihr zu, weil ich fand, dass sie sich nicht rechtfertigen musste. »Besser als jeder andere.«

Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf ihre angespannten Gesichtszüge. Wir hatten sie nur selten so gesehen, da ihr nie etwas genug gewesen war. Sie stellte nicht nur an andere hohe Ansprüche, sondern auch an sich selbst.

»Steh deinem Bruder bei, Nazar«, bat sie mich nun. »Sei der Fels in seinem Rücken!«

Mit meiner enormen Körpergröße und Breite war ich für alle nicht mehr als ein Fels. Koloss nannten sie mich, weil ich so stark war. Ich hatte weder Gedeons Schönheit noch seine Intelligenz oder Redegewandtheit, aber nichts davon neidete ich ihm. Er sollte sich ruhig mit den ganzen Beratern, Bittstellern und Speichelleckern herumplagen, während ich meine Freiheit genießen konnte.

»Das werde ich«, versicherte ich ihr und legte meinem älteren Bruder eine Hand auf die Schulter. Wir kamen gut miteinander zurecht, weil wir beide akzeptierten, wer wir waren, und nicht jemand anderes sein wollten.

Gedeon schaute dankbar zu mir auf und legte seine Finger über meine. Als wir noch Kinder gewesen waren, hatte er mir einmal gesagt, dass ich das Beste wäre, was unsere Mutter ihm je geschenkt hatte. Dadurch, dass sie sich weder um ihn noch um mich kümmerte, entstand keine Eifersucht zwischen uns und wir waren immer froh gewesen, einander zu haben.

Vielleicht erkannte das auch unsere Mutter und die Gewissheit, nicht alles falsch gemacht zu haben, schenkte ihrem Herzen Frieden, denn als wir unsere Blicke wieder auf sie lenkten, waren ihren Augen erstarrt. Sie hatte ihren letzten Atemzug getan, ohne dass wir es bemerkt hatten. Winterkönigin Marika, die Kriegerin, war tot.

Gedeon stieß ein Seufzen aus, das tief aus seiner Brust kam, als er sich von seinem Stuhl erhob und ihr die Augen schloss. Ein Arzt trat aus dem Hintergrund hinzu und bestätigte ihr Verscheiden. Die Flügeltüren des Gemachs wurden geöffnet und die Nachricht den davor wartenden Beratern mitgeteilt. Das ganze Reich des Winters würde in Trauer versinken.

Aus der Schar von Männern löste sich eine einzelne Frau, die mit ausgebreiteten Armen zu Gedeon trat und ihn an sich zog. Sie trug ihr weißblondes Haar in einer aufwendigen Hochsteckfrisur, die ihren schlanken Schwanenhals betonte. Ihre strahlend blauen Augen waren von Kummer getrübt, als sie ihm einen Kuss auf die Wange hauchte.

Theodora von März war die Verlobte meines Bruders und würde bald Winterkönigin sein. Ich konnte die beiden schon vor mir auf dem Thron sehen: Sie gaben ein ideales Bild ab.

Das Volk würde sie lieben und dabei seine Trauer vergessen. Das Leben gehörte den Lebenden.

Ich nickte Theodora freundlich zu, als ich an ihr vorbeiging und hastig den Korridor hinuntereilte, bevor mich jemand aufhalten konnte. Das war einer der Vorzüge des Zweitgeborenen. Während Gedeon sich nun mit Plänen für seine Krönung herumschlagen musste, obwohl unsere Mutter noch nicht einmal kalt war, konnte ich einfach in den Gassen Winterburgs untertauchen.

Mein Ziel war die Oper, in der ich hoffte, der berühmten Ballerina Matilda Baptiste zu begegnen. Sie verfügte weder über Theodoras königliche Herkunft noch ihre erhabene Schönheit, dafür verstand sie es, mich abzulenken, wie keine andere. Es lag an meinem Bruder, in die Zukunft zu schauen, mir genügte die Gegenwart.

Ich zuckte zusammen und riss die Augen auf. Angestrengt und mit heftig pochendem Herzen lauschte ich in die Nacht. Es kam mir vor, als wären erst wenige Minuten vergangen, seitdem ich in dem alten Eisenbahnwaggon eingeschlafen war.

Die Dunkelheit war bereits heraufgezogen, als ich ihn auf den Schienen entdeckt hatte. Zuerst hegte ich die Hoffnung, dass ich endlich die Weiße Armee gefunden hätte, doch es stellte sich sehr schnell heraus, dass der Wagen verlassen war. Nur Ratten huschten zwischen den Holzlatten hin und her. Trotzdem hatte ich die Tür aufgeschoben und war ins Innere gestiegen – zu müde und hungrig, um weiterzugehen. In einer Ecke hatte ich mich fest in meinen Umhang gewickelt und mit der Hand den Griff des Dolches umklammert, den ich zu meinem Schutz bei mir trug, ehe mir die Augen zufielen. Irgendwo in der Ferne heulte ein Wolf, und seine Gefährten antworteten. Schaudernd dachte ich an meinen Traum zurück. Seitdem ich nicht mehr im Winterpalast war, fiel es mir leichter, die Realität zu erkennen. Es war das erste Mal gewesen, dass ich von einer Person träumte, die ich kannte: Theodora, meine Großmutter.

Auch wenn sie damals um viele Jahrzehnte jünger gewesen war, hatte ich sie auf Anhieb erkannt. Bis heute besaß sie dieselbe elegante Ausstrahlung wie damals. Allerdings war es nicht Gedeon gewesen, den sie heiratete, sondern Nazar, aus dessen Sicht ich alles erlebt hatte – mein Großvater.

Genau wie ich hatte er nie nach der Krone gestrebt. Er war nicht als Winterkönig geboren worden, sondern durch Umwege des Schicksals auf dem Thron gelandet.

Ein leises dumpfes Stöhnen erklang in der Finsternis. Es war das Geräusch, das mich hatte aufschrecken lassen.

Meine Finger schlossen sich fester um den Dolch, von dem ich gehofft hatte ihn nicht so bald zu brauchen. Mit meinen Augen suchte ich den Waggon ab, bis es mir gelang, die Umrisse eines Mannes auszumachen, der in einer Ecke zusammengerollt auf dem Boden lag.

Er war noch nicht da gewesen, als ich einstieg, dessen war ich mir sicher. Lautlos stand ich auf, die Waffe dicht bei mir, und schlich zu der Gestalt.

Die morschen Dielen des Holzbodens verrieten mich mit einem leisen Knarzen. Ich hielt den Atem an, als der Mann leicht den Kopf in meine Richtung wandte. Mehrere angespannte Sekunden verstrichen, ohne dass er sich rührte.

Ein herzzerreißendes Wimmern löste sich aus seiner Kehle.

»Wasser.«

Erleichtert atmete ich auf. Wer immer dieser Fremde war, schien mir nichts Böses zu wollen. Er war nur ein einsamer, verzweifelter Wanderer. Beherzt griff ich nach der Feldflasche aus meinem Beutel und trat näher an ihn heran. Ich erstarrte in der Bewegung, als ich seine Uniform bemerkte.

Sie war blutrot.

Er war ein Nihilist.

»Wasser«, flehte der Mann erneut, als spüre er meine Gegenwart.

In meiner rechten Hand hielt ich den Dolch, in der linken die Flasche.

Er war keiner jener Männer, die meine Familie ermordet hatten. Dennoch gehörte er einer Gruppierung an, die nicht nur meinen Tod, sondern auch den eines jeden Menschen, der mir etwas bedeutete, wollte. Wenn ich ihm half, könnte ein Messer in meinem Rücken stecken, sobald ich mich umdrehte.

Ich kannte diesen Mann nicht. Ich wusste nicht, welcher Verbrechen er sich bereits schuldig gemacht hatte. Als ich Winter verließ, hatte ich mir Rache geschworen und als ich von den Juli-Inseln wieder aufbrach, war ich fest entschlossen gewesen sie mir zu nehmen.

Jetzt war meine Gelegenheit gekommen. Ich sollte ihm den Dolch zwischen die Rippen rammen, anstatt zu zögern.

Tu es, meinte ich irgendwo in meinem Inneren eine drängende Stimme zu hören. Eduards?

»Bitte.«

Der Atem des Fremden ging stoßweise. In der Nacht war die Farbe seiner Uniform nicht leuchtend, sondern dunkel. In der Nacht war er nur ein hilfloser Mann. In der Nacht waren alle Menschen gleich.

Ich kniete mich neben ihn und hielt ihm die Feldflasche an die Lippen. Während das Wasser über seinen Mund tropfte, trübten sich seine Augen und eine Leere breitete sich in ihnen aus.

Hatte ich zu lang gewartet? Hätte ich ihn retten können?

Nein, das Leben des Mannes war bereits verwirkt, als er in diesen Waggon kletterte, vernahm ich eine sanfte Stimme in meinen Gedanken. Dieses Mal fiel es mir nicht schwer, sie zuzuordnen. Es war Adeline, die zu mir sprach. Dein Zögern verrät mehr über dich als ihn. Wie weit bist du bereit zu gehen, um deine Familie zu rächen und Winter zu retten?

Ich hatte Großmutter Theodora Skrupellosigkeit versprochen. Ich hatte ihr versprochen, alles zu tun und jedes Opfer zu bringen, das es mich kostete, um mein Ziel zu erreichen. Aber war ich dazu wirklich fähig? Konnte ich einen Menschen töten, den ich nicht persönlich kannte, nur weil er Nihilist war? Hatte nicht auch ich mich einst auf die Seite des Feindes gestellt?

Kehre um, bevor es zu spät ist. Nun richtete Arthur das Wort an mich. Nimm das Angebot des Julischen Prinzen an und lauf mit ihm weg. Sei glücklich!

Meine Hand ballte sich um den Griff des Dolches und ich bereute ihn nicht zum Einsatz gebracht zu haben. Ganz sicher würde ich keine Ratschläge von einem Feigling annehmen, der sein Reich im Stich gelassen hatte und abgehauen war.

Entschlossen stieg ich aus dem Waggon und setzte meinen Weg im Mondschein fort. Adeline hatte recht: Mein Zögern verriet viel über mich. Es würde mir eine Lehre sein, denselben Fehler nicht noch einmal zu begehen.
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Adeline, die Kaufmannstochter

Die Nacht wich der Dämmerung. Ich lenkte meine Schritte durch den hohen Schnee, ohne zu wissen, wo ich mich befand oder ob ich überhaupt in die richtige Richtung lief. Wichtig war nur, dass ich nicht stehen blieb. Solange ich in Bewegung blieb, würde ich irgendwann irgendwo ankommen.

Ich musste schnell irgendwo ankommen, denn mein Proviant war aufgebraucht. Ich hatte ihn mir in der Erwartung eingeteilt, dass ich nicht mehr als ein paar Tage brauchen würde, um die Weiße Armee zu finden. Ich aß wenig, zumindest glaubte ich, dass es wenig wäre. Denn die Wahrheit war, dass ich keine Ahnung davon hatte, wie viel Nahrung ausreichte, um einen Menschen am Leben zu erhalten.

Meine Kleidung hatte sich mit Feuchtigkeit vollgesogen, sodass sie mir schwer am Körper hing. Die Kälte war bis in meine Stiefel vorgedrungen. Ich spürte meine Füße nicht mehr, aber zwang sie dennoch unentwegt vorwärts.

Der Tag blieb diesig grau und ließ nicht erahnen, wie viele Stunden verstrichen waren, als ich in der Ferne das Flackern eines Lagerfeuers bemerkte. Die Umrisse von Personen hoben sich dagegen ab. Sie waren zu weit entfernt, um sagen zu können, ob es sich bei ihnen um Nihilisten handelte. Ein deftiger Geruch zog über die eisige Weite, der meinen Magen vor Hunger zusammenzog. Diese Leute, wer immer sie waren, hatten etwas zu essen.

Selbst wenn es Nihilisten waren, konnte ich nicht an ihnen vorbeigehen. Ich war zu erschöpft und erfroren, um noch einen längeren Marsch durchzustehen. Zur Not würde ich lügen.

Wankend näherte ich mich der Gruppe. Erst vorsichtig, dann immer schneller, sobald ich erkennen konnte, dass sie keine roten Uniformen trugen. Von Kopf bis Fuß steckten sie in Rentierfellen, wie sie typisch für die Hirten Februars waren. Rentiere standen etwas abseits des Feuers.

Ich erinnerte mich daran, wie Lexi unseren Vater gefragt hatte, nachdem wir den Winterpalast hatten verlassen müssen, ob wir in Januar Rentierhirten zu sehen bekommen würden. Papa hatte es ihm versichert, aber es war nie dazu gekommen. Würden sie jetzt meine Rettung in der Not sein?

Sie hoben ihre wettergegerbten Gesichter, als sie mich entdeckten. Misstrauen war in ihren Mienen zu lesen. Es waren vier Männer und eine Frau.

Ich schenkte ihnen kaum Beachtung, denn das Fleisch, welches in den Flammen brutzelte, lenkte mich zu sehr ab.

Mein Bauch knurrte so laut, dass ich glaubte, die Hirten müssten es ebenfalls hören, doch sie starrten mich nur ausdruckslos an.

»Guten Tag«, sagte ich nervös. Mir fielen die spitzen Speere auf, die sie griffbereit bei sich liegen hatten. »Seid Ihr so gütig und gewährt einer einsamen Seele einen Platz an Eurem Feuer?«

Die Febrischen Rentierhirten waren bekannt für ihre genügsame Haltung. Sie lebten in Harmonie mit ihren Tieren und zogen von einem Ort zum nächsten. Das waren keine Menschen, die ich fürchten musste.

Die Frau lud mich mit einer Handbewegung dazu ein, mich zu setzen. »Die Flammen brennen nicht kälter, weil wir sie mit dir teilen.«

»Danke«, stieß ich erleichtert aus und ließ mich ihnen gegenüber nieder. In diesem Augenblick musste ich keine Winterkönigin sein, sondern es genügte, ich zu sein: ein hungriges Mädchen, das sich nach Wärme und Gesellschaft sehnte.

Niemand sagte etwas, deshalb blieb auch ich still. Ich hoffte, dass sie mir etwas von ihrem Essen anbieten würden, sobald es gar war. Auch wenn ich mir Mühe gab, es zu vermeiden, fiel mein Blick immer wieder auf das vor Fett glänzende Fleisch in dem Feuer. Es zischte jedes Mal, wenn ein Tropfen die Holzscheite traf. Um was für ein Tier mochte es sich handeln? Ohne Fell ließ sich das für mich nur schwer erahnen. Für ein Schwein hatte es zu lange Beine, aber für eine Kuh kam es mir zu mager vor.

Ich war kurz davor, die Hirten danach zu fragen, als ich hinter einem von ihnen ein Geweih aufragen sah. Der Mann verdeckte es beinahe mit seinem Körper, weshalb es mir zuvor nicht aufgefallen war. Der Schnee zu seinen Füßen war blutgetränkt.

Mir schnürte sich die Kehle zu. Briet dort im Feuer etwa ein Rentier?

Das konnte nicht sein! Diese Tiere waren den Hirten heilig. Sie töteten sie nicht. Niemals! Nicht einmal zum Eigenverzehr.

Die Zeiten sind hart, raunte eine leise Stimme in meinem Inneren. Seitdem ich wieder in Winter war, erklangen in meinem Kopf häufiger Worte, die nicht von mir stammten. Ich konnte sie nicht immer zuordnen, aber ich wusste, dass sie von meinen Vorfahren stammen mussten, die sich nicht mehr damit begnügten, mich nur in meinen Träumen aufzusuchen. In der Heimat war ihre Magie stärker.

Wenn die Rentierhirten verzweifelt genug waren, um ihren Glauben zu brechen, wozu waren sie dann noch bereit? Plötzlich kam mir der Geruch des Fleisches nicht mehr verlockend, sondern ekelerregend vor. Bemerkten die Fremden meinen Stimmungsumschwung? Einer von ihnen erhob sich und schöpfte mit einer Kelle etwas Flüssigkeit aus einem Kessel, der unter dem Fleisch stand. Er nahm die dampfende Schale, kam damit um das Lagerfeuer und streckte sie mir entgegen.

Es war eine freundliche Geste, für die ich Dankbarkeit aufbringen sollte. Welches Recht hatte ich, über diese Leute zu urteilen? Es war mein Vater, der dem Volk jede Nahrungsquelle genommen hatte, als er immer mehr Männer in den Krieg schickte, anstatt dafür zu sorgen, dass die Bauern ihre Felder bestellten.

Ich schloss meine Hände um das warme Gefäß und nickte dem Mann anerkennend zu. In der Brühe schwamm etwas, das nach Kartoffeln und vielleicht Baumrinde aussah. Ich war froh, dass es kein Fleisch war.

Langsam führte ich die Suppe an meine Lippen und nippte daran. Die Hitze verbrannte mir den Gaumen. Trotzdem zwang ich mich weitere kleine Schlucke davon zu trinken. Dabei ließen mich die Hirten nicht aus den Augen, als erwarteten sie mein Urteil.

»Das schmeckt sehr gut«, verkündete ich höflich, aber sie senkten ihre Blicke nicht.

Die Wärme erfüllte meinen Bauch und breitete sich weiter in meinem Körper aus, bis sie mir zu Kopf stieg. Zuerst hielt ich es für ein Anzeichen meiner Erschöpfung, aber mir wurde immer komischer zumute. Es fiel mir schwer, die einzelnen Personen der Gruppe zu fokussieren. Ich konnte mich kaum noch aufrecht halten, weil mir so schwindelig war. Die Schale glitt mir aus den Händen und die restliche Flüssigkeit verteilte sich über den Schnee.

Irgendetwas stimmte nicht.

Verwirrt schaute ich zu meinen Gastgebern, die mich reglos musterten. Keiner von ihnen kam mir zu Hilfe. Sie mussten mit solch einer Reaktion gerechnet haben, weil sie mir etwas ins Essen gemischt hatten. Aber warum? Was wollten sie von mir? Mein Bewusstsein hing an einem seidenen Faden. Nur ein Blinzeln und er würde reißen. Ich durfte nicht die Kontrolle über meinen Körper verlieren.

Angst bemächtigte sich meiner, trieb meinen Puls in die Höhe und zwang mich nach dem Dolch an meiner Hüfte zu greifen.

Du hättest ihnen nicht vertrauen dürfen, zischte Eduard in meinem Kopf. Er klang nicht selbstgefällig, sondern resigniert. Menschen sind verräterisch.

Hilf mir, flehte ich ihn stumm an. Ich war verzweifelt genug, um die Hilfe meiner Vorfahren anzunehmen.

Wir können sie töten, entschied Eduard. Es braucht nur einen vereinten Schrei.

Nein, widersprach ihm Arthur. Diese Menschen sind verzweifelt. Es ist nicht ihre Schuld, dass ihr Leben so hart geworden ist. Sie verdienen den Tod nicht.

Meine Vorfahren waren sich nicht einig. In meinem benebelten Kopf kam es mir nicht einmal sonderbar vor, einer Diskussion zu lauschen, die ausschließlich in meinen Gedanken stattfand.

Mittlerweile bemerkten die Hirten, dass die Wirkung dessen, was sie mir verabreicht hatten, nicht einsetzte. Vermutlich hätte ich längst ohnmächtig oder tot sein müssen. Zwei von ihnen erhoben sich und griffen nach ihren Speeren. Sie kamen auf mich zu.

Sag ihnen, wer du bist, forderte Sofia mich auf. Die Rentierhirten gehören der alten Zeit an. Sie werden dich respektieren!

Über mir ragten die dunklen Gesichter der beiden Männer auf. Die Spitzen ihrer Waffen funkelten, als sie diese auf mich richteten.

»Halt«, stieß ich hervor und hob meine schwankenden Arme, in dem Versuch, sie abzuwehren. »Tötet mich nicht.« Meine Stimme klang wie von weit her. Verstanden sie mich überhaupt?

Sie verzogen ihre Münder, als bedauerten sie, was als Nächstes geschehen würde.

Ich wollte es nicht erfahren.

»Ich bin Ma-ma-mariya … Wintera, die … die letzte Über-üüüü-überlebende meiner Fa-fa-familie und Wi-winterkönigin«, würgte ich stotternd hervor.

Irritiert hielten beide Hirten inne und betrachteten mich argwöhnisch.

Aus dem Hintergrund erklang die Stimme der Frau: »Sie lügt!«

»Nein«, beteuerte ich verzweifelt und spürte, wie ich langsam wieder Macht über meine Stimme und meine Gliedmaßen erlangte. »Ich bin eure Winterkönigin!«

»Bringen wir es hinter uns«, knurrte ein dritter Mann. Mittlerweile hatte sich die gesamte Gruppe um mich versammelt. Sie starrten alle auf mich herab, aber keiner von ihnen schenkte mir Glauben.

Ich erkannte meinen Fehler: Ich war in der naiven Annahme nach Winter zurückgekehrt, dass ich die Weiße Armee finden würde und irgendjemand meine Identität bezeugen könnte.

Aber ich war ein Niemand in meiner Heimat. Für die Mehrheit der Menschen war ich nicht mehr als ein Name ohne Gesicht. Die meisten kannten nicht einmal Gemälde von mir und wenn es nach den Nihilisten ging, würde es bald kein Bild mehr von meinen Vorfahren, meiner Familie oder mir geben, da sie alle Porträts zerstören ließen. Wir würden nicht mehr als Geschichten sein, die irgendwann in Vergessenheit gerieten.

Alle, die mich einst persönlich gekannt hatten, waren vermutlich tot.

So wie ich es sein würde, wenn mir nicht irgendetwas einfiel, um mich zu retten.

Die Spitze eines Speeres berührte meine Kehle. Ein Stoß würde genügen, um mein Leben zu beenden. Verzweifelt schaute ich zu dem Mann auf, der die Waffe hielt. In seinen Augen stand nicht die kalte Entschlossenheit, die es brauchte, um einen Menschen zu töten. Ich konnte ihm ansehen, wie er mit sich rang, und schöpfte daraus Hoffnung.

»Warum?«, krächzte ich und spürte die Wärme meiner Tränen, als sie über meine Wangen liefen.

Er senkte den Blick. »Es gibt nichts mehr zu essen.«

Es fiel mir schwer, seine Antwort zu verstehen, weil das Gift nicht nur meinen Körper, sondern auch meinen Verstand lähmte. Ihr Hunger wäre noch genauso groß, wenn sie mich umbrachten.

Es sei denn …

Nein! Das war unmöglich! Menschen würden niemals so tief sinken einen anderen Menschen zu essen. Oder etwa doch?

Die Reue in der Miene des Mannes war mir Antwort genug! Er wollte mich nicht töten, aber er wollte auch nicht verhungern.

»Nein«, wimmerte ich schockiert und hilflos zugleich. »Bitte tut das nicht!«

»Es tut mir leid«, beteuerte der Rentierhirte, ohne mich anzusehen.

Ein anderer stieß ihn grob beiseite und richtete seinen eigenen Speer auf mich. »Du zögerst zu lange«, warf er seinem Kameraden vor. »Entschuldige dich nicht für etwas, das wir nicht verursacht haben.«

Dieser Mann würde tun, was getan werden musste, um das Überleben der Gruppe zu sichern. Skrupellosigkeit verzerrte seine Gesichtszüge.

Schrei, forderte Eduard mich unnachgiebig auf. Nachdem offensichtlich war, dass es für mich keine andere Lösung gab, widersprachen die anderen Ahnen ihm nicht länger.

Ich öffnete meine Lippen, als das Getrappel von Hufen sich näherte und das Brüllen eines Rentiers die angespannte Stille zerriss. Erschrocken schauten die Hirten sich nach ihren Tieren um. Über die Eisige Weite kam eine Truppe mit Pferden in unsere Richtung galoppiert. Rot hoben sich ihre Uniformen gegen den Schnee ab – Nihilisten.

Sie waren nicht nur mein Feind, sondern auch die Rentierhirten fürchteten sie. Ohne mich oder das Fleisch im Feuer zu beachten, rannten sie zu ihrer Herde. Sie saßen noch nicht alle auf den Rücken ihrer Tiere, als der erste Schuss die Luft zerriss. Das Gebrüll der Rentiere wurde panisch und sie ergriffen die Flucht.

Es knallte in ohrenbetäubender Lautstärke. Der Körper eines Hirten fiel zu Boden. Blut besprenkelte den weißen Schnee und mehrere Tiere ließen ihr Leben. Nur wenige kamen davon, bis die Nihilisten das Lagerfeuer erreichten.

Panisch versuchte ich mich aufzurappeln, aber meine Beine knickten immer wieder unter mir weg. Alles drehte sich und ich musste einsehen, dass ich ihnen nicht entkommen konnte. Selbst wenn ich in Besitz meiner vollen Kräfte gewesen wäre, hätte ich es zu Fuß wohl nicht weit geschafft.

In der Resignation fand ich eine unerwartete Stärke und blickte erhobenen Hauptes den fremden Männern entgegen, die mich umkreisten. Sie waren zu dritt, aber ihre Gewehre verliehen ihnen die Macht von zehn.

Skeptisch schauten sie zwischen den Rentierhirten und mir hin und her. Obwohl ich mich in einem jämmerlichen Zustand befand, verriet meine Kleidung, dass ich nicht zu der Gruppe gehörte und von wohlhabender Abstammung war.

Naserümpfend richtete einer der Männer sein Gewehr auf mich. »Bist du eine Ehemalige?«

Ich hatte nicht vergessen, was die Nihilisten mit den Ehemaligen Leuten anstellten, wie sie die einstigen Adligen nannten: Entweder erschossen sie jene oder sperrten sie in Lager, damit sie sich dort zu Tode schuften mussten. Ich hätte bestreiten können, was sie mir vorwarfen, aber in ihren Augen sah ich, dass jedes Leugnen zwecklos wäre. Sie hatten ihr Urteil über mich längst gefällt. Auch der magische Schrei meiner Vorfahren würde mich nicht retten, sondern nur zu Einsamkeit und Kälte verdammen. Ich konnte die Mörder meiner Familie nicht finden, indem ich durch die Eisigen Weiten wanderte. Je näher ich dem Feind war, umso näher war ich meinem Ziel.

Ich nahm all meinen Mut zusammen, als ich den Nihilisten antwortete: »Mein Name ist Adeline. Ich bin die Tochter eines Kaufmannes!«

Sie hielten ihre Waffen im Anschlag und ich wartete nur auf den tödlichen Schuss, der meinem Leben ein Ende bereiten würde. Doch dann senkten sie ihre Gewehre und einer von ihnen sprang in den Schnee neben mir.

»Du kommst mit uns«, knurrte er höhnisch und machte sich daran, meine Handgelenke zu fesseln. »Wird Zeit, dass eine wie du sich auch mal die Hände schmutzig macht.«
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Willkommen in Gulag

Wir erreichten das Gefangenenlager bei Einbruch der Dunkelheit. Es war mit Stacheldraht eingezäunt und von Wärtern umringt. Meine Handgelenke schmerzten fürchterlich, nachdem die Nihilisten mich den halben Tag an einem Strick hinter ihren Pferden hergezerrt hatten. Es bereitete ihnen Freude, das Tempo zu erhöhen und mir dabei zuzusehen, wie ich stürzte und über den Schnee schlitterte. Ich beklagte mich nicht, aber verfluchte sie unentwegt.

Über dem Tor baumelte ein Schild, welches den Ort als Gulag betitelte. Dahinter erstreckte sich eine Reihe von Holzbaracken. Schmutzige gestreifte Kleidung machte die Gefangenen kenntlich. Ich musterte im Vorübergehen ihre Gesichter, hielt nach einem Bekannten Ausschau, aber wurde zu schnell vorwärtsgestoßen und ihre Mienen verschwammen vor meinen Augen.

Vor einem großen Gebäude aus Beton hielten wir an. Davor türmte sich ein Haufen mit allerlei Gegenständen auf. Ich verstand erst dessen Bedeutung, als einer der Wachmänner mir meinen Beutel entriss und achtlos zu den anderen Sachen warf. Nein!

Entsetzen durchfuhr mich. Instinktiv versuchte ich, mich loszureißen und meine Tasche wieder an mich zu nehmen, aber mit meinen gefesselten Händen war es aussichtslos. Der Wärter riss mich rücksichtslos zurück. Ich stürzte auf meine Knie und er ragte bedrohlich über mir auf.

»Du bist ein Niemand«, spie er mir abfällig entgegen. »Du bist nichts und du hast nichts!«

Alles, was ich bei mir trug, hätte ich bereitwillig abgegeben, aber nicht die Urne mit Lexis Asche. Sie war das Einzige von Wert für mich und steckte noch in dem Beutel, der jetzt wie Abfall zwischen all den anderen Dingen lag, die ihren ehemaligen Besitzern entwendet worden waren. Es war sinnlos, mich den Nihilisten zu erklären und sie um Gnade anzuflehen. Sie würden eher die Asche vor meinen Augen ausschütten, mit ihren Füßen darauf stampfen und ausspucken.

Meine Vorfahren regten sich in meinem Inneren. Lexi war nicht nur mein Bruder, sondern auch einer der ihren – ein Wintera. Sie teilten meinen Schmerz und meine Wut. Wenn ich es zuließ, würden sie aus mir hervorbrechen und Rache an all jenen nehmen, die sich in unserer Nähe aufhielten. Schon einmal hatte ich gesehen, welche Macht ihre vereinte Kraft besaß: Blut, das aus jeder Körperöffnung floss.

Wera und Dima waren unsere ersten Opfer gewesen und weitere würden folgen: Sergo, Berian, Lasar, Molotow und nicht zuletzt Walerian.

Aber nicht jetzt.

Würde ich mich in diesem Augenblick zur Wehr setzen, gelänge es mir vielleicht, die Urne wieder an mich zu nehmen und zu fliehen, aber meine Feinde wären gewarnt. Sie würden Jagd auf mich machen und mich töten, sobald sich ihnen die Gelegenheit dazu bot. Besser war es, wenn sie mich für ein hilfloses Geschöpf hielten, das für sie keine Bedrohung darstellte.

Es brach mir das Herz, mich ihnen zu fügen und den Beutel zurückzulassen, als sie mich in das Innere des Betonklotzes zerrten. Tränen trübten meine Sicht und ich ließ mich von einer Stelle zur nächsten schubsen.

Es tut mir leid, Lexi, sagte ich immer wieder stumm. Ich habe dir mehr als das versprochen. Seine Asche sollte bei den Knochen unserer Familie sein und nicht in den Überresten eines Gefangenenlagers.

Seine Seele ist längst zu Hause, wisperte eine leise Stimme in meinem Inneren. Sie war mir nicht so vertraut wie die anderen, weil sie bisher nicht zu mir gesprochen hatte, dennoch erkannte ich sie auf Anhieb: Es war Kirill.

Im Auftrag Marikas wurde er in einem Gefängnis ermordet, in dem er über fünf Jahre seines kurzen Lebens gefangen gehalten worden war. Unsere Vorfahren hatten ihm nähergestanden als jeder lebende Mensch. Wenn jemand etwas über die Wege von Seelen wusste, dann er. Seine Zusicherung spendete mir Trost.

Eine Tür schloss sich hinter mir und ich fand mich in einem kleinen fensterlosen Raum wieder. Eine Frau in einem weißen Kittel saß an einem Schreibtisch und musterte mich abfällig. Zwischen ihren Fingern hielt sie eine Zigarette, deren beißender Qualm in meiner Kehle brannte. Petroleumlampen spendeten flackernd Licht.

»Ausziehen!«, blaffte sie mich an.

Widerwille und Unbehagen regten sich in mir, aber kein Weg führte daran vorbei. Wenn ich es nicht tat, würde sie es tun. Oder noch schlimmer: Sie rief andere hinzu, die es für sie übernehmen würden.

Ich schnürte meine Stiefel auf und schlüpfte aus ihnen. Ebenso legte ich meinen Umhang, die von Cyana bestickte Jacke, die Spitzenbluse und die Lederhose ab, bis ich nur noch in Unterwäsche und Strümpfen dastand. Der Beton war kalt unter meinen Fußsohlen und ließ mich frösteln.

»Alles aus«, fuhr die Frau mich an. »Gib dich nicht so prüde! Für dein falsches Gehabe gibt es hier keine Verwendung.« Ihre Knopfaugen stierten auf mein seidenes Mieder und den dazu passenden Slip. Vollkommene Verachtung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie hasste mich. Sie hasste mich dafür, wer ich in einem anderen Leben gewesen war. Sie hasste mich für alles, das ich einst besessen hatte.

Es war nicht leicht, das Mieder allein zu lösen, aber irgendwie schaffte ich es. Auch den Rest legte ich ab, wie sie es mir aufgetragen hatte. Verlegen stand ich vor ihr, presste einen Arm vor meine Brüste und hielt die andere Hand über meine Scham.

Ohne jedes Mitleid rümpfte sie die Nase und erhob sich von ihrem Stuhl.

»Ohne all den Firlefanz bist du auch nichts Besseres«, ließ sie mich herablassend wissen und krempelte sich die Ärmel hoch, unter denen kräftige Arme zum Vorschein kamen. Sie erinnerte mich an Wera. Beide waren Frauen, die sich in einer von Männern regierten Welt behaupten mussten. Beide trugen Mienen zur Schau, die jeder Hoffnung beraubt waren. Sie gaben vor einem höheren Zweck zu dienen, der Befreiung des Volkes, aber eigentlich ging es ihnen nur darum, andere so sehr zu erniedrigen, wie sie selbst es ihr Leben lang erfahren hatten.

»Maul auf!«, fuhr sie mich an und klemmte sich die Zigarette zwischen die Lippen. Grob steckte sie ihre Finger in meinen Mund.

Ich musste beinahe würgen. Als sie sie herauszog, blieb ein ekelerregender Geschmack von Rauch und altem Käse zurück.

»Hände auf den Schreibtisch und Beine auseinander«, forderte sie als Nächstes.

Ehe ich mich versah, drückte sie meinen Kopf nach unten und schob ihre Finger in meine Vagina. Ich schnappte vor Schreck nach Luft, was ihr ein zufriedenes Grunzen entlockte.

»Stell dich nicht so an«, schnauzte sie mich gehässig an. »Das ist harmlos! Wenn du dich nicht benimmst, steht dir weit schlimmeres bevor.«

Danach untersuchte sie mein Rektum. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie wirklich davon ausging, dort eine versteckte Waffe zu finden. Diese ganze Maßnahme diente meiner Erniedrigung. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken und schob all die Gefühle zurück, die sich meiner bemächtigen wollten. Tränen würden mir nicht helfen.

Sie nahm noch Maß und notierte sich meine Körpergröße, bevor sie mir einen Stapel gestreifter Kleidung vor die Füße schleuderte. »Anziehen!«

Ich schämte mich für die Erleichterung, welche dieser Befehl bei mir auslöste. Schnell schlüpfte ich in die graue Unterhose, ehe ich mir ein Kleid aus rauem Stoff überstreifte, welches über meine Haut scheuerte. Die Strumpfhose hatte Löcher und Flecke, trotzdem würde sie mich wärmen. Auch die Schuhe waren bereits getragen und verfügten kaum noch über Profil in den Sohlen. Sie waren mir etwas zu groß und es gab keine Schnürsenkel, mit denen ich sie hätte binden können. Deshalb schlappten sie über den Boden, als ich probeweise ein paar Schritte ging.

Die Tür wurde geöffnet, ohne vorheriges Anklopfen, und ein Wärter winkte mich zu sich.

»Mitkommen«, schnauzte er mich an.

»Wir sind noch nicht fertig«, entgegnete die Frau. »Sie bekommt noch ihren Stempel.«

Der Wärter seufzte gedehnt. »Was treibst du hier drin? Hältst wohl Schwätzchen mit den Weibern«, zog der Mann seine Kollegin auf. »Sieh zu, dass du deine Arbeit schneller erledigst! Wenn ich das nächste Mal komme, ist die Gefangene gefälligst fertig.«

Das Eintreffen des zweiten Wärters und der darauffolgende Wortwechsel hatten mich abgelenkt, sodass ich das schwere Metallwerkzeug in der Hand der Frau erst bemerkte, als mir der Gestank nach Qualm in die Nase stieg. Panisch wich ich vor ihr zurück.

Das Brandeisen glühte rot vor Hitze, als sie damit auf mich zukam.

Ich hätte darauf vorbereitet sein müssen, was mich erwartete. Theodora hatte mir nicht nur davon erzählt, sondern ich war in Julles selbst einer Familie begegnet, die aus Winter geflohen war. Vater und Mutter trugen Stigmata, die sie als Ehemalige Leute kennzeichneten.

Jeder, der in ein Arbeitslager kam, wurde mit solch einem Mal versehen. Warum hatte ich nicht früher daran gedacht? Wäre ich dann auch so bereitwillig mit den Nihilisten mitgegangen?

Jetzt war es zu spät, um es sich anders zu überlegen.

»Mach uns kein Theater«, forderte die Wärterin mich müde auf. »Du kommst nicht drum rum. Wenn du stillhältst, geht es ganz schnell.«

Mein Puls schnellte in die Höhe. Es würde wehtun, entsetzlich wehtun, da konnte ich mir nichts vormachen. Wenn der Schmerz auch nur einen aus meiner Familie wieder lebendig machen könnte, würde ich ihn mit Freude empfangen. Aber es war nichts als Folter und Demütigung.

Meine Angst weckte die Geister meiner Vorfahren, die in meinem Inneren auf eine Gelegenheit warteten, um auszubrechen. Sie zerrten an meinem Bewusstsein und setzten meine Kehle in Brand. Ein Teil von mir wollte schreien, aber der stärkere Part kämpfte darum, nicht die Kontrolle zu verlieren.

Ich drückte meine Zähne fest aufeinander, als die Frau nach meinem Arm griff und das Brandzeichen auf meinen Handrücken presste. Bevor der Schmerz kam, hörte ich es zischen. Erst danach erfüllte die Qual meinen Körper. Jeder andere Gedanke verschwand. Es fühlte sich an, als würde das Eisen meine Hand durchschmoren. Tränen stiegen in meine Augen und ein tiefes Jaulen drang aus meinen geschlossenen Lippen.

Die Folter dauerte nicht mehr als eine Sekunde, aber ich würde mich mein Leben lang daran erinnern – jedes Mal, wenn ich meine Hand betrachtete. Dort prangte ein Kreis, der von vier Linien durchzogen war.

»Ich war mir sicher, sie würde schreien«, kommentierte der Mann trocken mein Leid. »Sie sieht aus wie eine, die viel heult und bettelt.«

»Tun sie das nicht alle?«, konterte die Wärterin unbeeindruckt. »Die glauben immer noch, dass ihre Worte Macht über uns hätten. Dabei können sie sich ihre vornehme Sprache sonst wohin stecken.«

Zittrig atmete ich gegen den Schmerz an. Meine Hand pochte, als wäre mein Herz aus meiner Brust dorthin gewandert. Mir war schwindelig vor lauter Adrenalin. In der Luft lag der Geruch von verbranntem Fleisch – meinem Fleisch.

Mein Mund füllte sich mit Galle, die ich würgend wieder runterschluckte. Auf keinen Fall wollte ich diesen Sadisten auch noch die Genugtuung verschaffen, mich vor ihnen zu übergeben.

Der Mann versetzte mir einen Stoß zur Tür. »Los jetzt! Du hast lang genug rumgetrödelt!«

Ich stolperte über meine eigenen Füße auf den Flur hinaus und schaffte es gerade noch, nicht hinzufallen, indem ich mich an der Wand abstützte. Der Wärter packte mich grob am Ellbogen und schob mich vor sich.

Wir gingen durch dunkle Gänge mit Stahltüren und aufklappbaren Gucklöchern, stiegen Eisentreppen hoch und warteten in Sammelräumen aus Beton. Die Geräusche an diesem Ort waren mir fremd: Husten und Fluchen, Scheppern von Schlössern, Türenknallen und das Klirren schwingender Schlüsselringe. Dazu der Gestank nach Urin, Schweiß, Fäkalien und Kohlsuppe, im Kontrast zu beißenden Dämpfen der Desinfektionsmittel. Ich verlor schnell die Orientierung und fühlte mich wie in einem Irrgarten gefangen. In einem schmalen Flur kam uns ein Wärter mit einer anderen Gefangenen entgegen. Zu einer anderen Zeit war sie sicher einmal für ihre Schönheit gerühmt worden, doch nun war ihr Kopf kahl geschoren und ein blau geschlagenes Auge prangte in ihrem Gesicht.

»Kopf runter, Gefangene 2323«, fuhr mich mein Aufseher an.

2323.

Dreiundzwanzig Jahre war mein Vater Winterkönig gewesen.

Dreiundzwanzig Stufen hatten meine Familie in den Tod geführt.

Es würde mir nicht schwerfallen, mir diese Zahl zu merken.

Der Mann stieß mich zur Seite. Dort stand ein schmaler Metallschrank, in den er mich zwang zu steigen. Kaum dass ich mich darin befand, schloss er die Tür ab.

Panik überkam mich und ich rang nach Atem. Wie lange musste ich hier drin bleiben? Wollten sie mich foltern? Ich war in einem Sarg gefangen – bei lebendigem Leib.

Meine Hände pressten gegen die kalte Oberfläche und ich widerstand dem Drang, dagegen zu trommeln oder vor Verzweiflung zu schreien. In Höhe meiner Augen gab es einen kleinen Schlitz, durch den ich hinausspähen konnte. Der andere Mann ging mit seiner Gefangenen vorbei. Erst als sie außer Sichtweite waren, wandte sich mein Wärter mir wieder zu und ließ mich raus.

Die Angst stand mir ins Gesicht geschrieben, worüber er nur grinste. Er versetzte mir lachend einen Stoß und führte mich weiter.

Wir verließen das Gebäude und traten hinaus ins Freie. Die Nacht war angebrochen, sodass ich kaum den Boden vor meinen eigenen Füßen erkennen konnte, während ich durch den Schneematsch stolperte. Vor einer der Baracken hielten wir inne. Klimpernd holte der Nihilist seinen Schlüsselbund hervor und öffnete das Schloss, bevor er mich ins Innere schubste. Ohne ein Wort knallte er die Tür hinter mir zu, die ich wieder einrasten hörte.

Der Geruch von vielen Menschen, die auf engstem Raum zusammengepfercht , stieg mir in die Nase. Schattenhaft nahm ich die Anzeichen von Leben in dem dunklen Raum wahr. Ich hörte Frauen stöhnen, niesen, husten, tuscheln, beten und manche ganz leise singen.

Ganz am Ende des Zimmers spendete eine einzelne Lampe spärliches Licht. Drum herum hockte eine kleine Gruppe von Personen, welche mir die Rücken zugekehrt hatten und mir keine Beachtung schenkten. Sie spielten Karten.

Meine Augen gewöhnten sich langsam an das Halbdunkel und es gelang mir, die Gefangenen auszumachen, welche die Wände säumten oder auf Matratzen auf dem kalten, dreckigen Boden lagen.

Jeder Zentimeter war besetzt.

Eine niedrige Wand trennte die Latrine ab, von wo ein ekelerregender Gestank herzog.

Mit hochgezogenen Schultern bahnte ich mir vorsichtig einen Weg, wobei ich mir Mühe gab, die Schlafenden nicht zu wecken. Aus Versehen trat ich jemandem auf die Haare, worauf ich zischend verflucht wurde.

Eine andere Frau mit rasiertem Schädel schaute zu mir auf. Ihr Gesicht war vernarbt, als hätte sie vor kurzem die Pocken gehabt, und ihre Wangenknochen traten so deutlich hervor, dass ich an einen Totenschädel denken musste. Ihre Stirn wurde von dem Mal der Ehemaligen Leute entstellt. Hatte sie sich gegen die Stigmatisierung gewehrt? War das der Grund, weshalb die Wärter so grausam gewesen waren ihr Gesicht zu brandmarken?

Zwischen all den Fremden fand ich eine kleine Lücke, in der ich mich niederließ. Ich nahm die Gestalt neben mir in Augenschein. Ihr gelocktes rotes Haar war ganz zerzaust und an einigen Stellen ausgefallen oder gar ausgerissen, trotzdem kam es mir vertraut vor. Konnte es sein, dass ich an diesem schrecklichen Ort tatsächlich auf ein bekanntes Gesicht stieß?

»Ella?«, flüsterte ich leise. Meine Stimme war schwach vor Angst und eine Spur zu hoch von zerbrechlicher Hoffnung.

Zuerst rührte sie sich nicht, doch dann hob sie langsam den Kopf, als glaube sie, sich verhört zu haben.

Ich erkannte sie sofort, auch wenn ihre Miene noch immer die Spuren von Schlägen trug. Verwirrt blinzelte sie mir entgegen, als wüsste sie nicht mehr, wer ich war oder wer sie einst gewesen war.

»Ella!«, stieß ich glücklich aus und musste mich bremsen sie nicht zu umarmen. Nur ihre resignierte Haltung hielt mich davon ab. »Ich bin’s, Mariya.«

Eigentlich sollte es mich nicht erleichtern, sie hier anzutreffen, zumal sie sich in einem schlechten Zustand befand, wie alle Frauen, denen ich begegnet war. Aber die Freude darüber, sie wiederzusehen, überwog alles andere.

Ella war nicht nur die Zofe meiner älteren Schwestern gewesen, sondern auch Odessas Geliebte. Ich kannte sie seit Jahren und sie kam dem, was für mich einst Familie bedeutet hatte, sehr nahe. Wie ich sie hier vor mir sitzen sah, konnte ich mir vorstellen, dass Odessa nicht weit wäre. Sie käme von der Latrine zurück und würde wie eine Königin durch all die Gefangenen schreiten, nicht einmal die gestreifte Lagerkleidung hätte ihr die Eleganz nehmen können.

Lange sah Ella mich an. Rief auch ich in ihr die Erinnerung an ihre verlorene Liebe hervor?

»Mariya«, wisperte sie, hob ihre Hand und legte sie auf meine unverwundete. Auch auf ihren Handrücken konnte ich das Symbol erkennen. Kratzer zogen sich über ihre schmutzige Haut und Dreck stand unter ihren Fingernägeln. Sie wiederzusehen war, wie ein Stück meiner Vergangenheit zurückzuerlangen. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich meiner Familie so nah wie seit Lexis Tod kein einziges Mal.

Nachdem die erste Euphorie abgeflacht war, fiel mir auf, wie blass sie war. Ihre Hand fühlte sich heiß an, als habe sie Fieber. Getrocknetes Blut prangte in Höhe ihres Schosses auf ihrem Kleid. »Bist du krank?«

Ein trauriger Ausdruck trat in ihre grünen Augen und sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Es macht keinen Unterschied.«

»Doch, das tut es«, widersprach ich ihr energisch. Jetzt, wo ich sie wiedergefunden hatte, konnte ich sie nicht verlieren. »Du musst am Leben bleiben und kämpfen.«

Ihre Miene hellte sich auf. »Leben die anderen auch noch? Es hieß, ihr wärt alle tot.«

Es ging ihr nicht so sehr um die anderen, sondern vor allem um Odessa. Ich machte ihr das nicht zum Vorwurf. Sie hatte meine Schwester geliebt. Ein Teil von mir wollte sie belügen und behaupten, dass meine ganze Familie bei der Weißen Armee in Sicherheit und alles, was die Nihilisten sagten, gelogen wäre. Es hätte ihr kurzzeitig Hoffnung geschenkt, aber umso grausamer wäre die Erkenntnis gewesen, wenn sie irgendwann die Wahrheit erfahren hätte. Ella hatte schon einmal mit Odessas Tod fertig werden müssen. Das durfte ich ihr kein zweites Mal antun.

Ich schüttelte den Kopf. »Nur ich bin übrig.«

Ich erwähnte nichts von Anastasia. Auch wenn ich mir mehr als alles andere wünschte, dass dieses Gerücht wahr wäre, konnte ich nicht vergessen, wie mir ihr Blut ins Gesicht gespritzt war, als sie aus nächster Nähe erschossen wurde.

Ella wollte mir ihre Enttäuschung nicht zeigen und schaute deshalb zu Boden. Ich konnte sie verstehen, aber ich hatte in den letzten Monaten auch gelernt, dass es nichts brachte, jene zu betrauern, die nicht mehr bei uns waren. Wir mussten uns an die halten, die noch lebten, und sei es auch nur, um an ihnen Rache zu üben.

Ein ähnlicher Gedanke schien auch ihr durch den Kopf zu gehen. »Waren es die Nihilisten?«

Niemals würde ich die Namen ihrer Mörder vergessen. »Ja.«

»Musste sie leiden?« Ihre Worte bebten vor Qual.

Ich könnte ihr sagen, dass es schnell gegangen war, um sie zu schonen. Aber wäre ich an ihrer Stelle gewesen, hätte ich die Wahrheit wissen wollen, so schmerzhaft sie auch sein mochte. »Ja.«

Leise schluchzte sie auf und presste sich eine Hand vor den Mund. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern und zog sie an mich. Sie schmiegte ihr Gesicht in meine Halsbeuge und ließ ihre Tränen auf meine Haut tropfen. Ich fragte sie nicht, was ihr in den letzten Monaten alles widerfahren war. Ihr Körper sprach Bände und das, was ich von Großmutter Theodoras Spionen wusste, verriet mir den Rest. Als Zofe der Eisprinzessinnen hatte Ella der Familie des Winterkönigs nähergestanden als die meisten anderen, dafür hatten die Nihilisten sie büßen lassen. Es war ein Wunder, dass sie noch lebte.

Trotz all des Leids fühlte ich mich in dieser Nacht nicht mehr allein. Nichts vereinte zwei Personen mehr als ein gemeinsamer Verlust. Nur ein Zweifel blieb: Was würde Ella von mir denken, wenn sie die ganze Wahrheit wüsste? Könnte sie mir vergeben, obwohl ich mich selbst immer schuldig fühlen würde?
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Gefangene 2323

Schwindelerregende Dämpfe stiegen von der Latrine auf, in der wir nacheinander unsere Blasen entleert und der Urin die ganze Nacht gestanden hatte. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ein Gestank so entsetzlich sein konnte, dass man davon wach wurde.

Trübes Licht eines kalten Morgens fiel durch die schmutzigen Fensterscheiben in die Baracke und offenbarte mir das Elend noch deutlicher, als es mir in der Dunkelheit möglich gewesen war zu erkennen. Am meisten erschreckte mich Ellas Anblick. Ich kannte sie nur ordentlich zurechtgemacht, meist mit einem kecken Lächeln auf den vollen Lippen. Ihr blasses Gesicht schimmerte in blauen, grünen und gelben Tönen von verschiedenen Hämatomen. Ein Riss klaffte in ihrer Augenbraue. Ihr wunderschönes rotes Haar hatte seinen Glanz verloren. Es hätte Odessa das Herz gebrochen, sie so zu sehen.

Die Lagerkleidung klebte feucht an mir. Jede Faser meines Körpers schmerzte, als von draußen Schritte erklangen. Schwere Stiefel, die auf Stein donnerten, und das Drehen von Schlüsseln gingen dem Quietschen der Tür voraus, als diese aufschwang. Es war wie ein Alarm, der sämtliche Frauen erschrocken aus dem Schlaf fahren ließ.

Ein Mann in roter Uniform spähte in das Innere.

»Igitt!«, schimpfte er angewidert. »Was herrscht hier für ein Gestank? Schämt ihr euch nicht?«

Obwohl wir alle wussten, dass wir nichts falsch gemacht hatten, senkte die Mehrheit der Anwesenden ihre Köpfe.

»Wo ist die Neue?«, blaffte er. »Komm mit!«

Ich wartete kurz, ob jemand anderes sich angesprochen fühlte, aber als keiner sich rührte und Ella mich sachte mit dem Ellbogen anstieß, erhob ich mich. Mit steifen Gliedern trat ich hinaus und folgte dem Nihilisten.

Nebelschwaden lagen über dem gesamten Lager und ließen mich keine drei Meter weit blicken. Nur ein paar Schritte in die falsche Richtung und der Dunst hätte mich verschluckt – verborgen vor den Augen meiner Feinde. Aber ich hatte mich nicht festnehmen und hierher schleifen lassen, um nach einer Nacht zu fliehen.

Der Gewehrlauf in meinen Rücken machte es zudem fragwürdig, ob es mir überhaupt gelungen wäre. Über den gefrorenen Boden schlitternd erreichten wir das Betongebäude. Graue Flure führten mich zu einem Verhörraum mit einem schlichten Tisch und zwei Metallstühlen, einem auf jeder Seite. Ehe ich mich versah, stieß mich der Wachmann ins Innere und knallte die Tür hinter mir zu. Seine Schritte hallten über den Korridor. Aus einem der benachbarten Zimmer hörte ich eine Frau weinen. Mein Atem kondensierte in der Luft, als ich mir fröstelnd die Hände rieb. Die Tapete blätterte vor Feuchtigkeit von den Wänden ab.

Ich überlegte noch, ob ich es mir herausnehmen sollte, einfach Platz zu nehmen, als die Tür erneut aufgerissen wurde und ein großer Mann mit glatt geschorenem Schädel in den Raum polterte. Er schritt auf mich zu, während ich instinktiv vor ihm zurückwich, bis der Tisch zwischen uns stand. Seine Fäuste knallten auf die Platte und ließen den Boden beben.

»Setzen!«, brüllte er mich an.

Ich dachte nicht einmal daran, mich ihm zu widersetzen, und nahm auf dem Stuhl Platz. Er tat es mir gleich, wobei sich sein Bauch über seinen Gürtel wölbte und die Jacke seiner Uniform spannte. Während die meisten Menschen des Reiches hungerten, schien es zumindest ihm nicht an Nahrung zu mangeln. Er musste eine hohe Position bei den Nihilisten innehaben. Vielleicht war er der Hauptmann des Gefangenenlagers?

Seit dem Vortag hatte ich weder etwas gegessen noch getrunken. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, dazu kam der wenige Schlaf. Die vielen Sorgen und das Pochen meiner Hand hatten mich wachgehalten.

»Warum bist du hier?«, schrie er mich an, wobei seine Spucke in vereinzelten Tropfen mein Gesicht traf.

Mir lag auf der Zunge zu erwidern, dass er das die Männer fragen sollte, die mich festgenommen hatten. Aber Frechheiten würden mich hier nicht weiterbringen, deshalb gab ich mich demütig.

»Mein Vater war Kaufmann, bevor die Nihilisten an die Macht kamen. Ich lebte in Wohlstand, nun muss ich dafür büßen.«

Er beugte sich über den Tisch und starrte mich mit seinen kleinen Augen feindselig an. »Du bist ein Feind des Volkes und musst isoliert werden. Von heute an bist du nicht mehr wert als deine Arbeitskraft.«

Je länger ich den Mann vor mir betrachtete, desto mehr verlor er an Macht. Sein Gebrüll war nur ein Zeichen für seine eigene Unsicherheit. Die rote Uniform trug er nicht aus Überzeugung, sondern als Deckmantel für seine Gewaltausbrüche. Sein sprühender Speichel war widerlich, ließ sich aber mühelos wegwischen.

»Name?«, schnauzte er mich an und zog ein zerknittertes Formular aus seiner Jacke hervor, welches er auf dem Tisch glattstrich.

»Adeline«, antwortete ich, woraufhin er argwöhnisch eine Augenbraue hob.

»Und weiter?«

Die Nihilisten benutzten keine Nachnamen, als Zeichen dafür, dass alle Menschen gleich waren. Mir hatte diese Tatsache imponiert, als ich heimlich mein erstes Treffen besuchte. Mittlerweile wusste ich, dass es nichts als eine Farce war.

»Meine Herkunft ist nicht länger von Bedeutung.«

Ich konnte ihm ansehen, dass er meine Entgegnung für aufsässig hielt. Er presste seine Lippen verärgert aufeinander und kritzelte meinen falschen Namen auf das Papier. Seine Handschrift war ungelenk, als habe er noch nicht oft in seinem Leben zu einem Stift greifen müssen.

»Alter?«

»Achtzehn«, log ich und machte mich ein Jahr älter, als ich war. Ich stockte bei dem Gedanken. War das wirklich gelogen? Es war so viel passiert in den letzten Monaten, dass ich mein Zeitgefühl verloren hatte. Konnte es sein, dass mein Geburtstag verstrichen war, ohne dass ich mir dessen bewusst gewesen war?

Ich rechnete zurück und dachte an den Tag, als ich die Juli-Inseln verlassen hatte. Vier Tage später war mein Geburtstag gewesen. Ich hatte ihn allein verbracht, mit keiner Menschenseele an meiner Seite.

Ein weiterer Speichelschauer spie mir entgegen und das Gebrüll riss mich aus meinen Gedanken. An dem vor Zorn geröteten Gesicht des Mannes erkannte ich, dass ich auf eine seiner Fragen nicht geantwortet hatte. Ich fühlte mich schwach vor Hunger und Erschöpfung.

»Entschuldigung, würdet Ihr die Frage bitte wiederholen?«, bat ich hilflos.

»Was ist los mit dir? Bist du dumm, oder was?«, warf er mir vor. »Weißt du nicht einmal, ob du irgendetwas Nützliches gelernt hast?«

»Ich kann lesen und schreiben«, entfuhr es mir unüberlegt, im Gegensatz zu ihm. Er schien weder etwas von Groß- und Kleinschreibung, Rechtschreibung, Kommasetzung noch schlichter Grammatik zu halten. Die wenigen Worte, die er auf dem Blatt notiert hatte, waren kaum leserlich und voller Fehler.

Er stand auf. »Verstehe, du hältst dich also für etwas Besseres.« Geräuschvoll schob er seinen Stuhl zurück und packte mich grob am Ellbogen.

»Nein, ich …«, beteuerte ich noch, als irgendetwas mit solcher Wucht gegen meine Wange knallte, dass ich herumgeschleudert wurde und der Länge nach auf den Betonboden aufschlug. Die Welt zerbarst in viele rote Flecke wie bei einem Kaleidoskop. Über mir thronte der Nihilist mit einem Schlagstock in den Händen.

Er war nicht der Erste, der mich geschlagen hatte, trotzdem schockierte mich seine Tat. Wimmernd fasste ich mir an die Wange, die von alleine zu zucken schien.

Ein hohes Pfeifen in meinen Ohren lenkte mich ab, deshalb bemerkte ich erst, dass die Tür geöffnet worden war, als ein Kleiderbündel vor mir auf den Boden geschleudert wurde. Es war mit getrocknetem Schlamm bespritzt und begann sich plötzlich zu regen. Unter all dem Schmutz steckte ein lebendiges Wesen, eine Frau. Sie zitterte. Mein Blick fiel auf die Masse von rot-blauen Prellungen auf nackter Haut, auf Finger, die aus den Spitzen bluteten, auf gerötete Augen, die so verquollen waren, dass sie sich kaum öffnen ließen.

»Was fällt dir ein dieses Stück Dreck hier reinzubringen?«, fuhr der Mann einen anderen an.

Dreck.

»Hast du nicht gewusst, dass ich jemanden hier habe? Du hast nicht angeklopft, Lasar! Das sind äußerst schlechte Manieren!« Der tadelnde Tonfall ging ins Lächerliche über.

Lasar.

Mein Herz gefror zu Eis.

Ganz langsam hob ich den Kopf und entdeckte den anderen Mann. Seine Stiefel waren schlammverschmiert und auf seiner Uniform prangten dunkle Flecke. An seinem Gürtel klemmte ein Hammer, welcher meinen Atem stocken ließ. Seine unverkennbare schiefe Nase weckte in mir den Wunsch, auf ihn einzuschlagen, bis nichts mehr von seinem Gesicht übrig wäre.

Der Eiserne Lasar.

Einer der Männer, die meine Familie ermordet hatten.

Lasar, der meiner Schwester Odessa mit seinem Hammer den Schädel eingeschlagen hatte.

Ich wollte ihn finden und hier war er.

»Ich bedauere, Hauptmann Blochin«, heuchelte er. »Wenn ich gewusst hätte, dass du beschäftigt bist, hätte ich dieses Dreckstück natürlich nicht hier reingeschleppt. Wir wollen doch nicht, dass deine Gefangene sieht, wie es all jenen ergeht, die an falschem Stolz festhalten, nicht wahr?«

Seine raue Stimme brannte wie Säure auf meiner Haut und verätzte mein Herz. Ich war nicht mehr in Gulag, sondern zurück in Sankt Arthur, in einem Haus, das nie mehr als ein Gefängnis gewesen war. Ich sah sie alle vor mir, hörte ihr Gelächter und ihre Beleidigungen, der Hass in ihren Augen loderte hell, war aber kein Vergleich zu dem Sturm, der sich in meinem Inneren löste. Lasar, Berian, Molotow und Sergo – sie würden alle bluten.

»Natürlich nicht«, stimmte Blochin ihm höhnisch zu. »Hilf ihr auf! Sie ist gestolpert.«

Glucksend beugte Lasar sich zu mir herab und zog mich auf die Beine. Er nahm mein Kinn zwischen seine blutverschmierten Finger und zwang mich, ihn anzusehen. Er schaute mir direkt in die Augen. »Böser Bluterguss«, murmelte er und rümpfte seine schiefe Nase. »Du musst besser aufpassen!«

Er erkannte mich nicht.

Er hatte in einem Haus mit mir gelebt und fast meine gesamte Familie ermordet, aber er erkannte mich nicht. Es war absurd. Wie konnte er mein Gesicht vergessen?

Diese eine Sache konnte ich ihm verzeihen, denn mein Gesicht würde das Letzte sein, was er in seinem Leben sah.

Ein qualvolles Stöhnen lenkte mich von ihm ab und mein Blick glitt zu dem zuckenden Körper am Boden. Mir tat die Frau unbeschreiblich leid, aber ich glaubte nicht, dass ihr noch zu helfen war.

»Es ist faszinierend, nicht wahr?«, meinte Hauptmann Blochin zu mir, als er neben mich trat. Mit seiner fleischigen Hand streichelte er über den Knüppel, den er mir ins Gesicht geschlagen hatte. »Lasar ist nur schwer zu bändigen, wenn er in Rage ist.«

Der Eiserne Lasar zuckte in aufgesetzter Bescheidenheit mit den Schultern und zog den Hammer aus seinem Gürtel. Er nickte mir herausfordernd zu, als er das Werkzeug über seinen Kopf hob und damit ausholte. Ich wandte instinktiv das Gesicht ab, aber hörte das Knacken dennoch, als die Waffe die Schulter der Frau traf, die vor Qual laut aufschrie.

Ich sollte etwas tun. Ich musste ihr helfen. Meine Moral und mein Instinkt verlangten es von mir. Aber mein Verstand und meine Angst verboten es mir. Selbst wenn es mir gelingen würde, diese eine Frau zu retten, würde das nichts ändern. Das Leid würde weitergehen. Jeden Tag.

Unbeirrt hob Lasar den Hammer und wiederholte den Vorhang mit grausamer Gewissenhaftigkeit.

Blochin packte mich am Arm und zog mich auf den Korridor, wo er mich einem anderen Nihilisten übergab, der mich unverhohlen angrinste.

»Bis zum nächsten Mal«, verabschiedete sich der Hauptmann und kehrte in den Verhörraum zurück, aus dem die Schläge des Hammers und das darauffolgende Stöhnen der Frau zu hören waren.

Ihr Heiligen, beendet ihr Leid, betete ich zitternd. Mir wurde schlecht und ich erbrach Galle zu meinen Füßen. Mein Körper krümmte sich und ich würgte, obwohl keine Flüssigkeit mehr in mir war.

Der Wachmann versetzte mir einen Tritt mit seinem Stiefel. »Hey! Die Schweinerei machst du weg!«, befahl er mir angewidert.

Ein saurer Geschmack blieb in meinem Mund zurück, während die dumpfen Schläge in meinen Ohren pochten. Benommen ging ich auf die Knie und wischte mein Erbrochenes mit einem stinkenden Lappen weg, der mir gereicht wurde.

Kalter Hass rann wie Tauwasser nach der Eisschmelze durch meine Adern. Er erfüllte meinen Körper, Faser für Faser, und vertrieb jedes andere Gefühl. Ich würde daran ersticken, wenn ich ihn nicht losließ. Endlich hatte ich ein Ziel. Alle meine Gedanken konzentrieren sich nur auf eine Richtung. Alles, was ich noch brauchte, war ein Plan.
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Nachdem ich in dem Betongebäude fertig war, schaffte mich einer der Wächter zu den anderen Frauen auf ein Feld, wo wir Holzschwellen für eine neue Eisenbahnstrecke schleppen mussten. Ich war froh Ella unter ihnen zu entdecken und arbeitete neben ihr. Sie sagte nichts zu der Prellung in meinem Gesicht. Es gab hier keine Frau, die keine Schläge einstecken musste. Alle trugen sie das Symbol der Ehemaligen Leute. Ich war eine von ihnen.

Erst als die Dämmerung heraufzog, wurden wir zurück in unsere Holzbaracke gescheucht. Dort gab es für jede von uns ein Stück Brot und Wasser – mehr nicht. Unter diesen Bedingungen war es leichter, zu sterben, als zu leben.

Es wimmelte vor Flöhen, Läusen und Wanzen. Wenn die Kälte oder der Hunger einen nicht umbrachten, dann waren es Krankheiten, die sich seuchengleich ausbreiteten. Den Nihilisten waren die Frauen einerlei. Es kamen jeden Tag neue hinzu. Wenn es zu viele wurden, führten die Wachen einige von ihnen in den Wald und kamen ohne sie wieder zurück.

»Nicht mehr lange«, flüsterte Ella mir zu, als wir nebeneinander auf dem Boden hockten. »Einige von uns stehen in Kontakt mit der Weißen Armee. Sie wollen uns befreien.« Ein Lächeln erhellte ihr müdes Gesicht. »Wenn sie hören, dass sich die Winterkönigin unter uns befindet, werden sie nicht länger zögern.«

Hastig griff ich nach ihrer Hand und schüttelte bestimmt den Kopf. »Niemand darf wissen, wer ich bin«, schärfte ich ihr ein. »Es gibt überall Spione, die mich mit Freuden an die Nihilisten verraten würden.«

Ich sah ihr an, dass sie mir nicht glaubte und mich für paranoid hielt. War ich das? Hörte ich mich schon an wie Eduard, der hinter jedem freundlichen Gesicht einen Verrat vermutete? Oder wie Marika, die keine Nacht im selben Bett schlief aus Angst vor einem Komplott?

Oder war ich nur vorsichtig? Immerhin hatte ich selbst miterlebt, wie ein langjähriger Getreuer Theodoras zu den Nihilisten übergelaufen und sogar bereit gewesen war mich zu ermorden.

Es war sicherer, niemandem zu vertrauen.

»In Ordnung«, willigte Ella ein. »Ich werde keiner Menschenseele etwas verraten.« Konnte ich mich auf sie verlassen oder würde ich am Ende alleine dastehen? So sehr ich diesen Ort auch verabscheute, wollte ich ihn nicht verlassen, bevor ich nicht mein Ziel erreicht hatte. Erst wenn meine Racheliste einen Namen weniger trug, würde ich Gulag den Rücken kehren.
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Tanz, Bär! Tanz!

Es war kein Monat vergangen, als der Tod erneut Einzug im Winterpalast erhielt. Der Thron war kalt und die Eisige Krone noch nicht für das Haupt meines Bruders angepasst. Gedeon würde sie niemals tragen.

Bleich lag er in seinem Bett und krümmte sich vor Schmerzen. Es war nur ein Sturz vom Pferd gewesen, wie es mir schon viele Male ergangen war. Während ich mich dadurch lediglich zum Gespött machte oder mir blaue Flecke einhandelte, verblutete mein Bruder innerlich. Es war der Preis, den er für seine Erhabenheit zahlen musste: die Krankheit der Könige.

Es hieß, sie befiele nur jene wenige, die vom Schicksal mit außerordentlicher Intelligenz, Charisma und Schönheit gesegnet waren. Gedeon besaß von allem reichlich, dennoch würde er den nächsten Morgen nicht erleben.

Ich hatte dem Tod unserer Mutter teilnahmslos beigewohnt, aber sein Anblick zerriss mir das Herz. Ich wollte schreien, weinen und alles um mich schleudern, was mir in den Weg kam, stattdessen stand ich stocksteif neben seinem Bett und ballte meine Hände zu Fäusten. Mein eigenes Leben hätte ich gegeben, um seines zu retten. Er war so viel mehr wert als ich, tausendfach würdiger. Aber der Tod ließ nicht mit sich verhandeln, sondern holte sich jene, die es am wenigsten verdienten, viel zu früh.

An Gedeons anderer Seite stand seine schöne Verlobte Theodora. Sie brachte all jene Gefühle, die ich tief in mir verschloss, zum Ausdruck. Sie schluchzte und trommelte mit ihren Händen auf die Matratze. Ihre Augen waren von den vielen Tränen gerötet und geschwollen, trotzdem konnte sie nicht aufhören zu weinen. Sie liebte meinen Bruder von ganzem Herzen, daran hegte ich keinen Zweifel. Wenn Söhne und Töchter großer Königshäuser heirateten, gab es immer Gemunkel über arrangierte Ehen, aber Theodora von März hätte Gedeon auch ihr Herz geschenkt, wenn er nicht mehr als ein Bauer gewesen wäre.

Es war diese innige Liebe für ihn, die wir miteinander teilten, umso mehr schmerzte sein baldiger Verlust.

Gedeon riss mit rasselndem Atem seine Augen auf. Sein Blick wirkte desorientiert, als hätte er diese Welt bereits hinter sich gelassen und wäre weitergezogen.

»Liebster«, flüsterte Theodora und beugte sich über ihn. Sie fuhr ihm mit einem kühlen Tuch über die fiebrige Stirn. »Mein Herz, bleib bei mir!«

Es war ihre Stimme, die ihn zurückholte. Seine Iriden konzentrierten sich auf sie, ehe er suchend umherschaute, bis er mich fand.

»Mein Ende ist nah«, stieß er aus. Er klang nicht traurig, sondern resigniert.

»Nein«, widersprach Theodora ihm heftig. »Das kannst du nicht …«

Er hob seine Hand, legte seine Finger an ihre Wange und brachte sie dadurch zum Schweigen.

»Es tut mir leid«, bedauerte er aufrichtig. »Es tut mir leid, dich zu verlassen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie brach erneut in heftiges Schluchzen aus.

Gedeon wandte sich von ihr zu mir. »Ich hätte dir die Last der Krone gern erspart, kleiner Bruder.«

Meine Lippen bebten, weil ich so verzweifelt versuchte, nicht wie eine Frau loszuheulen. Ich traute meiner Stimme nicht und hielt mich deshalb wortkarg. »Du solltest Winter bemitleiden, nicht mich. Alles, was ich tun muss, ist auf einem unbequemen Stuhl zu sitzen, einen hässlichen Kopfschmuck zu tragen und mich mit lästigen Personen rumzuplagen.«

»Ich weiß, dass du dich nie danach gesehnt hast«, meinte Gedeon mit einem erschöpften Lächeln. »Aber du musst diese Bürde nicht alleine tragen. Teile sie mit jemandem, der dem Volk all das bietet, was dir zuwider ist.«

Argwöhnisch runzelte ich die Stirn. Wollte mein Bruder mir auf seinem Sterbebett tatsächlich noch eine Braut vorschlagen? Vorbei wäre meine unbekümmerte Zeit mit der Ballerina Matilda Baptiste.

Auch Theodora horchte auf. Vielleicht wurde ihr erst in diesem Augenblick bewusst, dass sie nun keine Winterkönigin werden würde. Zwar wollte sie Gedeon aus Liebe heiraten, aber sie hatte sich auch bestens auf diese neue Position vorbereitet, die ihr wahrlich gut gestanden hätte. Auf allen Bällen zog sie sämtliche Blicke auf sich, sodass selbst Marika zu ihren Lebzeiten neidisch auf sie gewesen war.

Theodora wusste den griesgrämigen Beratern zu schmeicheln und sie sich zu Willen zu machen. Wenn ihr jemand unsympathisch war, ließ sie es denjenigen nicht spüren, sondern versteckte ihre Abneigung hinter einem Lächeln.

»Theodora, meine wunderschöne Theodora«, richtete Gedeon sich erneut an seine Verlobte. »Du sollst nicht der Krone beraubt werden, die keinen Kopf besser zieren würde als deinen.« Mit seinen kalten Fingern griff er sowohl nach ihrer als auch meiner Hand. »Erfüllt einem Sterbenden einen letzten Wunsch und gebt einander das Ja-Wort. Wie viel leichter wäre mir ums Herz, wenn ich wüsste, dass ihr einander habt.«

Theodora keuchte erschrocken auf und starrte erst zu Gedeon, dann zu mir, voller Entsetzen. Ich war gewiss nicht das, was sie sich von ihrem Gemahl wünschte. Sie respektierte mich, um Gedeons Willen, so wie auch ich sie gut leiden konnte, aber mehr als das war es nicht. Mir missfielen ihr oberflächliches Geplänkel und ihre Begeisterung für alles Verschwenderische. Viel mehr genoss ich die Gesellschaft von Matilda, die nie Forderungen an mich stellte.

Gedeon spürte unsere gegenseitige Abneigung und drückte unsere Hände etwas fester. »Bitte«, bat er uns inständig. »Ihr werdet mit der Zeit lernen einander zu lieben.«

Wut packte mich. Wie konnte er solch eine bedeutende Entscheidung von uns erpressen? Etwas anderes war es nicht, denn er war sich bewusst, dass weder Theodora noch ich den Mut aufbringen würden, ihm seinen letzten Wunsch zu verweigern. Er würde sterben und trotzdem unsere Zukunft bestimmen.

Ich hielt die Hand meines Bruders und reichte die andere über ihn hinweg der einzigen Frau, die er je geliebt hatte. »Theodora von März, würdet Ihr mir die Ehre erweisen, meine Gemahlin zu werden?«

Jedes Wort war eine Überwindung, was meine grimmige Miene sicher nicht zu verstecken vermochte. Sie sah von Gedeon zu mir und schlug die Augen nieder, als sie ihre Hand in meine legte.

»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Nazar«, heuchelte sie steif, nur die Tränen in ihren Augen straften sie Lügen.

Ein Lächeln lag auf den Lippen meines Bruders, als sein Herz zu schlagen aufhörte. Er hatte seinen Willen bekommen und schritt mit einem letzten Triumph aus dem Leben.

Vielleicht war es eine böse Vorahnung oder auch nur Sehnsucht, die mich aus meinem Schlaf riss. Der Gestank in der Holzbaracke machte es mir unmöglich zu vergessen, wo ich mich befand.

Seitdem ich aus Nazars Sicht von Großmutter Theodora träumte, hatte ich das Gefühl, sie besser zu verstehen, und fühlte mich ihr dadurch näher. Ich konnte nun nachvollziehen, warum sie nicht gezögert hatte mich an den Julischen Prinzen zu verheiraten. Auch sie war mit meinem Großvater eine Ehe eingegangen, die nicht durch Liebe geschlossen worden war. Ein Versprechen, das sie Gedeon gegeben hatten, band sie aneinander. Es war auch das erste Mal, dass ich von einem anderen Vorfahren erfuhr, welcher an der Krankheit der Könige gelitten hatte. Zwar wusste ich aus den Unterrichtsstunden, dass es welche gegeben hatte, aber es waren nie Namen genannt worden. Selbst über den Tod hinaus wurde darüber Stillschweigen gewahrt, nur aus Angst, dadurch vor Feinden schwach zu erscheinen. Das war falsch und war für Lexi zur Last geworden! Wie viel leichter hätte sein kurzes Leben sein können, wenn er sich nicht immer hätte verstecken müssen?

Schwere Schritte erklangen vor der Baracke, begleitet von angeheiterten Männerstimmen. Nur einen Wimpernschlag später wurde die Tür aufgerissen und das Licht einer schwankenden Petroleumlampe durchdrang die Dunkelheit.

Es war Nacht – zu früh für die Arbeit. Was ging hier vor sich?

Die Männer klatschten in die Hände.

»Aufstehen! Aufstehen! Hoch mit den müden Köpfen!«, rief einer von ihnen, als sie sich einen Weg durch die schlafenden Frauen bahnten. Zu Tode verängstigt schreckten diese auf.

»Du!«, rief Hauptmann Blochin und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf eine Frau mittleren Alters mit graublondem Haar. »Mitkommen!«

Ihre Augen weiteten sich vor Furcht, aber sie widersprach nicht, sondern richtete sich mühsam auf.

Die Männer schritten weiter durch die Hütte und sorgten für Zittern bei allen Frauen, an denen sie vorbeikamen. Unter ihnen entdeckte ich auch Lasar, der grinsend eine Hand auf seinem Hammer abgelegt hatte.

Anscheinend willkürlich wählten sie einige von uns aus. Als sie an mir vorbeikamen, zeigte einer von ihnen auf Ella. Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben, dennoch wollte sie ihrem Befehl Folge leisten.

Ich hielt sie zurück und stand an ihrer Stelle auf. Entgeistert schaute sie zu mir auf, woraufhin ich mir meinen Finger an die Lippen legte und sie beschwor, nichts zu verraten. Diese Männer hatten Böses vor und was immer es war, ich wollte dabei sein. Vielleicht würde sich mir dabei die Gelegenheit bieten, auf die ich nur wartete, um Rache nehmen zu können. Die Verbindung zu meinen Vorfahren verlieh mir eine ungewohnte Stärke, die mir das Gefühl gab, unbesiegbar zu sein. Schon einmal hatte ich mich gegen die Nihilisten zur Wehr gesetzt und es würde mir wieder gelingen, wenn es sein musste. Darauf verließ ich mich.

Mit gesenkten Köpfen folgten wir den Wachen aus der Hütte. Draußen erwartete uns nichts als Finsternis. Wir waren zu fünft gegen gut zwanzig Männer. Sie trieben uns wie Vieh vor sich her, hinein in den Wald.

Wurzeln ragten aus dem gefrorenen Boden, die es uns erschwerten voranzukommen, während die Nihilisten uns mit ihren Gewehren und anderen Waffen bedrohten. Schnee umhüllte die kahlen Zweige der Bäume und schluckte sämtliche Geräusche. Zwei der Frauen begannen vor Verzweiflung zu weinen, während die anderen beiden und ich starr geradeaus gingen. Keine Tränen könnten verhindern, was geschehen sollte.

Der Pfad führte zu einer Lichtung, die von Fackeln erhellt war und auf der ein weiteres Dutzend Nihilisten unsere Ankunft erwartete. Es schien, als wäre die gesamte Lagerbesatzung anwesend. In ihrer Mitte klaffte ein großes dunkles Loch im Boden, das ich erst bemerkte, als ich unmittelbar davor stand. Es war ein stillgelegter Minenschacht.

Unheimliche Geräusche drangen aus der Tiefe – ein Grollen wie von einer Bestie.

Die Frauen wichen mit angstgeweiteten Augen zurück und klammerten sich aneinander. Hinter uns ragten die Nihilisten mit ihren erhobenen Gewehren auf.

»Ab in die Grube mit euch!«, rief Hauptmann Blochin und gab einen knallenden Schuss ab. Er traf keine von uns, aber ließ uns erschrocken keuchen.

Die Männer rückten mit unerbittlichen Mienen immer näher und drängten uns an den Abgrund. Schließlich verlor die erste Frau den Halt und stürzte hinab. Ihr Schrei hallte von den Wänden des Schachtes wider.

Als sie unten aufschlug, erklang ein lautes Brüllen, das nicht ihr gehörte. Es folgten ein panisches Kreischen aus ihrer Kehle und ein Rascheln.

Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich konnte ihre Gestalt am Boden ausmachen. Es ging nicht ganz so tief hinab, wie ich zuerst befürchtet hatte. Sie hatte den Sturz überlebt und drängte sich an eine Wand. Ihr gegenüber konnte ich die Umrisse von etwas Größerem, Gewaltigerem erkennen. Es bewegte sich und stieß dieses furchteinflößende Grollen aus.

»Ein Bär!«, schrie die Frau in diesem Augenblick. »Hier ist ein Bär!« Ihre Panik ließ ihre Stimme erzittern.

Die Nächste von uns verlor den Halt und fiel. Einer Weiteren versetzten die Wachen einen Stoß mit dem Gewehr. Bevor es mir wie ihr erging, sprang ich selbst in die Tiefe. Der Wind fuhr sausend durch mein Haar und bauschte mein Kleid. Der heftige Aufprall zwang mich in die Knie und ich verzog vor Schmerz das Gesicht.

Das Brüllen des Tieres war hier unten noch viel lauter. Mir schlug sein übler Atem entgegen und ich sah Zähne aufblitzen, ehe ich mich gerade noch rechtzeitig zur Seite retten konnte. Der Bär schnappte wild um sich, aber er war keine Bestie, sondern nur ein Geschöpf, das in die Enge getrieben wurde – wie wir.

Zu fünft drängten wir uns an die Wand, die so weit wie möglich von dem Tier entfernt war. Es brummte uns missmutig an, aber ging nicht zum Angriff über, solange wir Abstand zu ihm hielten. Wir hatten alle den Sturz überstanden, auch wenn eine von uns humpelte und eine andere sich wimmernd die Schulter hielt. Eine Frau betete murmelnd zu den Heiligen, eine weitere begann zu singen. Ihre bebende Stimme wurde von den Wänden verstärkt und trug ihr Lied zu den lauernden Männern über uns.

Das war längst nicht das Ende des Spektakels, welches die Nihilisten erwarteten. Bevor Ruhe einkehren konnte, schleuderten sie einen brennenden Strauch in unsere Nähe, der uns erneut kreischend auseinandertrieb.

Die Bewegung reizte auch den Bären und er ging zum Angriff über. Von Panik getrieben schnappte er um sich und bekam dabei eine der Frauen zu fassen. Ihr grelles Geschrei ängstigte das Tier nur noch mehr, sodass es seine Zähne in ihren Hals grub, bis sie verstummte. Blut tropfte von seiner Schnauze und tränkte sein Fell.

Wimmern und Schluchzen erfüllten den Schacht – die Gebete und der Gesang waren verstummt.

»Tanz, Bär! Tanz!«, riefen die Nihilisten von oben. Das Schlagen einer Trommel ließ die Erde um uns herum vibrieren, begleitet von einigen Pfeiflauten. Der rhythmische Klang drang in unsere Körper vor. Unsere Herzen passten sich dem schnellen Tempo an.

Auch der Bär reagierte auf die Musik. Brummend erhob er sich auf seine Hinterläufe und taumelte uns entgegen. Der verglühende Strauch erhellte die Szenerie und sorgte für lange zuckende Schatten, die sich wie Geister um die Wände reihten. Von oben knallte eine Peitsche herab, die das Tier im Nacken traf und es gleichermaßen vor Zorn und Schmerz brüllen ließ.

»Tanz, Bär! Tanz!«, johlte die Menge begeistert.

Ihre Gesichter ragten, dunklen Fratzen gleich, über unseren Köpfen auf. Für sie war das alles ein großer Spaß, ungeachtet der Leben, die es forderte. Sie würden erst ruhen, wenn keine Frau mehr am Leben war.

Dazu wollte ich es nicht kommen lassen. Als ich in der Baracke Ellas Platz einnahm, hatte ich mich stark gefühlt. Davon war nicht viel übrig geblieben.

Die Tiefe des Schachtes, die Größe des Bären und der Tod der ersten Gefangenen hatten mir meine Grenzen bewusst gemacht. Ich war weder unsterblich noch unbesiegbar, aber auch nicht gänzlich hilflos. In mir schlummerte eine Macht, die ich nutzen konnte.

Ihr Erben des Winters, helft mir, flehte ich verzweifelt in Gedanken. Ich wusste nicht einmal, was ich von ihnen erwartete – einen Rat, einen Hinweis, irgendetwas.

Es gelang mir nicht, so mühelos mit ihnen zu kommunizieren, wie Kirill es vermocht hatte, aber ich spürte dennoch deutlich ihre Anwesenheit. Ich war ihre Verbindung zu der Gegenwart und Zukunft. Sie brauchten mich, genauso wie ich sie. Ohne mich würde die Familie Wintera aussterben. Ich war ihre letzte Nachkommin. Vorausgesetzt, bei dem Gerücht über Anastasias Überleben handelte es sich um eine Lüge, wovon mein Verstand ausging, auch wenn mein Herz dennoch Hoffnung schöpfte.

Ein Brennen in meiner Kehle verriet mir, dass die Geister meiner Vorfahren bereit wären, in einen gemeinsamen Schrei mit mir einzustimmen, aber ich schreckte davor zurück, weil ich dessen verheerende Wirkung nicht riskieren wollte. Zwar hätte er vielleicht die Nihilisten getötet, aber mit ihnen auch die Frauen. Sie verdienten es nicht, zu sterben, am wenigsten durch meine Macht. Ich war nach Winter zurückgekehrt, um sie zu beschützen und nicht für mein Überleben zu opfern.

Nein, es muss einen anderen Weg geben, entschied ich. Die Nihilisten schlugen immer weiter mit der Peitsche auf den Bären ein und hetzten ihn auf uns. Das Tier wusste sich nicht zu helfen und schlug mit seinen Pranken nach den schreienden Frauen. Es rannte von einer Ecke in die andere und brüllte vor Zorn.

Kleines, tritt zurück und lass mich das machen. Wenn es jemand mit einem Bären aufnehmen kann, dann ein Koloss. Nie zuvor hatte er zu mir gesprochen und trotzdem war mir seine Stimme so vertraut, als wäre er ein Teil von mir: Nazar.

Ich zog mich in mein Innerstes zurück, wie ich es schon zuvor gemacht hatte, als ich erst Marika und später auch Eduard die Führung überließ. Es war ein beängstigendes Gefühl, seinen eigenen Körper nicht mehr kontrollieren zu können, aber im Gegensatz zu meinen anderen Vorfahren vertraute ich Nazar, immerhin war er mein Großvater.

Das Erste, was er tat, war, meinen Körper aufzurichten. Er kauerte nicht länger verängstigt an der Wand, sondern zwang mich auf beiden Beinen Haltung anzunehmen. Mit sicherem Stand ballte er meine Hand zur Faust und schlug mir damit auf die Brust.

»Hey!«, ließ er mich laut dem Bären zurufen. »Kämpfe gegen mich!«

Es war meine Stimme, aber seine Autorität, die aus den Worten sprach. Das Johlen verstummte über meinem Kopf. Ich konnte die lauernden Blicke der Nihilisten auf mir spüren, die es kaum erwarten konnten zu sehen, wie ich zerfleischt wurde.

Das Tier hielt in seiner Raserei inne und wandte mir den Kopf zu. Es brüllte bedrohlich. Wenn nicht Nazar die Kontrolle über meinen Körper innegehabt hätte, wäre ich gewiss zurückgewichen, doch er bot dem Bären unbeeindruckt die Stirn.

Erneut klopfte er mit der Faust auf meine Brust. »Komm schon«, forderte er ihn heraus. »Ich bin dein Gegner!«

Sein Handeln zeigte Wirkung und das Tier ließ von den anderen Frauen ab. Es konzentrierte sich ganz auf mich. Wir starrten einander an, wobei mir der Nasenring an seiner Schnauze auffiel. Ich wusste, dass er benutzt wurde, um einen Bären an Ketten zu halten. Dieses Tier war nicht wild, sondern gezähmt. Jahre der Gefangenschaft und Folter sowie ein Leben als Showattraktion mussten hinter ihm liegen. Sein Leiden hatte kein Ende. Aber ich durfte kein Mitleid mit ihm haben, denn wenn ich ihm nicht zuvorkam, würde er mich töten, so wie bereits eine der anderen Frauen.

Der Bär brüllte laut, ehe er sich auf mich stürzte. Nazar lenkte meinen Körper und wich aus. Er entlockte mir eine Geschmeidigkeit, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß. Aber ihm fehlten die Waffen, um sich zur Wehr setzen zu können.

Er ließ mich den glühenden Strauch packen und damit nach dem Tier ausholen. Dieses schlug mit einer seiner gewaltigen Pfoten nach mir. Die Zweige brachen unter der Wucht. Ein leises Wimmern verriet mir, dass die Hitze es dennoch verletzt hatte.

Ich duckte mich, aber entkam ihm nicht. Krallen streiften mein Gesicht und hinterließen ein höllisches Brennen. Ich konnte nicht verhindern, dass ein Schrei meiner Kehle entschlüpfte. Eine warme Flüssigkeit floss über meine Haut und raubte mir die Sicht auf einem Auge. Ich sah nur noch wie durch einen roten Schleier.

Der Bär nutzte meine Benommenheit und stürzte sich erneut auf mich. Der Schmerz musste Nazar aus meinem Körper vertrieben haben, denn plötzlich stand ich dem Tier allein gegenüber und reagierte instinktiv, indem ich meine Hände vor mich hielt, als würden sie ausreichen, um den Bären abzuwehren. Sein Maul schnappte nach meinem Unterarm und ich spürte, wie sich seine scharfen Zähne durch meine Haut gruben.

Das ist mein Ende, schoss es mir durch den Kopf, doch noch ehe ich schreien konnte, ließ das Tier wieder von mir ab.

Es ergab keinen Sinn. Warum zerfleischte es mich nicht?

Keuchend blinzelte ich gegen den roten Schleier vor meinen Augen an. Der Bär stand direkt vor mir, aber griff mich nicht an, sondern musterte mich, als glaube er in mir einen alten Freund zu erkennen. Er wirkte genauso verwirrt wie ich. Gerade noch hatte er sich auf mich gestürzt und jetzt stand er reglos vor mir. Seine Nase glänzte feucht von meinem Blut. Mit seiner langen Zunge schleckte er darüber – immer wieder.

Es ist die Magie der Vergangenheit, die ihn innehalten lässt, vernahm ich Sofias Stimme in meinem Kopf. Der Bär hat deine Verbindung zu Winter gewittert.

Konnte das sein? Obwohl ich gerade erlebte, wie ein mir weit überlegenes Geschöpf mich grundlos verschonte, zweifelte ich an ihren Worten. Dabei waren sie gar nicht unwahrscheinlich. Sowohl die Rusalken wie auch der Leshy, die Sirin und der Domovoy hatten meine Herkunft erkannt. Tiere waren der Natur mehr verbunden als Menschen. Vielleicht spürte der Bär, dass ich eine Bestimmung zu erfüllen hatte, die entscheidend für das Reich des Winters war.

Diese Chance dürfen wir uns nicht entgehen lassen, entschied Nazar und auf einmal war er wieder ganz dicht bei mir. Mein Körper wurde zu seinem. Für ihn waren meine Verletzungen nicht mehr als eine willkommene Ablenkung. Er warf sich dem Bären entgegen, griff in das struppige Fell und zog sich auf seinen Rücken. Dieser brüllte und versuchte mich von sich zu schleudern, aber Nazar schloss meine Arme wie Schraubstöcke um den Hals des Tieres. Es kam mir vor, als nutze er nicht meine Kraft, sondern seine eigene. Ich drückte zu, viel fester, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Der Bär begann zu röcheln und sein Körper zuckte unter mir. Ich würde ihn ersticken oder ihm das Genick brechen, eins von beidem.

Ist es das, was du willst?, mischte sich plötzlich Adeline ein. Sollen die Leute von dir als Mariya, die Bärentöterin, sprechen? Bist du nicht den Tieren unseres Reiches genauso verpflichtet wie den Menschen? Sind nicht auch sie es wert, beschützt zu werden? Dieser Bär ist nicht dein Feind, mach ihn nicht zu deinem Opfer! Erweise ihm dieselbe Gnade, die er dir zukommen ließ.

Zweifel überkamen mich. Seit jeher fühlte ich mich Adeline am meisten verbunden, weil ihre Einstellung der meinen ähnelte. Sie war nie so stark gewesen wie Marika, die Kriegerin, aber vielleicht hatte sie diesen Weg nicht aus Schwäche, sondern aus Überzeugung gewählt. War es nicht viel mutiger, einen vermeintlichen Gegner leben zu lassen, als ihn zu töten?

Von Mitgefühl erfasst drängte ich Nazar aus meinem Körper und übernahm selbst wieder die Kontrolle. Sofort lockerte ich den Griff um den Hals des Tieres. Ich konnte fühlen, wie es gierig nach Luft schnappte, erstaunt von dieser unerwarteten Barmherzigkeit. Meine linke Gesichtshälfte pochte vor Schmerz, als ich mich von seinem Rücken gleiten ließ. Schnell brachte ich ein paar Schritte Abstand zwischen den Bären und mich, der mich mit seinen dunklen Augen fixierte.

Besänftigend hob ich beide Hände.

»Warum hast du ihn nicht umgebracht?«, hörte ich eine der Frauen aus dem Hintergrund verständnislos zischen.

Die Nihilisten stießen laute Buh-Rufe über unseren Köpfen aus und schlugen erneut mit der Peitsche nach dem Bären.

»Schnapp sie dir!«, forderten sie ihn auf.

Aber der Blick des Tieres ruhte beständig auf mir. Da war etwas Sanftes und zutiefst Verletzliches in seiner Miene. Es war ein Geschöpf, das sich nach Freiheit sehnte.

Ungeachtet der Peitsche und trotz des Geschreis neigte der Bär seinen großen Kopf vor mir. Er ergab sich, weil er die Verbindung zu meinen Ahnen in meinem Blut geschmeckt hatte. Ich hätte ihn berühren können, wenn ich mich getraut hätte.

Der Unmut der Nihilisten wuchs. Sie hatten genug von dem Schauspiel, das sie nur noch frustrierte, anstatt zu unterhalten. Sie wollten nicht sehen wie eine jener Frauen, die einst über ihnen gestanden hatten, ein Tier unterwarf. Sie wollten uns leiden und scheitern sehen.

Vor Wut spielten sie ihren letzten Trumpf aus und warfen eine Granate in den Schacht. Die Explosion riss mich von den Füßen und schleuderte mich gegen eine Wand.

Ein hoher Piepston in meinen Ohren verdrängte jedes andere Geräusch. Mir wurde schwarz vor Augen und mein Bewusstsein drohte mir zu entgleiten. Einzig die Schmerzen in meinem Rücken und Hinterkopf holten mich zurück.

Blinzelnd versuchte ich in all dem Qualm etwas zu erkennen, der in meinen Augen brannte. Rauch füllte meine Lunge und brachte mich zum Husten. Ich presste mir meinen Arm vor Mund und Nase.

Keuchend taste ich mich vorwärts und stieß auf eine der anderen Frauen. Sie hatte ihren Mund weit aufgerissen, aber ihre Schreie drangen nur wie aus weiter Ferne zu mir durch. Dort, wo zuvor ihr rechter Arm gewesen war, klaffte nur noch ein großes Loch. Blut sprudelte aus der Öffnung hervor. Je mehr es den Boden tränkte, umso blasser wurde die Frau.

Ihr Entsetzen wich Kapitulation. Sie würde sterben, daran gab es keinen Zweifel. Alles, worauf sie nun noch hoffte, war, dass es schnell ging. Ihre Lippen schlossen sich und ihr Blick streifte mein Gesicht. Ich kannte nicht ihren Namen und wusste auch sonst nichts über sie. Wer war sie gewesen, bevor die Nihilisten die Macht übernahmen? Eine Gräfin? Die Gattin eines Kaufmannes? Hatte sie Kinder? All die Fragen blieben unbeantwortet, als sie ihren letzten Kampf verlor.

Mit dem sich lichtenden Qualm drangen auch wieder Geräusche an meine Ohren. Ein weiteres Opfer lag tot am Boden. Die Granate hatte die Frau praktisch in der Mitte entzweigerissen. Einer anderen hatte die Explosion das Bein weggefetzt. Noch war sie bei Bewusstsein, aber der enorme Blutverlust würde sie das Leben kosten.

Dicht an die Wand gekauert fand ich den Bären, der ein herzzerreißendes Fiepen von sich gab. Dieser hohe, qualvolle Ton ging mir durch Mark und Bein. Vielleicht war er verletzt, auch wenn ich auf den ersten Blick keine Wunde erkennen konnte. Ich war dumm gewesen ihn zu verschonen, denn dadurch verlängerte ich nur sein Leid. Ich konnte ihn nicht retten, ebenso wenig wie mich.
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Ein Menschenleben

Das Knallen von Schüssen ließ mich zusammenfahren. Ich duckte mich in der Erwartung, dass die Nihilisten zu Ende bringen wollten, was sie begonnen hatten. Kampfeslaute drangen zu mir durch: das Klirren von Metall, Schreie, gebrüllte Befehle und Schmerzenslaute.

»Greift sie an!«, hörte ich einen Mann hektisch rufen.

Wen?

Unsicher erhob ich mich und spähte den Schacht empor. Die geifernden Gesichter der Wachen waren verschwunden. Aber ich hörte deutlich, dass dort oben Menschen waren, die sich ein Gefecht lieferten. Hatten die anderen Gefangenen die Gelegenheit genutzt und waren aus ihren Baracken ausgebrochen, nachdem ein Großteil der Aufseher sich hier befand? Setzten sie sich gegen unsere Peiniger zur Wehr?

Der Gedanke erfüllte mich mit Euphorie. Jede dieser Frauen hätte verdient sich an denen zu rächen, die ihnen so viel Leid zugefügt hatten. Ich wollte zu gern sehen, wie sie sich gegen den Feind erhoben und dessen eigene Waffen auf ihn richteten.

Ganz überzeugt war ich davon aber nicht, denn ich hatte gesehen, wie erschöpft und verzweifelt die Frauen gewesen waren. Widerstandslos ließen sie sich auswählen und herumschikanieren. Sie wirkten auf mich nicht, als würde ein schwelendes Feuer in ihnen lodern, das nur darauf wartete hervorzubrechen.

Aber wenn es nicht die Gefangenen waren, wer kämpfte dort oben dann gegen die Nihilisten? Die Weiße Armee? War sie wirklich gekommen, um uns zu befreien, wie Ella gesagt hatte?

Plötzlich tauchte über mir eine Gestalt auf. Ihr Anblick verwirrte mich, da es keiner war, mit dem ich gerechnet hatte: Eine junge Frau mit langen geflochtenen Zöpfen, einem purpurroten Samtrock und glänzendem Brustpanzer starrte zu mir herab.

Auf ihrem Rücken trug sie ein Gewehr, während sie in der Hand einen Säbel hielt. Sie kam mir wie eine heilige Erscheinung vor. Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich je erwartet einer Amazonen-Kavallerie zu begegnen. Sie hatten sich unter der Herrschaft von Winterkönigin Marika gebildet, aber wurden nach ihrem Tod weitestgehend aufgelöst. Die meisten männlichen Adligen vertraten die Ansicht, dass Frauen weder zum Regieren noch zum Kämpfen geeignet wären. Soweit ich wusste, waren die letzten Einheiten in Katerinka, nahe des Sirin-Gebirges, stationiert. Nach der Machtergreifung der Nihilisten mussten sie sich der Weißen Armee angeschlossen haben.

»Hey!«, brüllte die Amazone zu mir herab. »Seid Ihr die einzige Überlebende?«

Ich drehte mich zu der Frau um, die ihr Bein verloren hatte, aber ihr erschlaffter Körper verriet mir, dass sie nicht mehr unter uns weilte.

»Nicht ganz!«, rief ich meiner Retterin zu. »Der Bär lebt auch noch!«

Als hätte das Tier mich verstanden, wagte es sich aus dem dunklen Schatten der Wand hervor. Im fahlen Mondlicht wurden seine massigen Umrisse sichtbar. Bestürzt griff die Kämpferin nach ihrem Gewehr und richtete es in den Schacht. Schnell riss ich beide Arme hoch und stellte mich schützend vor den Bären. »Nicht schießen! Er tut nichts.«

Ich vermochte die Miene der Frau in der Dunkelheit nicht zu deuten, aber ihre Skepsis war unüberhörbar. »Euer Gesicht behauptet etwas anderes!«

»Das Tier war in Panik«, verteidigte ich ihn unbeirrt, während ich den warmen Atem des Bären in meinem Nacken spürte. Er stand direkt hinter mir.

Zögerlich senkte die Amazone ihr Gewehr und verschwand aus meinem Sichtfeld. Aus dem Hintergrund war das anhaltende Geräusch von Kämpfen zu hören. Zog die Kavallerie weiter, um die Gefangenen aus den Baracken zu befreien und das Lager zu übernehmen?

»Wohin geht Ihr?«, rief ich ihr verzweifelt nach. »Bitte lasst mich nicht zurück!«

Nur wenige Sekunden später tauchte sie wieder auf und warf das Ende eines Seils in den Schacht. »Schafft Ihr es, alleine hochzuklettern?«

Schnell lief ich zu dem Strick und schloss meine Finger um das raue Material.

Ein leises Brummen ließ mich innehalten. Der Bär betrachtete mich mit geneigtem Kopf.

»Was ist mit dem Bären?«

»Was soll mit dem sein?«, entgegnete mir die Amazone ungeduldig. »Bären können klettern. Wenn er es nicht selbst nach oben schafft, überlebt er nicht.«

»Vielleicht ist er verletzt«, wandte ich ein. »Er ist genauso ein Opfer der Nihilisten wie ich. Werdet Ihr mir helfen ihn zu befreien?«

»Mir kommt es vor, als wolltet Ihr nicht gerettet werden«, warf sie mir verächtlich vor. »Verschwendet nicht länger meine Zeit und klettert aus dem Schacht. Meine Hilfe wird auch an anderer Stelle gebraucht, ebenso wie Eure.«

Ich konnte ihren Groll nachvollziehen, aber sie hatte auch nicht mit dem Bären gekämpft. Sie hatte nicht erlebt, wie er sich ihr ergab und sein Leben in ihre Hände legte. Das hatte eine Verbindung zwischen dem Tier und mir geschaffen. Ich fühlte mich für ihn verantwortlich und sah es als meine Pflicht an, ihm zur Freiheit zu verhelfen.

Allerdings hatten andere Dinge gerade Vorrang.

»Ich komme zurück«, versprach ich dem Bären, als ich mühsam mit dem Aufstieg begann. »Morgen früh bist du frei!«

Es war fraglich, ob er mich verstand, aber zumindest versuchte er nicht mich aufzuhalten. Meine Arme und Beine zitterten, als ich den Rand des Schachtes erreichte. Beherzt griff die Amazone nach mir und half mir beim letzten Stück.

»Mir ist noch nie jemand wie Ihr begegnet«, verkündete sie kopfschüttelnd, sobald ich aufrecht vor ihr stand. Es klang nicht nach einem Kompliment.

Jede Entgegnung blieb mir im Hals stecken, als ich die Leichen rund um die Grube bemerkte.

Alles war rot.

Rot von den Uniformen der Nihilisten.

Rot von den Samtröcken der Amazonen.

Rot von Blut.

Die Spuren des Kampfes waren unübersehbar.

»Kommt mit mir«, forderte meine Retterin mich auf und deutete zwischen die kahlen Bäume. In einiger Entfernung war das Lodern eines Feuers auszumachen. Wenn ich mich nicht irrte, brannte das Lager.

Ich wollte mir diesen Anblick nicht entgehen lassen, aber erst brauchte ich die Gewissheit, dass der Gerechtigkeit genüge getan wurde. Ohne die Amazone zu beachten, ging ich von Nihilist zu Nihilist und sah mir jedes einzelne Gesicht genau an. Zu meiner Genugtuung entdeckte ich unter den Toten auch Hauptmann Blochin. Ein Schnitt in die Kehle hatte ihn umgebracht.

»Was tut Ihr da?«, fuhr die junge Frau mich gehetzt an. »Ihr könnt Euch sicher sein, wenn wir mit diesem Lager fertig sind, wird keines dieser Schweine mehr am Leben sein.«

»Verzeiht mir, aber davon muss ich mich selbst überzeugen«, konterte ich ungeniert. Letztlich waren mir die meisten Wachen gleichgültig, solange ich nur einen Bestimmten unter den Leichen wiederfand, aber ebenjener war nicht dabei: der Eiserne Lasar.

Ich hob den Blick vom Boden und bemerkte, dass die Amazone ohne mich gegangen war. Sie war meiner überdrüssig geworden, was ich ihr nicht verübeln konnte. Wahrscheinlich dachte sie, ich hätte den Verstand verloren. Vielleicht hatte ich das in gewisser Weise sogar, denn mein ganzes Denken war nur noch darauf ausgerichtet, den Mann zu finden, der an der Ermordung meiner Familie beteiligt gewesen war.

Entschlossen stapfte ich durch den Wald zurück zu dem brennenden Lager. Das Prasseln des Feuers vermischte sich mit den Schreien der Menschen. In ihrem Schmerz waren sie alle eins, ganz gleich ob Nihilisten oder Adlige.

Ich spürte die Hitze der Flammen auf mir, als ich durch Gulag marschierte. Immer wieder rannten mir Frauen entgegen und versuchten mich mit sich zu ziehen. In meiner gestreiften Lagerkleidung war ich eine von ihnen – ein Opfer.

Aber ich ließ mich nicht beirren, sondern wagte mich tiefer in den Höllenschlund. Erst wenn ich Lasar gefunden hatte, würde ich gehen.

Als ich das Haupthaus erreichte, zögerte ich nicht durch die Tür zu treten. Sie wurde von dem Leichnam einer Amazone blockiert, die ihr Leben gelassen hatte, um das so vieler anderer zu retten.

Ich stieg über ihren Körper hinweg und bahnte mir einen Weg ins Innere. Der beißende Geruch nach Desinfektionsmittel stieg mir in die Nase und sorgte dafür, dass sich mein Magen verkrampfte.

Meine Schritte hallten von dem Beton wider. Es war erstaunlich still im Vergleich zu der Kakophonie von Geräuschen auf dem Außengelände. Ich hatte angenommen, dass sämtliche Nihilisten sich hier verbarrikadieren und die Kavallerie probieren würde, sie hinauszutreiben. Aber offenbar ging es den Amazonen weniger darum, die Täter zu richten, sondern mehr darum, die Opfer zu befreien. Wie viele der Nihilisten mochten bereits geflohen sein, als sie erkannt hatten, dass jeder Kampf zwecklos war? Befand sich Lasar unter ihnen? War er längst außerhalb meiner Reichweite?

Ich sah ihn wieder vor mir: schwer schnaufend, mit Blut bespritzt und den Hammer umklammernd.

Nein, er würde nicht gehen, solange es noch Gliedmaße und Schädel gab, die er zerschlagen konnte. Seine Brutalität hielt ihn dort, wo das Leid am größten war.

Mein Gespür täuschte mich nicht. Sobald ich in den nächsten Korridor abbog, vernahm ich das dumpfe Geräusch eines Gegenstandes, der mit roher Gewalt auf etwas geschlagen wurde. Mit angehaltenem Atem schlich ich vorwärts und spähte in den nächstgelegenen Raum.

Zu dritt hatten sie sich ihm entgegengestellt – ohne jede Chance. Zwei Amazonen lagen bereits am Boden. Selbst wenn ich sie gekannt hätte, wären ihre Gesichter zu zerstört gewesen, um sie identifizieren zu können.

Die dritte hielt Lasar vor sich. Sie war blutüberströmt und ihre Augenlider flatterten, die Erlösung war nicht mehr fern. Jede Hilfe kam für sie zu spät.

Ich sollte die Ablenkung nutzen und mich aus dem Hinterhalt auf ihn stürzen, aber mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Jetzt, wo der Moment der Rache gekommen war, zögerte ich. Zitternd wartete ich in der Dunkelheit und versuchte mich davon zu überzeugen, dass ich tun konnte, weshalb ich nach Winter zurückgekehrt war. Ich wollte Gerechtigkeit für meine Familie und all jene, die unter den Nihilisten leiden mussten. Fünf Namen standen auf meiner imaginären Liste, deren Tod für mich unumgänglich war.

Der erste von ihnen war keine fünf Meter von mir entfernt und trotzdem konnte ich mich vor Angst nicht rühren. Es war genau wie damals im Keller des Hauses in Sankt Arthur: Ich hatte dabei zugesehen, wie er Odessa den Kopf einschlug, anstatt irgendetwas zu tun.

Vor ihm hatte ich schon andere getötet, aber nie mit Vorsatz. Auch wenn der Mord an Scargard mir zugeschrieben wurde, waren es letztendlich die Rusalken gewesen, die ihn in die zugefrorene Reiga zerrten. Dima und Wera hatte ich in blanker Verzweiflung getötet. Ich hatte nicht die Macht des Schreis meiner Vorfahren gekannt und war selbst davon am meisten schockiert gewesen. Es waren meine Hände, die dem Rosenverkäufer auf Julles den Tod gebracht hatten, aber es war Marika, die sie lenkte.

Einen Menschen zu töten sollte niemals leichtfallen, nicht einmal ein Monster wie Lasar. Ich wäre danach nicht mehr dieselbe und vielleicht war es gerade das, wovor ich mich am meisten fürchtete. Was, wenn ich so skrupellos werden würde wie er?

Die Entscheidung wurde mir abgenommen, denn in diesem Moment ließ Lasar die Amazone mit einem schweren Schnaufen fallen und drehte sich zur Tür herum. Schweiß und Blut ließen sein Gesicht gleichermaßen glänzen, als sich sein Blick in meinen bohrte.

Ich wich nicht zurück, als er mit erhobenem Hammer auf mich zurannte, um mir den Schädel einzuschlagen. Diese Konfrontation war genau das, was ich gebraucht hatte. Ich wollte ihn nicht hinterrücks erschlagen, sondern ihm in die Augen sehen, wenn sein Leben erlosch. Er sollte wissen, dass ich es war, die ihn richtete.

In meinem Inneren regte sich jene Macht, die mir mittlerweile vertraut geworden war. Wie eine Schlange wand sie sich aus der hintersten Ecke meiner selbst hervor und stellte sich zum Angriff auf. Sie hatte diesen Augenblick noch dringender herbeigesehnt als ich selbst. Sie war es, der sofort klar war, dass ich keine kostbare Energie mit dem Versuch verschwenden durfte, mich mit meinen Armen gegen den hinabsausenden Hammer zu verteidigen.

Diese Macht in mir verstand, dass mir nur noch ein Sekundenbruchteil blieb. Sie gab mir die Kraft, mich aufzubäumen, dem todbringenden Schlag auszuweichen und meine Finger in die Augen des Angreifers zu rammen. Sie ließ mich in den Angriff übergehen.

Lasar schrie auf und ließ den Hammer los. Dieser stürzte aus seinem erhobenen Arm hinunter, traf ihn am Kopf und riss ihm das Ohr auf. Wie durch ein Wunder erreichte er nicht den Boden, sondern lag plötzlich in meiner Hand – der Hand mit dem Brandzeichen.

Es war sein Hammer mit dem ich, so fest ich konnte, auf seinen Schädel einschlug. Der Eiserne Lasar heulte wild vor Schmerz auf, brach über mir zusammen und begrub mich unter seinem Gewicht.

Die fremde Macht in mir drängte mich weiter auf ihn einzuschlagen, so lange, bis er sich nicht mehr rührte. Aber es war das Aufblitzen meines eigenen Bewusstseins, das mich zurückhielt. Wollte ich jemand sein, der Genugtuung dabei empfand, das Blut seines Feindes auf der Zunge zu schmecken? Was hätte mich dann noch von jenen unterschieden, die ich so sehr hasste?

Mein Schlag hatte Lasar nur benommen gemacht und er tastete schon wieder nach seiner Waffe, während ich eingequetscht unter ihm lag. Mit aller Kraft, zu der ich noch fähig war, wand ich mich unter ihm hervor und sprang auf, um wegzurennen.

Seine Hand schloss sich um meinen Fußknöchel und riss mich zurück. Ich fiel hin und mein verletztes Gesicht schlug hart auf den Boden auf. Der Hammer flog mir aus den Fingern, schlitterte über den Beton und prallte gegen die Wand, wo er liegen blieb.

Mit dem freien Fuß trat ich panisch nach hinten.

Brüllend ließ Lasar mich los.

Ich krabbelte vorwärts und schaffte es, mir erneut den Hammer zu schnappen.

Erschlag ihn! Erschlag ihn! Erschlag ihn, schrien sämtliche Stimmen in meinem Kopf, aber stattdessen rappelte ich mich auf meine Füße und stürzte zur Tür hinaus.

Der Eiserne Lasar kam mir sofort nach. Er brüllte wie eine Bestie, die Wände beben lassen und ganze Häuser zum Einsturz bringen konnte.

Ich wusste nicht, wohin ich rannte, Hauptsache weg. Er war so dicht hinter mir, dass ich seinen heißen, stinkenden Atem im Nacken spürte und, wann immer ich konnte, schreiend nach ihm schlug, sodass er zurückzuckte, wenn auch nur ganz kurz.

Stell dich ihm! Lauf nicht weg wie ein Feigling!, brüllte es in meinem Kopf, aber ich ignorierte die Stimme.

Meine Schritte trugen mich in die Küche des Haupthauses. Der Messerblock zog meinen Blick magisch auf sich und verlieh mir neue Kraft. Ich warf den Hammer hinter mich und konnte gerade noch eines der Messer packen, als Lasars Arme sich auch schon um meine Taille schlangen.

Es war mein Überlebensinstinkt, der dafür sorgte, dass ich mit aller Kraft zustach.

Erst traf ich seine Hand, dann sein Bein und seinen Bauch. Ich verlor die Kontrolle darüber, welche Körperteile meine blutige Klinge durchdrang, holte nur noch aus und stach überall hin, wo ich ihn treffen konnte. Für Papa. Für Mama. Für Odessa. Für Tanaya. Für Anastasia. Für Doktor Botkin. Für jede Frau, die in diesem Lager gefoltert wurde.

Für mich.

Selbst als er mich fluchend losgelassen hatte, hörte ich nicht auf. Das war meine letzte Chance. Wenn ich ihn jetzt nicht tötete, würde er diesen Kampf gewinnen. Vielleicht lag es aber auch an der Waffe, welche mir den Mut verlieh, der mir zuvor gefehlt hatte. Es war nicht sein Hammer.

Nicht der Hammer, der meine Schwester erschlagen hatte.

Sekunden verstrichen, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, bis er zusammenbrach und zu Boden ging. Sein Blut klebte warm und feucht an meinen Händen, als ich mich über ihn beugte und in seine kalten Augen blickte.

Er starrte zu mir auf, schaute dem Mädchen ins Gesicht, das ihn tötete, und erst da sah er mich richtig. Er bemerkte den sengenden Hass in meiner Miene und das dunkle Saphirblau meiner Augen. Er erkannte mich.

Mit seinem letzten Atemzug erkannte er mich.

Die Verblüffung meißelte sich in sein Gesicht und ließ ihn über seinen Tod hinaus nicht mehr los.

Das Gefühl des Triumphs, welches ich mir von seiner Ermordung erhofft hatte, blieb aus.

Keuchend taumelte ich zu der Hintertür, die nur mit einem einfachen Schnappschloss gesichert war. Ich stieß den Riegel auf und der Gestank des Feuers wehte mir mit der eisigen Nachtluft entgegen.

Die Amazonen-Kavallerie hatte Zerstörung hinterlassen. Es gab keine Kämpfe mehr, nur noch Schutt und Leichen. Die Überlebenden waren geflohen und hatten mich zum Sterben zurückgelassen.

Lexi. Der Gedanke an meinen Bruder ließ mich nicht los. Ich durfte dieses Lager nicht ohne ihn verlassen – nicht ohne seine Asche. Mein Versprechen, ihn nach Hause zu bringen, war alles, was ich ihm hatte geben können.

Taumelnd stützte ich mich an der Wand des Haupthauses ab und tastete mich daran vorwärts, bis ich den Eingang erreichte, vor dem sich der gewaltige Haufen entwendeter Gegenstände türmte. Es sah aus wie Abfall, den die Menschen achtlos weggeworfen hatten, weil sie nichts davon mehr brauchten, dabei waren diese wenigen Dinge alles, was uns geblieben war.

Die Flammen der Baracken waren auf einen Teil der Sachen übergegangen. Rauchschwaden stiegen aus der Ansammlung.

Mein Körper schrie vor Schmerz. Ich war müde – unendlich müde.

Trotzdem fand ich die Kraft, mich durch die Hinterlassenschaften der Frauen zu wühlen, die in diesem Lager gelandet waren. Ich schob Taschen, Mäntel und Tücher beiseite. In der Dunkelheit fiel es mir schwer, etwas zu erkennen. Bald war ich von fremden Gegenständen umgeben. Es war auffällig, dass sich darunter nichts von materiellem Wert befand. Die Nihilisten mussten ihre Beute bereits durchsucht haben, bevor sie sie achtlos liegen ließen. Hatten sie auch meinen Beutel zwischen den Fingern gehabt und die Urne darin entdeckt? Hatten sie jene geöffnet, in der Erwartung eines versteckten Schatzes? War die Asche meines Bruders achtlos in diesem Lager verstreut worden?

Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu. Verzweifelt packte ich alles, was mir vor die Füße fiel, und warf es von mir. Meine Suche wurde immer hektischer, weil ich mit jeder Minute, die verstrich, meine Hoffnung, die Urne doch noch zu finden, schwinden spürte.

Als das kalte Leder meines Beutels durch meine Hände glitt, löste sich ein erschöpftes Schluchzen aus meiner Kehle. Ich hatte selbst kaum noch daran geglaubt, ihn zu finden, aber ich war mir sicher, dass er es war. Meine Knie gaben nach und ich sackte zwischen all den Überresten von zerstörten Existenzen zu Boden. Ich presste den Beutel an meine Brust, denn er war das Wertvollste, was ich besaß.

Erst dann merkte ich, wie flach er sich in meinen Armen anfühlte. Panisch taste ich nach der Kordel, die ihn verschloss.

Sie war offen. Jemand hatte sie geöffnet.

Mein Beutel war leer.

Keine Urne.

Ich konnte nicht länger an mich halten und heulte laut auf. Die ganze Zeit hatte ich mir gesagt, dass ich mir Lexis Asche zurückholen würde, um ihren Verlust verkraften zu können. Jetzt traf mich der Schmerz mit voller Härte, gepaart mit der Erkenntnis, dass ich mein Versprechen nicht halten würde. Ich verlor meinen Bruder ein weiteres Mal.

Entkräftet ließ ich mich zwischen den Überbleibseln der Vergangenheit niedersinken. Ich fühlte mich wie ein Teil von einer Welt, die nicht mehr existierte.

Steh auf!, zischte Nazar in meinen Gedanken. Willst du die Nihilisten gewinnen lassen?

Nein, wollte ich nicht. Aber ich konnte mich nicht allein einem ganzen Regime entgegenstellen.

Du bist nicht allein, wisperte Kirill. Wir sind immer bei dir.

Ihr seid tot, erwiderte ich kraftlos.

Nur wenn du es bist, konterte Marika unbeirrt. Solange du lebst, leben auch wir. Du hast Lexi nicht nur versprochen seine Asche nach Hause zu bringen, sondern auch dich nicht selbst zu verlieren. Er würde nicht wollen, dass dies dein Ende ist.

Auf einmal war es nicht mehr ich, die zwischen Stoffresten lag, sondern Lexi. Ich stellte mir vor, wie ich ihn aus der Ferne beobachtete, unfähig einzugreifen. Es würde mir das Herz zerreißen, ihn so zu sehen. Ich würde ihn bei den Schultern packen und schütteln wollen, um ihm zu sagen, dass er weitergehen sollte. Er durfte nicht stehen bleiben! Niemals.

»Für dich«, flüsterte ich mit spröden Lippen. Lexi war tot und trotzdem blieb er mein Antrieb.

Schluchzend hievte ich mich zwischen den Gegenständen empor. Schnee rieselte vom Himmel herab und löschte die Feuer. Es war niemand mehr da, alle waren sie weitergezogen – nur die Leichen hatten sie zurückgelassen.

Durch den matschigen Boden des Lagers kämpfte ich mich auf das Waldstück zu. Ganz gleich wie oft ich hinfiel, ich stand immer wieder auf. Die Einsamkeit war lang genug mein Begleiter gewesen.

Schweigend nahmen die weißen Bäume mich in der Landschaft auf. Das Knirschen meiner Schritte und mein schwerer Atem waren alles, was ich hörte. Verzweifelt schaute ich zu den kahlen Ästen empor, während ich mich vorwärtskämpfte. Wind peitschte frischen Schnee wie Glassplitter in mein Gesicht.

Die Kraft verließ mich und ich stürzte mit dem Gesicht voran zu Boden. Die Luft wurde aus meiner Lunge gepresst und Tränen sammelten sich in meinen Augen.

Ich konnte nicht mehr weiter. Es war keine Willensfrage – mein Körper verweigerte mir den Dienst. Ich hatte mir eingeredet, dass es am sichersten wäre, wenn ich auf mich allein gestellt war. Auf diese Weise konnte ich niemanden in Gefahr bringen und wiederum konnte mich niemand verraten. Aber das stimmte nicht: Ich schaffte es nicht allein.

Nur wenige Tage hatten ausgereicht, um mich so weit an meine Grenzen zu bringen, dass ich lieber mit den Nihilisten ging, als allein zu bleiben.

War es so auch Anastasia ergangen, sollte sie wider Erwarten noch leben? War auch ihr die Gegenwart des Feindes tröstlicher erschienen als die Einsamkeit?

Begleitet von einem lauten Rascheln brach etwas Großes aus dem Dickicht hervor. Ich riss in Panik das Messer hoch und erwartete den Eisernen Lasar vor mir zu sehen. Stattdessen blickte ich auf das zerzauste Fell des Bären, in dem sich Schneeflocken verfangen hatten. Leise brummend tappte er auf mich zu. In seinen großen Augen lag Mitgefühl, zumindest bildete ich mir das ein.

Die Amazone hatte gesagt, dass er es alleine schaffen müsse, aus dem Schacht zu klettern, wenn er überleben wolle.

Wie es aussah, wollte er leben.

Das wollten wir beide.

Meine Hand zitterte, als ich sie nach ihm ausstreckte. Er ließ zu, dass ich meine Finger in seinem nassen Fell vergrub. Ich konnte kaum glauben, wie nah dieses wilde Tier mich an sich heranließ. Nichts hätte in diesem Augenblick tröstlicher sein können als seine Zuneigung. Seine Schnauze berührte mein Bein.

»Ich bin so müde«, gestand ich ihm. In der dünnen Lagerkleidung würde ich die Nacht nicht überleben, aber ich glaubte nicht, dass meine Beine mich auch nur noch ein paar Meter weit tragen könnten.

Der schwache Teil von mir sehnte sich danach, aufzugeben und meinen Körper einfach in den Schnee zu betten. Es gab schlimmere Arten zu sterben.

Brummend stupste der Bär mich an, ehe er sich vorbeugte, als wolle er sich klein machen. Ungläubig betrachtete ich sein Gesicht, welches geduldig meinen Blick erwiderte.

»Erlaubst du mir auf deinen Rücken zu steigen?«, fragte ich ihn zögerlich.

Natürlich gab er mir keine Antwort, aber er harrte in der gebeugten Haltung aus.

Zögerlich kämpfte ich mich auf meine Beine, hielt ich mich an seinem Fell fest und testete aus, wie er darauf reagierte. Als er sich nicht rührte, wagte ich mich an ihm hochzuziehen. Kaum dass ich auf seinem Rücken saß, erhob er sich langsam wieder und trottete los. Sein Verhalten sollte mich nicht überraschen, immerhin war er als alter Tanzbär Menschen gewohnt. Dennoch rührte mich seine Gutmütigkeit zu Tränen. Ich beugte mich runter, schlang meine Arme um ihn und schmiegte mein Gesicht in sein Fell.
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Still wie Schnee

Nichts war leiser als Schnee.

Still und heimlich fiel er vom Himmel herab und legte sich über den Boden, ohne zuvor um Erlaubnis zu bitten. Wie oft war es mir schon passiert, dass ich nur für ein paar Stunden nicht aus dem Fenster geschaut hatte und ehe ich mich versah, war alles weiß. Es konnten Monate vergehen, bis der Schnee schmolz und die Erde wieder sichtbar wurde. Ich wünschte, solch einen Schneefall gäbe es auch für mein Herz. Ein weißer Mantel, der mich vor jedem Schmerz schützte. Nur ein paar Monate lang, nur so lange, bis es nicht mehr so wehtat. Würde es diese Gnade je für mich geben?

Kühle Flocken legten sich auf mein Gesicht und bedeckten mein Haar. Das Rumpeln des Schlittens schüttelte meinen Körper durch, als sich Ellas Gesicht vor meines schob. Ihre Miene hellte sich auf, sobald sie meine geöffneten Augen bemerkte.

»Du bist ja wach«, begrüßte sie mich erleichtert und strich mir den Schnee von den Wangen. »Hast du Schmerzen?«

Mein Herz.

Langsam holten mich die vorangegangenen Ereignisse ein: der Schacht, der Kampf mit dem Bären, die Amazonen-Kavallerie, die vielen Leichen, das brennende Lager, der Eiserne Lasar, die erfolglose Suche nach Lexis Asche.

»Er ist tot«, murmelte ich benommen. War das wirklich wahr? Hatte ich das nicht nur geträumt?

»Wer?«, wollte Ella von mir wissen. Über ihren Schultern lag eine Decke, aber darunter schaute noch die gestreifte Kleidung hervor.

Ich setzte mich ruckartig auf, um mir ganz sicher sein zu können, und wurde dafür augenblicklich von meinem Körper mit einem stechenden Kopfschmerz und verschwommener Sicht bestraft.

»Langsam«, mahnte Ella mich und legte behutsam ihre Arme um mich. »Ich weiß nicht genau, was dir widerfahren ist, aber deinem Gesicht nach zu urteilen, muss es furchtbar gewesen sein. Es ist ein Wunder, dass wir dich überhaupt gefunden haben.«

Mein Gesicht?

Verwirrt fuhr ich mit meinen Fingerspitzen über meine Wange und ertastete die tiefen Kratzer, welche der Bär auf meiner Haut hinterlassen hatte. Ich spürte den Schorf, der sich über der Wunde gebildet hatte. Die Stelle war geschwollen und pochte etwas, aber sie tat mir nicht weh – nicht so sehr wie der Schmerz, der in meinem Inneren wütete.

Ella und ich saßen mit anderen Frauen auf Schlitten, die von kräftigen Pferden gezogen wurden. Die Amazonen-Kavallerie begleitete uns in ihren purpurnen Röcken. Ich hatte mir ihr Eingreifen nicht nur herbeigesehnt: Es war wirklich vorüber.

Gulag gehörte der Vergangenheit an.

»Ich habe Lasar getötet«, präzisierte ich meine Aussage von zuvor. »Er wollte mich mit seinem Hammer erschlagen, da habe ich ihn erstochen.« Ich suchte ihren Blick, damit sie verstand, wie viel mir sein Tod bedeutete. »Er war eine der Wachen in dem Haus in Sankt Arthur, in dem meine Familie und ich gefangen gehalten wurden. In der Nacht, als sie ermordet wurden, schoss er auch auf sie.« Ich zögerte kurz, beschloss dann aber ihr nichts vorzuenthalten. Sie sollte verstehen, wie groß mein Hass war. »Er war es, der Odessa den Kopf einschlug. Aber jetzt wird er niemanden mehr verletzen. Nie wieder!«

Ella sah mich lange an, wobei ihre Augen ganz feucht wurden, dann nickte sie. »Die Welt ist besser dran ohne ihn.«

»Er ist nur der Anfang«, versicherte ich ihr. »Jeder einzelne Mann, der die Waffe gegen meine Familie erhoben hat, wird sterben. Ich vergesse weder ihre Namen noch ihre Gesichter: Berian, Sergo, Molotow und Walerian.«

Bei der Erwähnung des Anführers hob sie ihre Augenbrauen, aber sagte nichts dazu. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass du noch am Leben bist«, wandte sie lediglich ein. »Glaubst du, deine Familie hätte gewollt, dass du ihnen in den Tod folgst, nur um sie zu rächen?«

Sie konnte nicht wissen, dass ich es meiner Familie schuldig war, nachdem ich sie hintergangen hatte.

»Was hätte Odessa an meiner Stelle getan?«, konterte ich stattdessen, da Ella die Antwort genauso gut kannte wie ich.

Ein schwaches Lächeln schlich sich auf ihre verhärmten Gesichtszüge. Sie versuchte es zu verbergen, aber es war zwecklos, ich hatte es längst bemerkt. »Niemand hätte sie aufhalten können«, gab sie zu.

»Stimmt«, pflichtete ich ihr bei und legte meine Hand über ihre. »Sie hätte ihr Versprechen gehalten. Das weißt du, oder?«

Als die Nihilisten uns aus dem Winterpalast gebracht hatten, hatte Ella uns begleiten wollen, aber die Wärter ließen sie nicht. Meine große Schwester und Ella mussten sich voneinander trennen. Odessa versprach ihr, dass sie sie finden würde, wenn alles vorbei wäre. Sie glaubte fest daran, dass die Besetzung durch die Nihilisten nur ein vorübergehendes Problem darstellte, welches bald beseitigt wäre.

Ella zögerte. »Es ist viel Zeit vergangen und manchmal habe ich mich gefragt, ob es für sie vielleicht nur ein Aufbegehren war. Letztlich hätte sie doch irgendwann heiraten müssen, oder?«

Ich schüttelte vehement den Kopf. »Sie hat dich geliebt! Das hat sie mir gesagt und ich habe es ihr angesehen, wenn sie von dir sprach. Sie hätte weder dich noch Winter jemals verlassen. Wenn das Schicksal gerecht wäre, säße sie jetzt hier und nicht ich.«

»Sag so etwas nicht, Mariya!«, rief Ella bestürzt. »Du hast überlebt und brauchst dafür keine Rechtfertigung! Das Schicksal ist unergründlich, aber ich bin mir sicher, dass es für dich noch viel vorgesehen hat. Wer kann von sich schon behaupten auf dem Rücken eines Bären geritten zu sein?«

Vage konnte ich mich an das verlassene Lager und meine Verzweiflung erinnern. Ich hatte gedacht, ich sei wieder auf mich allein gestellt, aber dann war der Bär aus dem Dickicht aufgetaucht. Er hatte sich von mir berühren lassen.

»Hat er mich zu euch gebracht?«, fragte ich verblüfft.

Ella schmunzelte über meine Ahnungslosigkeit. »Es war beeindruckend, wie er sich der Kolonne in den Weg stellte und dein Körper von seinem Rücken glitt. Erst als er sicher war, dass wir uns deiner annehmen würden, zog er sich zurück.« Sie deutete auf den Waldrand, der parallel zu den Schlitten verlief, die den Schienen der Eisenbahn folgten. »Seitdem begleitet er uns.«

Erstaunt folgte ich ihrem Blick, aber konnte das Tier nirgends erkennen. Ella schien jedoch keinen Zweifel daran zu haben, dass es da war. Der Bär hatte mich gerettet.
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Zum Einbruch der Dämmerung wurde der Schneefall so stark, dass wir nicht weitergehen konnten. Der Wind heulte wie ein Rudel Wölfe und ließ uns nicht nur vor Kälte schlottern. Auch wenn die Amazonen Decken verteilten, war die Lagerkleidung darunter zu dünn, um es lange im Freien aushalten zu können. Wir stellten die Schlitten in einem Kreis auf, sodass ein Teil des Sturms abgehalten wurde, auch wenn er noch durch die Lücken pfiff.

In der Mitte gruben die Amazonen ein tiefes Loch, in dem sie eine Feuerstelle errichteten, um die wir uns alle versammelten. Sie schmolzen Schnee und kochten heißen Tee auf, den sie an alle verteilten, damit wir uns wärmen konnten.

Trotzdem blieben unsere Mienen angespannt, da allen klar war, dass wir erfrieren würden, wenn der Sturm nicht bald endete.

Ella hatte ihr Versprechen gehalten und niemandem erzählt, wer ich wirklich war. Für die anderen Frauen war ich nur ein weiteres Opfer der Nihilisten. Das Zeichen auf meinem Handrücken war der Beweis dafür. Wir trugen es alle. Es sollte uns demütigen, aber es erinnerte uns auch daran, wer wir waren. Im Flammenschein begannen wir uns gegenseitig Geschichten zu erzählen: von all jenen, die wir verloren hatten, von den Leben, die wir einmal geführt hatten, und von den Wünschen, die sich nicht mehr erfüllen ließen.

So erfuhr ich, dass die Anführerin der Amazonen Ruza hieß und vor ihrem Vater davongelaufen war, als dieser sie im Alter von zwölf Jahren an einen fünfmal so alten Mann verheiraten wollte. Bei den Amazonen hatte sie ein neues Zuhause und eine Familie gefunden.

Odessa hätte diese Kavallerie gefallen und deren Mut beeindruckt. Wenn sie Winterkönigin geworden wäre, hätte sie die Amazonen zu ihrer Leibgarde ernannt, wie es einst Marika getan hatte. Wäre meine große Schwester auch den Zweifeln erlegen, welche die Last der Krone mit sich brachte? Hätte sie einen Verrat in der eigenen Familie gefürchtet, so wie ich ihn begangen hatte? Welche Strafe hätte sie für mich gehabt? Wäre es mir wie Kirill ergangen, der einen Drittel seines kurzen Lebens in der Schlüsselburg gefangen gehalten worden war?

Ich wollte Odessa solch eine Skrupellosigkeit und Grausamkeit nicht zutrauen, aber die Träume meiner Vorfahren hatten mich gelehrt, dass der Eisige Thron jeden veränderte, der auf ihm Platz nahm. Zu was für einer Person würde er mich machen?

Plötzlich schrie eine der Frauen erschrocken auf und starrte auf etwas, das sich hinter mir befand. Andere fingen ebenfalls an zu kreischen. Alarmiert fuhr ich herum und entdeckte nur wenige Meter von dem Wagenkreis entfernt die dunkle Gestalt des Bären. Sein Fell war voller Schnee, sodass er in dem Sturm kaum zu erkennen war. Er rührte sich nicht vom Fleck, blickte nur in unsere Richtung.

Natürlich hätte es auch irgendein Bär sein können, der von den Menschen am Feuer angelockt worden war und eine Beute witterte. Aber ich spürte instinktiv, dass es mein Bär war. Sehnte er sich nach Gesellschaft? Fror auch er in dem Sturm, ohne eine Höhle, in die er sich zurückziehen konnte?

Langsam trottete er auf mich zu.

Beschwichtigend hob ich meine Arme und wandte mich den Frauen zu.

»Beruhigt Euch bitte«, bat ich sie. »Ich kenne diesen Bären. Er hat mich gerettet.« Die tiefroten Striemen in meinem Gesicht straften mich Lügen.

Misstrauen lag in den Gesichtern der Frauen. »Er ist ein wildes Tier und unberechenbar«, widersprach mir eine von ihnen.

»Wenn er hungrig ist, wird er uns zerreißen«, stimmte eine andere ihr zu.

»Nur eine falsche Bewegung und er stürzt sich auf uns«, pflichtete eine dritte ängstlich bei.

»Ihr habt recht, er ist ein Tier«, gab ich zu. »Aber das macht ihn nicht gefährlicher für uns. Tiere sind nicht grausam. Sie töten nicht aus Vergnügen und sie lassen auch niemanden unnötig leiden.« Ich musste ihnen nicht erklären, dass all diese schrecklichen Dinge nur Menschen taten. Nihilisten. »Dieser Bär ist genauso ein Opfer wie wir. Er wurde mit Folter und Schlägen durch Menschenhand gequält, bis sein Wille gebrochen war. Der Ring in seiner Nase ist der Beweis dafür. Wir können nicht ungeschehen machen, was diesem armen Tier angetan wurde, aber wir können es anders machen und ihm mit Respekt begegnen.«

Die Frauen blieben skeptisch, trotzdem konnte ich sehen, dass sie ins Zweifeln gerieten. Als ich mich erneut nach dem Bären umdrehte, stand er direkt hinter mir. Gutmütig schaute er mir mit seinem schneebestäubten Gesicht entgegen. Er drückte sich durch die Lücke zwischen den Schlitten und ließ sich brummend in meinem Rücken nieder. Ella blieb neben mir sitzen, während die anderen von uns wegrutschten, aber keine protestierte gegen die Anwesenheit des Tieres.

Ruza, die Anführerin der Amazonen, schüttelte über mich den Kopf. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich dich für wahnsinnig oder bemerkenswert halten soll.«

Einige der anderen lachten zustimmend.

Ich zuckte mit den Schultern. »Das Reich des Winters wird nie wieder sein wie zuvor. Warum sollten wir dann jene bleiben, die wir waren?«

Anerkennend nickten manche von ihnen. Sie respektierten mich, ohne zu wissen, wen sie vor sich hatten. Die meisten von ihnen waren den Umgang bei Hof gewohnt und hätten vor mir geknickst und mir geschmeichelt, wenn sie meine wahre Identität gekannt hätten. Aber es war mir lieber, wenn sie mich dafür ehrten, was ich sagte oder tat, als nur meine Herkunft anzuerkennen.

Ein Pfiff heulte durch den Sturm und ließ uns alle aufhorchen.

»Was war das?«, murmelten die Frauen erschrocken. Sie fürchteten einen Suchtrupp der Nihilisten.

»Eine Lokomotive«, entgegnete Ruza ihnen und stand auf. Sie schaute in alle Richtungen, aber durch den dichten Schneefall konnte sie nicht weit sehen. Unser Lager befand sich direkt an den Schienen, damit wir die Weiße Armee nicht verpassten, falls sie mit einem ihrer Züge an uns vorbeifuhr.

Sofort breitete sich Nervosität unter den Anwesenden aus.

»Ist es die Weiße Armee?«, wollte jemand wissen.

»Es könnten genauso gut die Nihilisten sein«, gab eine andere zu bedenken, womit sie nicht unrecht hatte. Wir würden erst wissen, zu wem der Zug gehörte, wenn er vor uns hielt.

Allerdings wäre es dann bereits zu spät, um noch zu fliehen. Vielleicht zischte die Eisenbahn aber auch einfach an uns vorbei, weil niemand in dem Schneegestöber Notiz von uns nahm.

»Entzündet die Leuchtrakete«, befahl Ruza ihren Amazonen, um genau das zu vermeiden. »Wir können nicht riskieren, dass der Zug an uns vorbeifährt. Wenn es die Nihilisten sind, finden wir den Tod schneller. Sterben würden wir in der Kälte ohnehin.«

Hastig kramte eine von ihnen in den Gepäcktaschen und zog einen stabähnlichen Gegenstand hervor. Sie hielt diesen vor sich senkrecht in den Himmel und schoss die Rakete ab. Zischend sauste diese nach oben, wo sogleich eine magentafarbene Kugel erstrahlte.

Angespannt warteten wir, da erklang erneut das Pfeifen der Eisenbahn – wie eine Antwort.

Dieses Mal deutlich näher.

Zwischen all dem Schnee entdeckten wir zwei leuchtende Scheinwerfer, die genau auf uns zusteuerten. Der Zug fuhr so schnell, dass er uns in Sekunden erreichen würde. Sein Anblick erfüllte uns mit Hoffnung und Angst zugleich. Er könnte unsere Rettung, aber genauso gut auch unser Todesurteil sein.

Erst sah es so aus, als würde die Eisenbahn ungehindert auf uns zukommen, doch dann hörten wir das grelle Quietschen der Bremsen. Rauch stieg von den Schienen auf, die Schnee in die Luft wirbelten. Ehrfürchtig wichen wir vor dem gewaltigen Gefährt zurück, als es dampfend wie ein wütender Drache vor uns zum Stehen kam.

Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass sich irgendwo eine Tür öffnete. In meinem Nacken spürte ich den warmen Atem des Bären. Er sollte sich in Sicherheit bringen, aber er wich mir nicht von der Seite.

Der Zug bestand aus mehreren Güterwaggons, die keine Fenster hatten, sodass wir nicht erkennen konnten, womit sie beladen waren. Eine Eisschicht hatte sich über deren Außenfassaden gebildet. Nur ganz vorne gab es einen Personenwagen. Aus diesem kletterte eine einzelne kleine Gestalt hervor. Aus der Entfernung wirkte sie beinahe wie ein Kind, wäre die eigentümliche Kopfbedeckung nicht gewesen: ein Zylinder.

Während die anderen Frauen leise tuschelten, löste ich mich aus der Menge und stapfte der Person mit klopfendem Herzen entgegen.

Konnte er wirklich derjenige sein, für den ich ihn hielt? War es möglich, dass er den Nihilisten all die Monate entkommen war, obwohl es kaum jemanden gab, der meiner Familie, insbesondere meinem Vater, nähergestanden hatte?

In dem tiefen Schnee, der mir bis zu den Knien reichte, versank der Zwerg beinahe.

Kein Kind.

Mit einer strengen Miene, die mir seit meiner Kindheit vertraut war, blickte er mir entgegen.

»Gorim«, stieß ich in einer Mischung aus Erleichterung und Unglaube aus.

Seine Stirn runzelte sich unter dem Hut. Er kniff die Augen zusammen, um mich besser sehen zu können. Erst als ich vor ihm auf die Knie fiel und in Tränen ausbrach, erkannte er mich. Überwältigt schnappte er nach Luft, legte seine faltigen Hände um mein Gesicht und küsste mich auf die Stirn. Vor lauter Freude vergaß er sogar die Etikette zu wahren.

»Den Heiligen sei Dank«, rief er aus und konnte den Blick nicht von mir wenden, als sei er sich immer noch nicht sicher, ob ich wirklich vor ihm saß.

»Gorim«, schluchzte ich bewegt. »Ich bin so froh dich zu sehen!«

»Eure Hoheit, die Freude ist ganz auf meiner Seite«, beteuerte der ehemalige Berater meines Vaters, da bemerkte er seinen Fehler. »Majestät! Verzeiht mir, natürlich meinte ich Eure Majestät.« Er zog sich den Zylinder vom Kopf, worunter sein blankes Haupt zum Vorschein kam, welches er sonst aus Scham zu verbergen versuchte. Zuletzt hatte er den Hut abgenommen, als er sich von meinem Vater verabschiedete. Jetzt tat er es, um mich willkommen zu heißen. »Winterkönigin Mariya, Ihr habt keine Vorstellung davon, wie sehr ich Euch herbeigesehnt habe!« Ergeben verneigte er sich vor mir und verschwand dabei völlig im Schnee.

»Erhebe dich«, forderte ich ihn lachend auf.

Er folgte meiner Aufforderung und setzte schnell seinen Zylinder wieder auf. »Das solltet Ihr besser auch, Majestät«, raunte er mir zu, da ich immer noch vor ihm kniete. Eine Winterkönigin beugte nicht ihr Knie – vor niemandem.

Als ich wieder stand, bemerkte ich, dass noch mehr Menschen den Zug verlassen hatten. Andere schauten aus den Fenstern des Personenwagens.

Die meisten von ihnen trugen die Uniform der Weißen Armee, aber es waren auch einige wenige Riesen unter ihnen, sowie Frauen in hochgeschlossenen dunklen Kleidern – die Schwarzen Damen. Als Scargard noch lebte, hatten sie ihn wie ein Vogelschwarm umschwirrt. Es war die Hofdame Darija, welche meine Mutter vor vielen Jahren mit dem Wunderheiler bekannt gemacht hatte. Ihr bleiches Gesicht mit den stechend blauen Augen blickte mir durch eine Glasscheibe entgegen, ohne auch nur den Hauch eines Lächelns.

Fröstelnd wandte ich mich von ihr ab. Wusste sie, was ich getan hatte? Wusste sie, dass ich ihr den Meister genommen hatte?

Aus der Menge löste sich ein hochgewachsener Mann mit nachtschwarzer Haut, wie es für die Bewohner von September üblich war. Seit jeher war er eine Besonderheit im Winterpalast gewesen, dadurch wurde er aber nicht weniger verehrt. Zuletzt hatte ich ihn mit einer Schussverletzung im Krankenhaus gesehen. Bei einer Opernaufführung schossen die Nihilisten auf meinen Vater, aber sein Leibwächter fing die Kugel mit seinem Körper ab. Er wäre fast gestorben – meinetwegen.

Auch Monate später drohten mich die Schuldgefühle noch zu ersticken. Dennoch zögerte ich nicht ihm entgegenzulaufen und meine Arme um seinen Hals zu schlingen.

»Fatin«, nannte ich ihn bei seinem Namen.

Kurz hielt er mich, dann löste er mich sanft, aber bestimmt von sich. Er schaute in all die Gesichter der Menschen, die sich um uns scharten. Mittlerweile waren auch die befreiten Frauen aus Gulag und die Amazonen hinzugekommen. Sie beobachteten alle neugierig, was hier vor sich ging.

»Das ist Mariya Wintera«, verkündete Fatin laut mit seiner dunklen Stimme. »Einst Eisprinzessin und drittgeborene Tochter des verstorbenen Winterkönigs Nicolaj Wintera. Sie ist zu uns zurückgekehrt, um Winter zum Sieg gegen die Nihilisten zu führen. Lang lebe Winterkönigin Mariya!«

Ich war überrascht, dass sein Ausruf hundertfach wiederholt wurde. »Lang lebe Winterkönigin Mariya!«

Ganz gleich in welches Gesicht ich schaute, sie jubelten mir alle zu und riefen meinen Namen. Es war ihnen gleichgültig, dass ich mit zerzausten Haaren, einem zerkratzten Gesicht und zerschlissener Lagerkleidung vor ihnen stand.

»Lang lebe Winterkönigin Mariya!«

Ich hatte die Eisige Krone bereits auf dem Kopf gehabt und war mit dem Titel meiner Vorfahren angesprochen worden, aber erst jetzt fühlte ich die ganze Verantwortung, die mit ihm einherging. All diese Menschen, die mich nun feierten, taten dies, weil sie ihre Hoffnung in mich setzten. Sie verließen sich darauf, dass ich die Wendung bringen würde. Ich war es, die dafür sorgen musste, dass es ihnen bald besser ging.

»Lang lebe die Winterkönigin!«

Was, wenn ich das nicht schaffte, sondern alles nur noch schlimmer machte? War ich dieser Herausforderung gewachsen? Konnte ich dem Druck standhalten?

»Lang lebe die Winterkönigin!«

Es gab für mich kein Zurück. Auf den Juli-Inseln hätte ich einen anderen Weg einschlagen können, aber ich hatte beschlossen meiner Bestimmung zu folgen. Nun blieb mir nichts anderes übrig, als sie anzunehmen. Ich war ein Symbol für diese Menschen und sie waren für mich der Grund, weshalb ich niemals aufgeben und bis zu meinem letzten Atemzug kämpfen würde.

»Lang lebe die Winterkönigin!«

Ich war die Winterkönigin.

Erst als ich meine Hände hob, verstummte die Menge. Sie betrachteten mich erwartungsvoll. Ich sollte etwas zu ihnen sagen. Etwas Bedeutsames. Etwas Würdevolles. Irgendetwas.

»Wir sind hart wie Eis!«, rief ich gegen die Schneeflocken an, die mir und allen anderen ins Gesicht wehten. »Die Kälte kann uns nichts anhaben. Jedem Sturm halten wir stand. Wir sind die Kinder des Winters!«

Das war es, was sie gebraucht hatten. Euphorisch brachen sie in Applaus aus und spürten die Feuer, welche in ihren Herzen loderten. Ich gab ihnen mehr, als sie von mir erwartet hatten. Aber es waren nicht meine Worte, die ihnen Hoffnung schenkten. Es waren Adelines.

Als der Jubel abebbte, trat Ruza vor mich. Sie schaute mich betreten an, ebenso wie die Amazone, welche neben ihr stand. Es war die junge Frau, die mich aus dem Schacht gerettet hatte. Beide verneigten sich vor mir, wie es von nun an wohl täglich Menschen tun würden.

Bei meinem Vater war es mir normal vorgekommen, dass die Leute sich ihm gegenüber so benahmen, aber mir war es unangenehm. Ich wollte nicht von anderen auf ein Podest gehoben werden, sondern ihnen auf Augenhöhe begegnen.

»Majestät, bitte verzeiht mir meine ungehobelte Wortwahl«, richtete die Amazone das Wort an mich, die mich besonders genannt hatte. Wahrscheinlich meinte sie zu dem Zeitpunkt besonders dumm.

»Wenn wir gewusst hätten, wer Ihr seid«, setzte Ruza hinterher, die sich vor nicht einmal einer Stunde noch nicht sicher gewesen war, ob ich wahnsinnig oder bemerkenswert sei. Sie vollendete ihren Satz nicht.

Das Letzte, was ich wollte, war eine Entschuldigung von ihnen, deshalb hob ich meine Hand und brachte sie dadurch zum Schweigen. »Ihr habt die Wahrheit gesagt und mir mein Leben gerettet. Ich werde für immer in Eurer Schuld stehen!«

Erleichterung zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab, als mir beide dankbar zunickten. Zusammen mit den Frauen in der Baracke und am Lagerfeuer hatte ich mich wie eine von ihnen gefühlt. Bereits jetzt spürte ich die Distanz, welche sich zwischen uns auftat.

Am liebsten hätte ich sie bei den Schultern gepackt, geschüttelt und gerufen: Ich bin immer noch dieselbe! Es ist nicht nötig, dass Ihr mich in Watte packt. Aber das konnte ich nicht, denn es hätte nur zu einer weiteren unnötigen Entschuldigung ihrerseits geführt. Fatin und Gorim traten an mich heran. »Majestät, wir müssen weiterfahren! Wenn der Zug zu lange steht, friert er an den Schienen fest. Es würde zu viel Zeit kosten, ihn wieder in Gang zu bringen.«

»Natürlich«, willigte ich ein. »Alle sollen einsteigen.«

Sie machten sich daran, alles für die Abfahrt vorzubereiten. Ich wollte ihnen in den Personenwagen folgen, als ich abseits der vielen Menschen die massigen Umrisse des Bären bemerkte. Ich hatte ihn beinahe vergessen, doch nun brach mir der Gedanke das Herz, ihn einfach so zurückzulassen.

»Entschuldigt mich kurz«, wandte ich mich an Gorim. »Es gibt noch eine letzte Sache, die ich erledigen muss, bevor wir weiterfahren können.«

Er holte Luft, um zu protestieren und mir erneut zu erklären, wie wichtig es war, dass wir die Fahrt wieder aufnahmen, aber da hatte ich ihm bereits den Rücken zugekehrt und stapfte durch den Schnee.

Der Bär blieb stehen, bis ich ihn erreichte. Ruhig blickte er mir mit seinen großen braunen Augen entgegen. Wollte auch er sich verabschieden?

»An diesem Punkt trennen sich unsere Wege«, sagte ich sanft zu ihm und deutete in die Ferne. »Du musst jetzt gehen. Such zwischen den Bäumen Schutz!«

Er rührte sich nicht, sondern betrachtete mich nur geduldig.

»Das ist nicht dein Kampf«, entgegnete ich ihm. »Ich kann dich nicht mitnehmen!«

Ich hoffte, dass er verstehen und mir sein dickes Hinterteil zuwenden würde, bevor er in die entgegengesetzte Richtung davontrottete. Aber er löste seinen Blick nicht von mir. »Dort, wo ich hingehe, wartet nur der Tod. Eine Stadt ist kein Ort für einen Bären«, schärfte ich ihm ein. »Du musst frei sein. Frei für uns beide!«

Wir starrten einander an, ohne dass irgendetwas geschah. Zögerlich hob ich meine Hand und hielt sie Zentimeter vor das Gesicht des Tieres.

Der Bär schmiegte seinen Kopf dagegen.

Seufzend stieß ich Luft aus. »Bist du dir sicher? Willst du wirklich bei mir bleiben?«, fragte ich ihn zweifelnd. »Du musst wissen, ich bringe den Menschen in meiner Nähe Unglück!«

Er brummte, als wolle er sagen: Gut, dass ich kein Mensch bin.

Lächelnd kraulte ich ihn hinter seinen Ohren. »Okay, wenn du wirklich mitkommen möchtest, musst du jetzt in den Zug einsteigen. Ich habe nämlich keine Zeit, um auf dich Rücksicht zu nehmen.« Ich löste meine Hand aus seinem Fell und deutete auf die Waggons. »Für deine Versorgung bist du übrigens selbst verantwortlich. Der Verzehr von Mitreisenden ist strengstens untersagt. Ist dir das klar?« Ich zwang mich streng mit ihm zu sprechen, aber konnte die Zuneigung, die ich für das Tier hegte, nicht leugnen. »Du brauchst nicht zu glauben, dass du bei mir ein warmes Plätzchen und unbegrenzt Futter bekommst. Am Ende erwartest du noch, dass ich dir den Bauch streichle.«

Der Bär stieß mit seiner Schnauze gegen meinen Arm und trottete gemächlich dem Zug entgegen. Das werden wir noch sehen.

Eine der großen Schiebetüren wurde geöffnet und die Soldaten der Weißen Armee ließen den Bären einsteigen. Es war unglaublich! Mir war klar, dass das Tier nur deshalb die Nähe von Menschen suchte, weil es sie gewohnt war. Das hatte nichts mit mir zu tun. Zumindest versuchte ich mir das einzureden.

Gorim war jedoch ganz anderer Meinung, als ich mich zu ihm in den Personenwagen setzte. Er, so wie viele andere, hatte mein Gespräch mit dem Bären beobachtet. Tränen glitzerten in seinen Augen, als er gerührt zu mir meinte: »Ihr seid wahrhaftig jene, auf die wir gewartet haben!«

»Ich bin die Einzige, die übrig ist«, konterte ich mit einem traurigen Lächeln.

Aber er schüttelte unbeirrt den Kopf. »Nein, Majestät! Es kann kein Zufall sein, dass Euch ein Bär folgt.«

Es dauerte einen Augenblick, bis ich verstand, worauf er anspielte. Das Emblem der Familie Wintera zeigte einen Bären mit einer Krone. Es gab keine Erklärung dafür, warum das so war. Ich hatte angenommen, es sei, weil der Bär ein starkes Tier war, das Winter repräsentierte. Genauso gut hätte aber auch ein Wolf das Wappen zieren können.

Auf einmal schien alles einen Sinn zu ergeben. Aus diesem Blickwinkel betrachtet war die Begegnung mit dem Bären Teil einer Bestimmung, die lange begonnen hatte, bevor ich überhaupt das Licht der Welt erblickte.
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Die Weiße Armee

Sobald der Zug an Fahrt aufgenommen hatte, führte Fatin mich durch die Waggons. Der Personenwagen, der sich hinter der Dampflokomotive befand, diente als Konferenzraum, in dem Pläne geschmiedet und Entscheidungen getroffen wurden. Auf den Tischen stapelten sich Karten und Schriftdokumente. Entfernt erinnerte mich all das an das Arbeitszimmer meines Vaters. Manchmal hatte das Papier sich dort so hoch auf seinem Schreibtisch gestapelt, dass er sich dahinter verstecken konnte.

An den Personenwagen schloss sich eine lange Reihe Güterwaggons an, die den Anhängern der Weißen Armee als vorübergehendes Zuhause dienten. Nicht nur die Soldaten reisten mit uns, sondern auch deren überlebende Angehörige, darunter waren viele Frauen, Alte und auch einige Kinder. Ihre ganze Welt beschränkte sich nun auf diesen Zug.

Etwa vierzig Personen teilten sich einen Wagen. Es waren spezielle Regeln nötig, um die Ordnung in den beschränkten Platzverhältnissen aufrechtzuerhalten. Dazu gehörte unter anderem, dass sie darauf achten mussten, ihre Arme und Hände dicht am Körper zu halten, um einander nicht in die Quere zu kommen.

Zu beiden Seiten hatten die Menschen sich in den Kojen und Regalen gemütliche Schlafplätze aus Wolldecken und Schals geschaffen. Zusammengenähte Vorhänge aus Bettlaken dienten als Sichtschutz, um sich ungestört umziehen oder in einem kleinen Becken waschen zu können. Manche Waggons zierten sogar Polstermöbel oder Teppiche am Boden.

In der Mitte eines jeden Wagens gab es einen Holzofen, dessen Rohr durch das Dach hinausführte. Direkt neben dem Ofen war es sehr heiß, doch in den Ecken und an den zugefrorenen Fenstern froren die Menschen fürchterlich. Pelzmäntel wurden an den Wänden ausgebreitet, um die Kälte draußen zu halten.

Das Feuer war der wichtigste Bestandteil in dem neuen Leben meiner Mitreisenden. Es durfte niemals ausgehen, weshalb immer jemand dazu eingeteilt war, es zu bewachen. Der Ofen diente als Licht- und Wärmequelle, wurde aber auch zum Zubereiten von Lebensmitteln sowie zum Waschen der Kleidung gebraucht. Rauch hing stetig in der Luft und schwärzte die Gesichter der Bewohner mit Ruß.

»Warum benutzt ihr nicht mehr Personenwagen?«, fragte ich Fatin bei unserem Durchgang. »Wäre das nicht komfortabler für die Menschen?«

»Gewiss wäre es das, Majestät«, stimmte er mir zu. »Allerdings sind viele Polster der Wägen mit Läusen infiziert. Wir wollen Krankheiten weitestgehend vermeiden, deshalb versuchen wir lieber selbst es uns so bequem wie möglich zu gestalten.«

»Das habt ihr gut hinbekommen, wie es mir scheint. Wie versorgt ihr die vielen Menschen?« Ich hielt es für wichtig, viele Fragen zu stellen und mich über jedes Detail zu informieren. Solange Winter noch unter der Herrschaft der Nihilisten stand, war dieser Zugverband das Reich, über welches ich herrschte, und die Menschen, die darin wohnten, unterlagen meiner Verantwortung.

»Wenn es die Wetterlage zulässt, machen wir bei Strecken, die durch Wälder führen, Halt und gehen auf Jagd. Zurzeit befinden sich einige wenige geschlachtete Ochsen auf den Dächern der Waggons. Bei Bedarf klettert einer der Soldaten hoch und hackt etwas Gefrierfleisch ab, das dann im Ofen gekocht werden kann«, erklärte Fatin mir. »Passieren wir Ortschaften, die nicht unter der Beobachtung der Nihilisten stehen, nutzen wir die Bahnhöfe für Handelsgeschäfte. Wir tauschen vor allem Kleidung gegen Zwieback, Eier, Kartoffeln und Milch.«

»Das ist beeindruckend«, lobte ich ihn, trotzdem war ich mir noch nicht sicher, ob ich wirklich alles richtig verstand. »Ich nehme an, die Eisenbahn wird mit Holz beheizt. Woher nehmt ihr dieses?«

»Ihr sprecht einen sehr wichtigen Punkt an, Majestät«, ermutigte Fatin mich seinerseits. Er wusste, dass die Position der Winterkönigin neu für mich war, und wollte mir ein gutes Gefühl geben. Es war nicht das erste Mal, dass er jemandem zur Seite stand, der mit seiner neuen Machtstellung völlig überfordert war.

Auch mein Vater hatte nach dem frühen und unerwarteten Tod meines Großvaters den Thron besteigen müssen. Es war eine andere Lage damals gewesen, aber deshalb nicht weniger anspruchsvoll. Fatin hatte meinem Vater als sein Leibwächter treu beigestanden. Er hatte gesehen, wie er an dem Druck verzweifelte, der plötzlich von allen Seiten auf ihm lastete.

»Wir brauchen Holz, um die Lokomotive betreiben zu können«, fuhr er fort. »Wir nutzen jede Gelegenheit, um einen Vorrat anzulegen. Dafür zerbrechen wir Zäune, die an den Bahnschienen entlangführen, oder zerhacken Bäume in den Wäldern. Trotzdem ist es schon vorgekommen, dass uns der Brennstoff ausging und wir Kojen von den Wänden reißen mussten.«

»Und was, wenn der Zug stehen bleibt, ohne einen Wald in der Nähe? Würden wir dann alle erfrieren?«, hakte ich besorgt nach.

Fatin verzog unglücklich den Mund. »Das oder ein anderer Zug würde sich auf den Schienen nähern und uns in den nächsten Bahnhof schieben.«

»Aber das wäre doch gut, oder?«

»Nicht wenn dort die Nihilisten auf uns warten. Sie sind ständig auf der Jagd und versuchen uns auf den Schienen abzufangen. Wir müssen immer Überblick über die Position ihrer Züge behalten, um ihnen ausweichen zu können.«

Das klang, als würden wir uns vor ihnen verstecken. Aber war es nicht das Ziel der Weißen Armee, die Nihilisten zu besiegen?

»Warum scheuen wir die Konfrontation? Wären wir einem einzelnen Trupp der Nihilisten nicht überlegen? Das Reich des Winters ist gigantisch und sie können unmöglich zur selben Zeit überall sein.«

»Wahrscheinlich würden wir als Sieger aus dem Kampf hervorgehen«, pflichtete Fatin mir bei. »Aber jede Auseinandersetzung fordert Opfer auf beiden Seiten. Wir können es uns nicht leisten, Männer und Frauen in Schlachten zu verlieren, die zu nichts führen. Unsere Einsätze müssen wohlüberlegt sein.«

Das ergab Sinn. Wir erreichten den nächsten Waggon, doch anstatt einzutreten und hindurchzuschreiten wie bei jenen zuvor, blieb Fatin stehen und baute sich vor mir auf.

»Majestät, dies ist der Wagen, den wir für Euch vorbereitet haben. Ihr werdet feststellen, dass er nicht dem Standard entspricht, den Ihr gewohnt seid.«

Überrascht sah ich zu ihm auf. »Ihr habt einen ganzen Wagen nur für mich reserviert?«

»So ist es, Majestät«, bestätigte Fatin mir.

»Aber das ist nicht nötig«, widersprach ich ihm aufgebracht. »Ich kann mir einen Platz in einem der Regale suchen, so wie alle anderen auch.«

Er hob seine Hand und gab mir zu verstehen, dass er etwas sagen wollte. »Verzeiht mir, Majestät, aber darf ich Euch unterbrechen?« Widerwillig nickte ich, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass es ihm gelingen würde, mich umzustimmen.

»Ihr seid nicht wie alle anderen«, meinte er nachdrücklich. »Ihr seid die Winterkönigin und die Hoffnung der Weißen Armee. All diese Menschen, an denen ihr gerade vorbeigekommen seid, kämpfen nur weiter, weil es Euch gibt. Sie brauchen jemanden, an den sie glauben können.« Er stockte kurz und schaute mir ernst in die Augen. »Dies ist niemand, der sich mit ihnen einen Schlafplatz teilt.« Seine dunkle Stimme nahm einen samtenen Ton an. »Ich weiß, Ihr wollt genügsam sein und zeigen, dass Ihr Euch nicht für etwas Besseres haltet, aber genau das müsst ihr sein. Besser. Nur dann könnt Ihr den Krieg gewinnen. Gewährt den Menschen ihre Illusion, indem Ihr das Geschenk, welches sie Euch machen, annehmt. Wahrt die Distanz, die sie brauchen, um Euch verehren zu können.«

Seine eindringlichen Worte ließen mich erkennen, dass ich den eigenen Waggon nicht zum Wohl aller anderen abgelehnt hatte, sondern weil ich nicht bereit war den Platz einzunehmen, den sie für mich vorgesehen hatten. Es war leichter, eine von vielen zu sein, wie ich es in der Baracke in Gulag gewesen war. Wenn wir scheiterten, dann lag es nicht allein an mir, sondern an uns allen als Einheit.

Aber von dem Zeitpunkt an, als ich mich Gorim und Fatin zu erkennen gegeben hatte, war jeder Rückzug ausgeschlossen gewesen. Die Menschen hatten mich als ihre Winterkönigin anerkannt und nun stellten sie ihre Forderungen an mich. Anders als die Nihilisten vertraten sie nicht die Auffassung, dass alle Menschen gleich seien, sondern glaubten an die Fügung der Heiligen. Ich war ihre Auserwählte, auch wenn ich mich selbst nicht so sah. Alles, was ich tun konnte, war, sie in ihrer Überzeugung zu bestärken und die Rolle mitzuspielen, die sie mir zuschrieben.

»In Ordnung«, willigte ich schweren Herzens ein. »Ich werde den Waggon beziehen. Danke für deine aufrichtigen Worte, Fatin.«

Er kannte mich lang genug, um mir ansehen zu können, dass mich diese Entscheidung nicht glücklich machte, trotzdem nickte er mir anerkennend zu und öffnete die Tür.

Der Wagen war in gedämpftes Licht von beschirmten Petroleumlampen gehüllt. Läufer bedeckten den Boden und verschiedenfarbige Schals zierten die Wände. Schwere Filztücher hingen vor den Fenstern. Elegante Polstermöbel verliehen dem beengten Raum den Eindruck eines Salons.

Hinter einem Seidenvorhang wartete ein richtiges Bett auf mich, sowie ein Waschzuber und ein Frisiertisch. Zu meinem Erstaunen hatte der Bär es sich bereits auf einem Teppich vor dem Holzofen gemütlich gemacht, in dem ein Feuer knisterte. Er hob nicht einmal den Kopf, sondern musterte mich nur träge.

»Es ist sehr schön«, versicherte ich Fatin. »Bitte richte den Personen, die für die Einrichtung zuständig waren, mein Lob aus.«

»Das werde ich, Majestät«, sagte er mir zu. »Unsere Lebensumstände auf dieser Reise sind schwierig, deshalb solltet Ihr nicht auf die Unterstützung einer Zofe verzichten müssen.«

Erneut wollte ich protestieren, aber noch ehe ich auch nur ein Wort gesagt hatte, trat Ella zu uns. Irgendwie hatte sie es geschafft, in der kurzen Zeit die Lagerkleidung gegen das Gewand einer Kammerdienerin zu tauschen. Sogar ihr Haar verbarg sie nun unter einer weißen Haube, die bereits einen Grauschleier von dem vielen Rauch aufwies.

»Es wäre mir eine Freude, Euch behilflich sein zu dürfen, Majestät«, beteuerte sie und knickste vor mir.

Ich wollte sie nicht zu meiner Zofe, sondern zur Freundin haben. Aber das eine schloss das andere nicht aus, wie ich bei Liliana gemerkt hatte. Als sie in meinen Armen gestorben war, hatte ich nicht die Dienerin beweint, die ich verlor, sondern eine wertvolle Vertraute. Deshalb erhob ich keinen Einwand, denn auf diese Weise konnte Ella zumindest in meiner Nähe bleiben.

»Die Freude ist ganz meinerseits«, entgegnete ich ihr mit einem dankbaren Lächeln.

Sie klatschte geschäftig in die Hände. »Wir haben viel zu tun, Majestät. Es ist höchste Zeit, dass Ihr aus diesen erbärmlichen Fetzen rauskommt und ein Bad nehmt. Euer Haar hat auch etwas Zuwendung nötig, wenn Ihr mir gestattet das anzumerken.«

Es war ein winziges Stück von einer Normalität, wie es sie für mich nie wieder geben würde.
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Das warme Bad vertrieb die Kälte aus meinen Knochen. Ein Eispanzer fiel von mir ab, der mich vor sämtlichen Schmerzen bewahrt hatte. Eingehüllt von dem Wasserdampf und der Hitze des Ofens fühlte ich mich sowohl äußerlich als auch innerlich entblößt.

Auf einmal spürte ich die vielen Stellen, an denen Lasars Schläge Spuren hinterlassen hatten. Meine Wange brannte, wo die Haut von den Krallen des Bären aufgerissen war.

Als Ella mich in einem Morgenrock vor den Spiegel setzte, war ich dankbar dafür, dass er beschlagen war. Ich hätte mich nicht sehen wollen. Vielleicht hätte ich mich nicht einmal erkannt.

Behutsam löste sie die Knoten aus meinen Haaren und arbeitete ein wohlriechendes Öl ein. Danach verfrachtete sie mich wie ein widerspenstiges Kind ins Bett, servierte mir eine Tasse Tee und ein Stück Rindfleisch mit Bohnen.

Sogar der Bär bekam einen Knochen mit Fleischresten, über den er sich schmatzend hermachte.

Ich verkniff es mir, danach zu fragen, was die anderen Bewohner zu essen bekamen. Immer wieder rief ich mir Fatins Worte in Erinnerung: Ich war nicht wie die anderen. Sie brauchten ihre Winterkönigin und kein hilfloses Mädchen, dessen Magen knurrte wie der aller anderer.

Genährt und eingepackt unter Decken und Fellen überkam mich die Müdigkeit, auch wenn ich mich noch so sehr dagegen sträubte. Im Hintergrund schnarchte leise der Bär, während Ella neben mir auf der Matratze saß. Das Lächeln, mit dem sie mich betrachtete, war echt. Sah sie Odessa, wenn sie mich anschaute, so wie ich die Gegenwart meiner Schwester spürte, wenn ich Ellas Hand hielt?

»Schlaf jetzt«, flüsterte sie sanft. »Nur eine ausgeschlafene Winterkönigin trifft kluge Entscheidungen.«

Es beruhigte mich, dass sie mich wieder duzte, jetzt, wo wir alleine waren. Trotzdem wollte ich sichergehen, dass sie wusste, wie viel mir ihre Anwesenheit bedeutete.

»Ella«, sprach ich sie bei ihrem Namen an. »Danke, dass du meine Zofe bist. Aber noch mehr als eine Zofe brauche ich eine Freundin. Wirst du mir eine Freundin sein?«

Sie streichelte mir über das Haar, beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. Obwohl es unmöglich war, glaubte ich den Duft von Vanille wahrzunehmen, der ihr früher immer angehaftet und den ich manchmal auch bei Odessa bemerkt hatte. »Du bist meine Familie, Mariya.«

Ich schloss meine Augen und ließ sie in dem Glauben, dass sie mir vor Erschöpfung zugefallen wären, obwohl ich in Wahrheit nur meine Tränen verstecken wollte. Wie gern hätte ich mir einen Moment Ruhe in all dem Chaos gegönnt, aber es blieb das nagende Gefühl, weder die Wertschätzung der Weißen Armee noch Ellas Zuneigung zu verdienen. Ich kam mir wie eine Hochstaplerin vor, die sich in ein weiches Federbett legte, das ihr nicht gebührte. Fatins Rede hatte mir bewusst gemacht, dass es keine Rolle spielte, was ich getan hatte, weil die Menschen mich als Symbol sahen. Es interessierte sie nicht, was ich dachte oder fühlte, solange ich überzeugend meine Rolle spielte. Ein Geständnis hätte niemandem geholfen außer mir selbst. Es war meine Strafe, mit der Schuld alleine zurechtkommen zu müssen.

Trotz meiner wirbelnden Gedanken nahm sich mein Körper die Erholung, die er brauchte, und schickte mich in einen unruhigen Schlaf.


[image: ]

Der unbekannte Spion

Nach wenigen Stunden betrat ich erneut den Personenwagen. Die Kleidung, welche ich trug, war längst nicht so elegant wie jene, die Cyana auf den Juli-Inseln für mich ausgewählt hatte. Aber dennoch eine unvergleichliche Verbesserung zu der gestreiften Lagerkleidung: Unter meinem fellbesetzten Umhang trug ich eine goldene Uniformjacke, die Ella für mich umgenäht hatte, dazu eine dunkelblaue Hose, die in festen Stiefeln steckte. Es war weder die Kleidung einer Frau, noch die einer Königin würdig gewesen wäre, trotzdem hielten sämtliche Anwesenden inne, als ich durch die Tür trat.

Hastig verneigten sie sich. Abgesehen von Ruza, der Anführerin der Amazonen-Kavallerie, waren es alles Männer. Gorim und Fatin befanden sich auch unter ihnen.

»Majestät, setzt Euch zu uns«, lud der ehemalige Berater meines Vaters mich ein und deutete auf eine Sitzbank, die eilig von zwei anderen Männern geräumt wurde, die dort zuvor Platz genommen hatten. »Wir besprechen gerade unser weiteres Vorgehen und bedürfen Eurer Einschätzung.«

Ich unterdrückte jedes Unbehagen und ließ mich nieder. Auf dem Tisch vor mir war eine Karte ausgebreitet, die das Reich des Winters zeigte. Mit Tinte waren Linien gezogen und verschiedene Orte mit Kreuzen markiert worden.

Gorim zeigte auf eines davon, welches in Januar lag, dicht an den Ausläufern des Sirin-Gebirges. »Dort befindet sich ein Kinderlager, das wir befreien wollen«, erklärte er mir und schaute mich erwartungsvoll an, so wie alle anderen, die sich um mich scharten.

Allein der Begriff Kinderlager löste bei mir ein Schaudern aus. Ich hatte in Juli davon gehört, dass die Nihilisten sämtliche Adelsfamilien auseinanderrissen. Während die Erwachsenen oft erschossen wurden, kamen ein- bis dreijährige Kinder in Waisenhäusern unter. Ältere Kinder wurden, je nach Grad ihrer vermeintlichen Gefährlichkeit, inhaftiert. Jene, denen die Flucht gelang, lebten auf den Straßen, wo sie bettelten, stahlen und ihre Körper verkauften, um zu überleben.

Es waren entsetzliche Zustände und jedes einzelne dieser Kinder hatte mein Mitgefühl, trotzdem erschloss sich mir nicht der Sinn der Aktion. Fatin hatte mir gesagt, dass sie ihre Kämpfe mit Bedacht wählen müssten.

Ich wollte nicht herzlos erscheinen, trotzdem zwang ich mich meine Zweifel zu äußern. »Warum ausgerechnet dieses Kinderlager? Es ist sehr bedauerlich, aber sicher ist es nicht das einzige. Wäre es nicht besser, wenn wir uns auf Winterburg konzentrieren würden? Was bringt es uns, einzelne Lager zu befreien, wenn wir sie nicht halten können? Wir brauchen die Hauptstadt, um den Krieg zu gewinnen.« Ich bemerkte, wie alle mich anstarrten, ohne etwas zu sagen, und wurde unsicher. »Oder irre ich mich?«

»Keineswegs«, beteuerte Gorim. »Ihr habt vollkommen recht damit, dass Winterburg unser oberstes Ziel sein sollte. Auf dem Weg dorthin braucht es aber auch kleinere Erfolge, um den Kampfgeist der Soldaten zu befeuern. Dieses Kinderlager ist deshalb so besonders, weil es uns gelungen ist, dort einen unserer Spione zu platzieren.«

Spion. Auch dieses Wort ließ mich nicht kalt, aber anders als die Kinderlager weckte es nicht mein Mitgefühl, sondern mein Misstrauen. Bisher hatte mich jeder Spion verraten. Der letzte war extra nach Juli gekommen, um mich im Auftrag von Walerian, dem Roten König, zu ermorden.

»Woher wisst ihr, dass er vertrauenswürdig ist und uns nicht in eine Falle lockt?«, fragte ich direkt und gab mir nicht einmal die Mühe, meinen Argwohn zu verbergen.

»Das können wir nicht wissen«, bestätigte Ruza mir. »Aber genügt es nicht zu wissen, dass die Kinder dort unsere Hilfe brauchen?«

»Die Berichte des Spions sind sehr aussagekräftig«, pflichtete Fatin ihr bei. »Fast täglich sterben dort Kinder. Ihre Körper sind mit Schnittwunden und Verbrennungen übersät. Die Erzieher sind grausame Perverslinge, welche die Kinder schlagen, missbrauchen und wie Sklaven behandeln. Jüngere Kinder werden von Banden schwer gestörter Jugendlicher terrorisiert.«

»Ich hege keinen Zweifel daran, dass die Kinder dort unbeschreiblichem Leid ausgesetzt sind«, stellte ich klar. »Aber was, wenn es genau diese Berichte sind, die benutzt werden, um uns anzulocken?«

»Dieses Risiko müssen wir eingehen«, fand Ruza. »Winter besteht aus mehr als einer einzelnen Stadt. Es ist das Volk, das dem Reich seinen Charakter verleiht. Die Kinder sind unsere Zukunft, wenn wir sie nicht schützen, gibt es für uns keine Hoffnung.«

Ich konnte ihre Argumentation nachvollziehen und wenn ich nur darauf gehört hätte, was mein Innerstes mir riet, der Teil von mir, der auf den Namen Mariya hörte, hätte mich nichts davon abhalten können, mit ihr zu ziehen und das Kinderlager zu befreien. Aber ich war nicht mehr nur Mariya, sondern vor allem die Winterkönigin. Von ihr wurde erwartet schwere Entscheidungen zu treffen. Sie konnte ihre Bedenken nicht unbeachtet lassen. Wenn wir in eine Falle liefen, würde sie die Verantwortung dafür tragen müssen. Die Soldaten, die ihr Leben ließen, folgten ihrem Befehl.

Fatin bemerkte mein Unbehagen. »Ihr tut gut daran, jedes Vorgehen gründlich abzuwägen. Ich kann Euch jedoch versichern, dass Ihr jenem Spion vertrauen könnt. Ihr werdet ihn kennenlernen, solltet Ihr Euch dazu entschließen, das Lager einzunehmen.«

Es wunderte mich, dass Fatin in so hohen Tönen von ihm sprach, denn für gewöhnlich war er eher misstrauischer Natur und ließ sich nur schwer täuschen.

»Wie ist sein Name?«, wollte ich wissen, in der Hoffnung, dass ich ihn kannte. Vielleicht würde es mir leichter fallen, ihm zu vertrauen, wenn er ein ehemaliger Offizier der Goldenen Armee wäre. Aber auch das stimmte nicht, denn die Vergangenheit hatte mich gelehrt, dass absolut jeder dazu in der Lage war, einen zu hintergehen – ich selbst eingeschlossen.

»Das können wir Euch nicht sagen«, gestand Gorim bedauernd. »Wir nennen ihn nicht bei seinem Namen, um seine Identität zu wahren, da auch wir nicht vor Spionage gefeit sind.« Er blickte bedeutungsschwer in die Runde. »Sogar in diesem Augenblick könnte sich unter uns einer befinden, der den Feind mit Informationen versorgt.«

Seine Andeutung bescherte mir ein mulmiges Gefühl, aber sie erklärte die Vorsichtsmaßnahme. Außerdem hätte ein Name nicht gereicht, um mein Misstrauen zu vertreiben.

Es lag nun an mir. Wenn ich den Angriff auf das Kinderlager verweigerte, würde sich niemand meinem Befehl widersetzen. Diese Macht war neu für mich. Früher hatte ich stets anderen gehorchen müssen, ob es nun meine Eltern, meine Geschwister oder Großmutter Theodora waren.

Für den Anfang hätte es mir genügt, über mich selbst bestimmen zu können, stattdessen musste ich für viele Menschen wählen. Ich schaute in das Gesicht jedes Einzelnen und versuchte an ihnen abzulesen, was sie von mir erwarteten. Ruza und Fatin hatten ihre Ansichten bereits deutlich gemacht, aber die anderen Mienen waren für mich wie geschlossene Bücher.

Ich tat das, was mein Vater meist getan hatte, wenn er nicht weiterwusste. »Gorim, wie lautet deine Meinung?«

Der Zwerg war meinem Vater ein guter Berater gewesen. Wenn er immer auf ihn gehört und sich nicht von Scargard oder Mama auf Abwege hätte bringen lassen, wären die Nihilisten vielleicht nie an die Macht gelangt.

Gorim war sichtlich geschmeichelt von meiner Anerkennung. Er straffte seine Schultern und räusperte sich. »Majestät, es ehrt mich, dass meine bescheidene Ansicht für Euch von Bedeutung ist. Wenn Ihr es mir gestattet, würde ich Euch empfehlen Eurem Herzen zu folgen.«

Meinem Herzen? Beinahe hätte ich darüber gelacht. Gorim weigerte sich mir die Worte in den Mund zu legen. Ich musste es sein, die die Entscheidung traf. Dennoch hatte er mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, was er dachte. Er kannte mich mein ganzes Leben und wusste um meine Schwächen, zu denen unter anderem meine Naivität und mein Mitgefühl zählten. Beides hatte mich überhaupt erst dazu gebracht, an Treffen der Nihilisten teilzunehmen. Ich hatte dem Volk so sehr helfen wollen, dass ich bereit gewesen war meine eigene Familie zu hintergehen.

Sollte ich mich nun ausgerechnet auf diese beiden Eigenschaften verlassen, wenn es darum ging, meinen ersten Befehl als Winterkönigin zu erteilen? Noch schwerer, als einem fremden Spion zu vertrauen, war es, mich auf mein eigenes Urteilsvermögen zu verlassen. Die Stimmen in meinem Inneren stritten darum, von mir gehört zu werden. Einige von ihnen wollten nur zu gern für mich die Kontrolle übernehmen. Ich könnte es einem von ihnen überlassen, dann müsste ich mich später nicht schuldig fühlen, wenn etwas schiefging. Allerdings galt das nur für mich selbst, denn jeder andere würde annehmen, dass ich die Wahl getroffen hätte. Nicht die Geister der Vergangenheit müssten ihnen Rede und Antwort stehen, sondern ich.

»Retten wir die Kinder«, verkündete ich schließlich, worauf mir die anderen Beifall zollten. Noch applaudierten sie mir, wenn wir aber scheiterten, müsste ich mir ebenso ihre Vorwürfe anhören.
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Aus den Fenstern des Personenwagens sah ich die schneeweißen Berge des Sirin-Gebirges am Horizont aufragen. In den Waggons herrschte Aufbruchstimmung. Nicht mehr lange und wir würden in die Nähe des Kinderlagers kommen. Fatin hatte die Stelle auf der Karte markiert, an welcher der Zug einen Stopp einlegen würde.

Die Weiße Armee würde aussteigen und nur eine kleine Besatzung bliebe zurück, um die Eisenbahn in Bewegung zu halten. Sie sollte eine Schleife mit gedrosselter Geschwindigkeit fahren, um später die Armee wieder einzusammeln.

Gorim kletterte mühevoll auf die Sitzbank mir gegenüber. Sein Zylinder verrutschte dabei, den er wieder gerade schob, kaum dass er Platz genommen hatte.

»Majestät«, setzte er nachdrücklich an und schon da wusste ich, dass er gleich etwas sagen würde, das mir nicht gefiel. »Mir ist bewusst, dass Ihr glaubt Euch vor der Weißen Armee beweisen zu müssen, aber niemandem ist geholfen, wenn Ihr während des Einsatzes verletzt, gefangen oder gar getötet werdet. Wir können nicht riskieren Euch zu verlieren. Ich bitte Euch aufs Eindringlichste Euch nicht an den Kämpfen zu beteiligen.«

Flehentlich schaute er mich an. Seitdem wir Winterburg hatten müssen, schien er noch ein paar Falten mehr bekommen zu haben. Sein Gesicht war mir so vertraut wie das meines Vaters. Noch vor meiner Geburt hatte er bereits dem Haushalt meiner Familie angehört. Er selbst hatte weder eine Frau noch Kinder. Sein ganzes Leben stand im Dienst des Winterkönigs. Wenn ich jemandem vertraute, dann ihm. Ich wusste, dass er mit seinem Rat nur mein Bestes wollte. Aber er musste auch verstehen, dass ich nicht mein Vater war.

»Gorim, ich werde nicht darauf warten, dass andere für mich einen Krieg ausfechten.« Es fiel mir schwer, die Wahrheit auszusprechen, weil ich das Andenken meiner Eltern nicht beschmutzen wollte, aber Gorim sollte auch meine Beweggründe nachvollziehen können. »Mein Vater verhielt sich so. Er schickte unzählige Soldaten in den Krieg, ohne auch nur einmal selbst an der Front gewesen zu sein. Es war ihm unmöglich zu verstehen, wie es den Menschen dort erging und unter welchen unwürdigen Bedingungen sie für ihr Reich kämpfen mussten. In diesem Leid und der Verzweiflung gründeten sich die Nihilisten. Dort stießen sie auf willige Anhänger, die sich von ihrem Winterkönig im Stich gelassen fühlten.«

Während ich die Worte aussprach, hatte ich die Stimme eines anderen im Kopf. Eines Menschen, der mir einmal mehr bedeutet hatte als alles andere. Jemand, für den ich bereit gewesen war meine eigene Familie zu hintergehen. Koray.

»Es wäre leicht, die Nihilisten zu den Übeltätern zu erklären und ihnen die Schuld zuzuschieben, aber es wäre nicht wahr«, bekräftigte ich meine Überzeugung. »Wir alle, die weggesehen und das Leid anderer hingenommen haben, sind gleichermaßen schuldig, denn wir ließen uns zu blinden, unbewussten Werkzeugen des Schicksals machen.«

Gorim hörte mir aufmerksam zu, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, mich zu unterbrechen. Als ich fertig war, schwieg er eine Weile und ich hegte die Hoffnung, ihn überzeugt zu haben.

»Ihr seid empathisch, Majestät. Das ist wohl Eure größte Stärke, aber zugleich auch Eure größte Schwäche. Ihr müsst verstehen, dass, nur weil Ihr den Menschen mit Verständnis begegnet, sie dieses nicht uneingeschränkt erwidern.« Bedauernd blickte er mir entgegen, als halte er mich immer noch für das naive Mädchen, das ich einst gewesen war. »Ihr glaubt, dass ein Krieg hätte verhindert werden können, wenn Euer Vater auf das Volk zugegangen wäre. Aber ich bin der Ansicht, dass Ihr Euch in diesem Punkt irrt. Die Nihilisten wurden nicht aus Armut geboren, sondern entstanden aus Berechnung und Machtgier. Es gab immer unzufriedene Menschen, die sich ihnen angeschlossen hätten. Selbst wenn euer Vater Seite an Seite mit den Soldaten jede Schlacht ausgefochten hätte, wäre das Voranschreiten der Nihilisten nicht aufzuhalten gewesen.«

»Willst du damit sagen, dass es das Schicksal meiner Familie war zu scheitern und wir nichts dagegen hätten tun können?« Meine Stimme bebte vor Verzweiflung. Wenn es keinen Weg gab, es besser zu machen, wofür kämpften wir dann überhaupt?

»Es ist der Lauf der Zeit, Majestät«, gab er resigniert zu. »Diese Entwicklung bahnte sich über Generationen und Jahrhunderte an. Ein einzelner Mensch hätte sich dem nicht entgegenstellen können.«

»Und trotzdem erwartest du von mir genau das zu tun«, warf ich ihm vor. »Du erwartest, dass ich den Lauf der Zeit zu unseren Gunsten verändere. Was, wenn unsere Zeit vorbei ist? Was, wenn es in Winter einfach keine Könige mehr geben soll?«

Erschüttert schnappte er nach Luft. »Sagt so etwas nie wieder! Das dürft Ihr nicht einmal denken!« Er mäßigte seine Stimme und atmete tief durch. »Ihr seid Winter! Ohne Euch wird es kein Reich mehr geben. Schon jetzt beginnt alles zu bröckeln, was Eure Vorfahren erschaffen haben. Ihr müsst Euch dem entgegenstellen, aber nicht auf dem Schlachtfeld, sondern indem Ihr überlebt.«

»Du täuschst dich«, widersprach ich ihm. »Winter ist so viel mehr als eine einzelne Person. Dieses Reich lebt von seinen eisigen Weiten, den unbezwingbaren Gebirgen, den dichten Wäldern, dem unerschütterlichen Glauben seines Volkes und der Magie, die jeden Atemzug erfüllt. Winter wird niemals aufhören zu existieren, sondern nur schlafen, wie die Blumen, die jedes Jahr im Frühjahr ihre Köpfe aus dem Schnee hervorstrecken.«

Ein Pfiff der Lokomotive gab das Signal zum Aufbruch. Neben dem Zug ragten weiße Steilwände empor. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis wir anhalten würden.

Gorim schaute flehentlich zu mir empor, als ich mich von der Sitzbank erhob. Obwohl ich seine Meinung mehr schätzte als die jedes anderen, konnte ich ihm in diesem Punkt nicht nachgeben.

»Pass gut auf die Eisenbahn auf, Gorim! In drei Tagen sehen wir uns wieder!«
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Kostbare Momente

Gemeinsam mit der Weißen Armee, der auch die Amazonen-Kavallerie angehörte, verließ ich den Zug. Erst als alle Männer und Frauen neben den Gleisen standen, wurde mir bewusst, wie groß die Einheit tatsächlich war. Hunderte Menschen, die bereit waren ihr Leben zu riskieren.

Dabei war dies nicht einmal die einzige Eisenbahn der Weißen Armee. Es gab noch mehr, die über Schienen im Reich glitten. Wir standen mit ihnen in Funkkontakt, der ausschließlich verschlüsselt erfolgte, falls die Nihilisten mithörten.

Umgeben von den vielen Personen fühlte ich mich unbesiegbar.

Allerdings würden wir nicht gesammelt auf das Kinderlager zumarschieren, da die Gefahr bestand, dass die Nihilisten in Panik gerieten und alle Kinder umbrachten. Deshalb hatten wir beschlossen uns erst in einem kleinen Trupp dem Lager zu nähern und einzelne Personen unbemerkt einzuschleusen, die uns nachts die Türen öffnen würden, sodass wir die Wachen im Schlaf überfallen konnten.

Im Wald schlug der Großteil der Weißen Armee sein Lager auf, während die Amazonen-Kavallerie ihren Weg fortsetzte. Fatin, Ella und ich schlossen uns ihnen an. Auch der Bär hatte mit uns den Zug verlassen, aber sich schnell von den vielen Menschen abgesetzt. Hin und wieder sah ich sein braunes Fell zwischen den Bäumen hervorschauen. Er hielt Abstand, blieb aber in der Nähe, um uns nicht aus den Augen zu verlieren.

Uns stand ein halber Tagesmarsch bevor, bis wir das Kinderlager erreichen würden. Wir hatten bewusst eine längere Strecke eingeplant, um nicht Gefahr zu laufen, von Nihilisten bemerkt zu werden.

An den Wald grenzten einige kleinere Ortschaften, die wir passierten. Überall bot sich uns dasselbe schreckliche Bild: Leichen. Dutzende von Leichen in Pelzen, zerrissener Kleidung und schief getretenen Stiefeln. Die Toten lagen in den Hütten auf den kalten Öfen, den Fußböden, im Schneematsch vor den Türen oder unter den Brücken.

Den wenigen Überlebenden, denen wir begegneten, standen die Hungersnot und Kälte ins Gesicht geschrieben. Frauen und Kinder, deren Körper aufgedunsen und blau angelaufen waren. Das Leben erlosch bereits in ihren Augen und hinterließ eine tödliche Gleichgültigkeit.

Ich bot ihnen Zwieback an, aber sie wollten ihn nicht. Es hätte nur ihr Leiden verlängert, denn sterben würden sie sowieso. Ihr Anblick war für mich kaum zu ertragen.

»Wir müssen sie mitnehmen«, flehte ich Fatin an.

Aber es war Ella, die mir widersprach. »Sie würden den Marsch bis zu dem Kinderlager nicht überleben.«

»Dann nehmen wir sie eben auf dem Rückweg mit. Sie können bei uns im Zug leben«, beharrte ich uneinsichtig.

»Bis wir zurückkommen, sind sie tot«, wisperte Ella traurig. »Wir können nicht alle retten. Der Zug ist kein Armentransport, sondern gehört der Weißen Armee. Der Platz ist beschränkt und gebührt jenen, die auch in der Lage sind zu kämpfen.«

»Was ist mit den Frauen aus Gulag?«, wandte ich ein. »Die Armee hat sie auch aufgenommen.«

»Nur deinetwegen«, behauptete Ella. »Wenn du nicht unter ihnen gewesen wärst, hätte die Weiße Armee sie nur bis zum nächsten Bahnhof mitgenommen.«

Das war hart. Wofür retteten wir sie aus der Gefangenschaft der Nihilisten, wenn wir sie dann sich selbst überließen? Welches Schicksal erwartete sie ganz auf sich gestellt, ohne Nahrung, Kleidung oder ein warmes Zuhause?

»Und was ist mit den Kindern?«, fragte ich besorgt. »Werden wir sie auch einfach am nächsten Bahnhof wieder aussetzen?« Der Vorwurf in meiner Stimme war nicht zu überhören.

»Natürlich nicht«, entgegnete Fatin besänftigend. »Die Frauen aus Gulag haben sich bereit erklärt sich ihrer anzunehmen. Sie werden gemeinsam in dem Lager leben und es bewirtschaften.«

»Das ist eine gute Lösung«, stimmte ich erleichtert zu. »Werden auch Wachen bei ihnen bleiben, um sie vor einem Angriff der Nihilisten zu beschützen?«

»Nein«, erwiderte Fatin ohne Reue. »Wir brauchen jeden einzelnen Soldaten, wenn wir Winterburg zurückerobern wollen. Sobald wir abziehen, sind die Frauen und Kinder für sich selbst verantwortlich. Wir geben ihnen eine Chance, aber sie müssen selbst darum kämpfen, sich ihre Freiheit zu bewahren.«

Natürlich hatte er recht, trotzdem schmerzte mich die Aussicht, diese Kinder von ihren Peinigern zu befreien, nur um sie dann sich selbst zu überlassen. Wie lange würde es dauern, bis die nächsten kamen und mit dem Leid fortfuhren, das andere ihnen zuvor schon angetan hatten? Würden diese Kinder überhaupt jemals wirklich frei sein?

Erneut kam es mir sinnlos vor, dieses Lager zu befreien und nicht auf direktem Weg nach Winterburg zu fahren, um der Schlange den Kopf abzuschlagen. Lasar war nur ein Name auf meiner Liste gewesen. Es war purer Zufall gewesen, dass ich ihm in Gulag begegnete. Ich brannte darauf, zu Ende zu bringen, was ich begonnen hatte. Dieses Mal würde ich nicht zögern.

Nie wieder.
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Wir erreichten das Kinderlager bei Einbruch der Dunkelheit. In einiger Entfernung bezogen wir Stellung und beobachteten das Geschehen mit Ferngläsern. Von außen sah es nicht wie der schreckliche Ort aus, der mir beschrieben worden war: Es war ein altes, stattliches Anwesen, mitten im Wald gelegen. Nicht einmal ein Zaun umschloss das Grundstück. Lediglich ein paar Wachen in roten Uniformen bezogen vor den Eingängen der verschiedenen Gebäude Stellung. »Lasst Euch nicht von Eurem ersten Eindruck täuschen«, raunte Ruza mir zu, als sie das Fernglas entgegennahm. »Drinnen, versteckt vor den Augen der Öffentlichkeit, hungern die Kinder, sind verdreckt und werden gefoltert.«

Wahrscheinlich war es nicht das erste Kinderlager, das sie befreite. Ich hegte größten Respekt für sie und ihre Amazonen, die durch das Reich zogen und überall dort eingriffen, wo ihre Hilfe vonnöten war. Sie waren so viel mutiger als ich und trotzdem war ich es, vor der sich die Menschen verneigten und knicksten.

»Was machen wir jetzt?«, wollte ich von ihr wissen. Zwar kannte ich den Plan in seinen groben Zügen, aber die Details waren ihr und Fatin besser bekannt.

»Nichts«, entgegnete sie mir und senkte das Fernglas. »Wir warten.«

»Worauf?«, hakte ich irritiert nach. Waren wir nicht hier, um zu kämpfen? Die anderen Amazonen breiteten Planen auf dem schneebedeckten Boden aus, wickelten ihre purpurfarbenen Umhänge dicht um ihre Körper und ließen sich im Schutz der Bäume nieder. Feine Flocken rieselten vom Himmel herab und legten sich auf ihre Fellmützen.

Ruza hob beschwichtigend ihre Hand. »Immer mit der Ruhe, junge Winterkönigin. Eine Schlacht gewinnt nicht, wer den ersten Angriff führt, sondern wer die meiste Geduld beweist.«

Sie setzte sich zwischen ihre Amazonen, die keine Notiz von mir nahmen. Es war deutlich, dass sie nicht meinem Befehl, sondern Ruzas gehorchten. Aber seltsamerweise empfand ich darüber keinen Ärger, sondern Erleichterung. Es war richtig, dass sie ihrer Anführerin folgten und nicht einer Fremden. Nur Fatin und Ella sahen zögerlich zu mir.

»Setzt Euch zu mir«, lud Ruza mich ein und klopfte neben sich. »Die Nacht wird lang und kalt. Wir brauchen die Wärme der anderen.«

Als ich ihrer Einladung nachkam, suchten auch Ella und Fatin sich einen Platz unter den Frauen. Mir wurde ein Weinschlauch gereicht, den ich an meine Lippen führte. Die Flüssigkeit war eiskalt und schmeckte bitter. Ich verbot es mir das Gesicht zu verziehen und gab den Schlauch weiter an Ruza, der meine Ablehnung nicht entging.

Schelmisch grinste sie mich an. »Ihr werdet Euch noch an die Vorzüge des Alkohols gewöhnen«, behauptete sie amüsiert. »So mancher Mann lässt sich damit leichter ertragen.«

Die Amazonen, welche in unserer Nähe saßen, kicherten leise. Keine von ihnen war verheiratet. Aus ihrem Gelächter schloss ich jedoch, dass sie nicht enthaltsam lebten. Verlegen spürte ich, wie mir die Wärme in die Wangen schoss. Kurz dachte ich an eine Gewitternacht auf Julles und Küsse, die nach Regen schmeckten. Mit der Erinnerung verspürte ich auch den Stich der Sehnsucht und des Bedauerns. Ich hatte geglaubt in Juli einen Vertrauten gefunden zu haben, aber seine Aufforderung, mit ihm fortzugehen, hatte mir bewiesen, dass er mich nicht verstand. Wir hatten uns ineinander geirrt.

Ganz gleich ob ich in der Kälte fror, die Faust eines Nihilisten mich traf oder ich mich einem Bären im Kampf stellen musste, ich bereute meinen Entschluss nicht.

Als hätte der Bär meine Gedanken gelesen, kam er zwischen den Bäumen hervorgestapft und ließ sich hinter mir nieder. Sein Fell streifte meinen Rücken, so nah wagte er sich an uns heran.

Die Amazonen schauten kurz auf, aber beachteten ihn dann nicht weiter. Sie hatten sich an seine Gegenwart gewöhnt und akzeptierten ihn als meinen Begleiter.

»Ihr wisst, dass die Menschen sich noch Jahrhunderte später Geschichten über die Winterkönigin und ihren Bären erzählen werden, nicht wahr?«, zog Ruza mich auf und klang dabei euphorischer, als ich mich fühlte.

»Nicht alle Geschichten enden gut«, gab ich zu bedenken, worauf sie nur mit den Schultern zuckte.

»Erzählt werden sie dafür umso lieber.«

Ich mochte Ruzas ungezwungene Art und war froh, dass sie diese mir gegenüber beibehielt, obwohl sie nun wusste, wer ich war. Sie schmeichelte mir nicht, wie es andere taten, sondern wagte es, mir zu widersprechen. Diese Ehrlichkeit brauchte ich, um ihr mein Vertrauen schenken zu können.

»Verrätst du mir das weitere Vorgehen oder fürchtest du, dass ich Einwände erheben könnte?«, hakte ich nach.

»Ihr wärt eine Närrin, wenn Ihr allem zustimmen würdet, was irgendjemand Euch vorschlägt«, konterte sie kokett und musterte mich, als müsse sie noch ihre Antwort abwägen. Wie alle Amazonen trug sie ihr langes blondes Haar in geflochtenen Zöpfen. Sie war groß und ihr kantiges Gesicht verbarg nicht die Stärke, die ihrem Körper innewohnte. So manchen Mann schüchterte ihre Erscheinung gewiss ein. Sie war keine klassische Schönheit, aber übte dennoch eine gewisse Anziehungskraft aus. Ihre Willenskraft war wie ein Feuer, das in ihrer Brust loderte, an dem man sich wärmen, aber auch leicht verbrennen konnte. »Wenn Ihr mir versprecht nicht die Heldin spielen zu wollen, wäre ich geneigt Euch ins Vertrauen zu ziehen.«

»Die Heldin spielen?«, wiederholte ich verwirrt. »Du überschätzt mich! Wenn du mich besser kennen würdest, wüsstet du, dass ich ein Feigling bin.«

Sie hob ihre Augenbrauen. »Mir scheint, Ihr kennt Euch selbst nicht mehr.« Vielsagend deutete sie auf meine Wange. »Es ist Euer Gesicht, das eine Narbe von dem Kampf mit einem Bären ziert, der Euch nun ergeben ist. Ihr wart es, die sich dem Mörder ihrer Familie gegenüberstellte und sich nicht davon abbringen ließ, diesen Einsatz zu begleiten.« Es stand so viel Respekt in ihrer Miene, dass ich meinte, sie müsse von jemand anderem sprechen. »Nicht zuletzt seid Ihr allein nach Winter zurückgekehrt, um diesen Krieg anzuführen. Ich kann Euch versichern, Majestät, niemand wird jemals in Euch einen Feigling sehen.«

Ihre Worte waren wie ein Mantel, der sich warm um meine Schultern legte. Es gelang mir nicht, mich selbst auf diese Weise zu sehen, weil ich immer nur im Kopf hatte, wie ich verängstigt in dem Kellerraum dabei zusah, wie meine Familie ermordet wurde. Aber es tat gut zu wissen, dass andere mehr in mir sahen. Vielleicht würde ich irgendwann genug Liebe in mir tragen, um mir selbst vergeben zu können.

»Also bin ich deines Vertrauens würdig?«, erkundigte ich mich, um zurück auf den Plan zu kommen.

Meine Hartnäckigkeit ließ sie schmunzeln. »Ich befürchte, wenn ich ihn Euch nicht verrate, werdet Ihr mich diese Nacht kein Auge zumachen lassen.« Sie seufzte gedehnt. »Nun gut, morgen Vormittag wird eine Gruppe von Frauen das Anwesen mit Lebensmitteln beliefern. Der Spion hat seinen Kontaktpersonen verraten, dass es sich bei den Frauen nicht um Nihilistinnen handelt, sodass wir sie als bestechlich erachten. Wir werden sie abfangen und dazu bringen, drei von uns in ihrem Planwagen zu verbergen, sodass jene in das Lager gelangen.« Streng sah sie mich an. »Ihr werdet nicht eine dieser drei Personen sein, Majestät.«

Abwehrend hob ich die Hände. »Ich hatte auch nicht vor mich dafür freiwillig zu melden«, beteuerte ich. »Mir ist klar, dass von diesen drei Personen das Gelingen unseres gesamten Vorhabens abhängt. Jede einzelne Eurer Amazonen ist um ein Vielfaches besser ausgebildet als ich. Es wäre eine absolute Torheit, wenn ich in das Anwesen ginge und dadurch alles gefährden würde.«

Anerkennend nickte Ruza. »Zumindest in diesem Punkt sind wir uns dann wohl einig.«

»Nicht nur in diesem«, setzte ich lächelnd nach, um ihr zu zeigen, dass ich sie respektierte.

Mein Lob schmeichelte ihr, was sie zu überspielen versuchte, indem sie schnell weitersprach: »Die drei Eingeschleusten werden sich bis zur Nacht verborgen halten, um dann die Männer auszuschalten, welche die Eingänge bewachen. Das ist unser Zeichen zum Angriff.« Sie stieß mich sachte mit dem Ellbogen an. »Dann könnt Ihr uns Eure Kampfkünste vorführen.«

»Mir wäre es lieber, Ihr würdet das sein lassen«, wandte Fatin grummelnd ein, der ein Stück entfernt von mir saß und unserem Gespräch gelauscht hatte, so wie die meisten Anwesenden. Er war wie ein dunkler Schatten zwischen den Frauen. Nur seine Augen glitzerten in der Finsternis. »Es ist leichter, jemanden zu beschützen, der sich nicht ins Getümmel stürzt.«

Obwohl er es nicht ausgesprochen hatte, war es für ihn selbstverständlich, seine Aufgabe als Leibwächter bei mir fortzusetzen. Vielleicht hatte er sogar das Gefühl, versagt zu haben, da er meinen Vater nicht vor dem Tod hatte bewahren können. Aber das war nicht sein Fehler gewesen. Ich wusste, dass er für ihn gestorben wäre.

»Ach Fatin, Ihr seid doch ein erfahrener Kämpfer. Das bekommt Ihr schon hin«, neckte ihn eine der Amazonen, die neben ihm saß und zwinkerte ihm zu.

Verlegen kratzte Fatin sich an der fellbesetzten Mütze und murmelte etwas Unverständliches.

Obwohl uns morgen ein Kampf bevorstand, den wir vielleicht nicht alle überleben würden, hatte dieser Abend etwas Zwangloses. Es gab nicht einmal ein Feuer, an dem wir uns wärmen konnten, und trotzdem fühlte ich mich so wohl wie schon lange nicht mehr. Umgeben von der Heiterkeit der Amazonen konnte ich daran glauben, dass auch auf mich eine Zukunft wartete, die nicht nur finster sein würde. Es waren diese kostbaren kleinen Momente, die unsere Existenz lebenswert machten.
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Leere Versprechen

Noch vor dem Morgengrauen erhoben wir uns mit steifen Gliedern von unserem Lager. Nachdem die Gespräche verstummt waren, war es in der Nacht sehr kalt geworden, trotz der Nähe der anderen. Ich hatte mich dichter an den Bären geschmiegt, der mich widerstandslos gewähren ließ.

Erst jetzt, als ich auf meinen eigenen zwei Beinen vor ihm stand, trottete er zurück in den Wald. Wahrscheinlich knurrte sein Magen. Ich spürte meinen Hunger kaum vor lauter Aufregung.

Wir verließen den Platz zwischen den Bäumen und schlichen näher an den Pfad, der zu dem Kinderlager führte. Qualm stieg aus den Schornsteinen der Häuser und in einigen der Fenster war Kerzenschein auszumachen. Draußen in der Kälte erweckte auch nur der Anschein eines Feuers ein Gefühl von Behaglichkeit. Ich rieb meine klammen Hände aneinander und blies gegen meine Finger.

Sämtliche Blätter und Tannennadeln waren mit Raureif überzogen. Der gefrorene Boden knirschte unter unseren Stiefeln, während wir uns durch das Unterholz kämpften.

Es dauerte nicht lange, da vernahmen wir das Rumpeln eines Wagens, der über den unebenen Boden gezogen wurde. Ruza befand sich am nächsten zu dem Pfad und signalisierte uns durch ein Handzeichen, dass es sich um vier Personen handelte.

Wir warteten, bis sie auf unserer Höhe waren, dann brachen wir aus dem Dickicht hervor und schnitten ihnen den Weg in beide Richtungen ab. Mit dreißig Amazonen waren wir deutlich in der Überzahl, was die Frauen davon abhielt, auch nur den Versuch zur Flucht zu wagen. Sie trugen keine roten Uniformen, sondern die ärmliche Kleidung von Bäuerinnen. Das Pferd, welches vor den Wagen gespannt war, wieherte ungeduldig und trat von einem Huf auf den anderen. Angst verzerrte die Mienen der Frauen. Wofür hielten sie uns? Für eine Räuberbande?

»Dieser Wagen ist im Auftrag der Winterkönigin beschlagnahmt«, verkündete Ruza hoheitsvoll.

Die Erwähnung meines Titels nahm den Frauen nicht ihre Furcht. Sie drängten sich dicht aneinander und musterten uns verzweifelt.

Nur eine von ihnen fand den Mut, zu uns zu sprechen. »Wir liefern diese Waren dem Kinderlager. Die Winterkönigin kann doch nicht wollen, dass die armen Geschöpfe nichts zu essen bekommen. Bitte lasst uns weiterziehen!«

Flehentlich schauten sie uns an, aber ihre Sorge galt nicht vornehmlich den Kindern, sondern ihnen selbst. Wenn sie die Waren nicht auslieferten, würden die Nihilisten sie bestrafen. Sie fragten nicht einmal nach einer Winterkönigin, von der sie zuvor sicher noch nichts gehört hatten. Es war für sie einerlei, denn weder Nihilisten noch eine Winterkönigin interessierten sich für sie. Ihr Überleben hing von ihnen selbst ab. Sie halfen dem Feind nicht aus Überzeugung, sondern weil ihnen nichts anderes übrig blieb.

Ich trat neben Ruza, um selbst zu den Frauen zu sprechen. »Ihr werdet die Waren ausliefern, seid unbesorgt. Aber wir müssen Euch um einen Gefallen bitten, zum Wohle der Kinder.«

Verunsichert sahen die Frauen einander an, ehe sie sich uns wieder zuwandten. »Was wollt Ihr von uns?«

»Was passiert mit dem Wagen, wenn Ihr das Lager erreicht? Gebt Ihr ihn dort ab oder entladet Ihr ihn selbst?«, hakte ich nach.

»Wir fahren damit bis zur Hintertür der Küche und bringen alle Waren in die Vorratskammer oder den Keller. Dabei überwachen uns zwei Männer, damit wir nichts in unsere eigenen Taschen stecken.«

Ruza ließ sich von der Aussage nicht abschrecken. »Wie lange beliefert Ihr das Anwesen bereits?« Sie wollte abschätzen, ob die Wachen unaufmerksam wären, weil sie die Frauen schon länger kannten und jede Lieferung ohne Zwischenfälle verlaufen war.

»Seit das Kinderlager eröffnet wurde«, antwortete die Frau ihr aufrichtig und senkte dann betroffen den Blick. »Es ist eine Schande, wie dort mit den Kindern umgegangen wird. Niemand sucht sich seine Eltern aus.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn wir die Lieferungen nicht machen würden, täte es jemand anderes. So können wir zumindest unsere eigenen Kinder durchbringen.«

»Niemand macht Euch einen Vorwurf«, versicherte ich ihr. »Bitte helft uns das Leid zu beenden. Die Kinder werden auch danach noch jemanden brauchen, der ihnen Essen liefert. Ihr werdet Eure Arbeit behalten und zudem eine Anerkennung für Eure Mühe erhalten!«

Misstrauisch beäugten mich die Frauen. »Verzeiht unser Zögern, aber uns wurden schon viele Versprechungen gemacht, die nicht gehalten wurden. Verratet uns, wer Ihr seid, damit wir wissen, ob wir Euch trauen können.«

Ich sollte stolz auf meinen Titel und meinen Namen sein, aber ich war es nicht, weil auch mein Vater zu jenen gehört hatte, die einfache Bauern im Stich ließen. Wahrscheinlich kümmerten sich diese Frauen um die Lieferungen, weil ihre Männer nicht vom Krieg zu ihnen zurückgekehrt waren. Es kostete mich Überwindung, meinen Rücken durchzustrecken und ihnen erhobenen Hauptes entgegenzublicken. »Mein Name ist Mariya Wintera. Ich bin die drittgeborene Tochter des ermordeten Winterkönigs Nicolaj Wintera. Als einzige überlebende Erbin meiner Familie steht mir der Eisige Thron zu.«

Mit jedem Wort, das meinen Mund verließ, weiteten sich die Augen der Frauen voller Staunen. Verunsichert schauten sie zwischen mir und meinem Gefolge hin und her. Ich konnte ihnen ansehen, wie sie abwogen, ob sie meinen Worten Glauben schenken konnten. Letztlich überzeugten sie wahrscheinlich die purpurfarbenen Röcke der Amazonen. Wem würden sie folgen, wenn nicht der Winterkönigin? Erleichterung überkam mich, als die Bäuerinnen eine nach der anderen niedersanken. Es war mir gelungen, sie zu überzeugen.

»Wir wussten nicht-«, setzte eine von ihnen beschämt an, aber verstummte dann.

»Schon gut«, beschwichtigte ich sie. »Werdet Ihr uns helfen die Kinder zu befreien?«

»Das werden wir, Majestät«, sagte mir die Anführerin der Gruppe zu, worauf ihre Begleiterinnen zustimmend mit den Köpfen nickten.

Ohne großes Aufsehen kletterten drei der Amazonen auf den Wagen und verbargen sich unter Leinensäcken, sodass nichts mehr von ihnen zu sehen war. Offenbar war die Entscheidung, wer sich in das Anwesen einschleusen lassen würde, ohne mich gefallen.

Ich zog meinen Handschuh aus und streckte der Bäuerin meine Hand entgegen. Das Zeichen, mit dem die Nihilisten mich gebrandmarkt hatten, hob sich rot von meiner hellen Haut ab.

Erschrocken starrte die Frau mich an, erst als ich ihr aufmunternd zulächelte, wagte sie es, meine Hand zu ergreifen. »Ich gebe Euch mein Wort als Winterkönigin, dass Euer Überleben auch ohne die Besatzung der Nihilisten gesichert sein wird.« Mir war bewusst, dass ich keine Versprechen geben sollte, die ich nicht halten konnte, aber ich war fest entschlossen dafür zu sorgen, dass jenes nicht gebrochen würde.

Kurz zögerte die Frau noch, aber dann nickte sie. Wir standen einander auf Augenhöhe gegenüber und ich konnte in ihrem Blick lesen, dass sie mir Glauben schenkte. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie und die anderen nicht zu enttäuschen.

Ruza erteilte das Zeichen zur Weiterfahrt und der Wagen verschwand zwischen den weißen Tannen.

Schnell liefen wir zurück zu der Anhöhe, wo wir die Nacht verbracht und freie Sicht auf das Anwesen hatten. Mit Ferngläsern überwachten die Amazonen die Lage und beobachteten, wie der Schlitten eintraf. Es lief alles ab, wie der Spion es zuvor beschrieben und die Frauen es bestätigt hatten: Der Lebensmittellieferung wurde kaum Beachtung geschenkt, sondern der Wagen wurde direkt weiter zur Küche gewunken. Dort standen zwei Nihilisten in roten Uniformen, wie von den Dorfbewohnerinnen angekündigt.

Ruza wollte bereits einer der Amazonen den Befehl erteilen, mit dem Gewehr in den Himmel zu schießen, um die Wachen abzulenken, aber in dem Moment kam eine Schar Kinder aus einem der Nebenhäuser. Sie trugen rote Hemden und Hosen und marschierten in einer Reihe über den Hof. Durch das Fernglas konnte ich keines von ihnen sprechen sehen oder bemerkte auch nur bei einem die Spur eines Lächelns. Steif wie Puppen starrten sie mit gesenkten Köpfen auf den Weg vor sich.

Irgendetwas schien dennoch den Groll der Männer zu erregen, denn einer von ihnen verließ seinen Posten und trat auf ein Mädchen zu, das er grob am Arm packte und anbrüllte. Die Kleine zuckte zusammen, versuchte sich zu ducken und schüttelte den Kopf. Er versetzte ihr so einen heftigen Stoß, dass sie auf den Boden stürzte. Danach spuckte er sie an.

Vor lauter Empörung und Wut ballte ich meine Hand zur Faust und wäre am liebsten sofort losgestürmt, um dem Treiben ein Ende zu bereiten.

»Erledigt«, meinte Ruza neben mir.

Irritiert sah ich sie an.

»Sie sind drin.«

Ich schaute zurück zu der Tür, die zur Küche führte. Die Frauen waren immer noch damit beschäftigt, den Wagen auszuräumen. Der zweite Mann hatte, wie ich, gebannt das Vorgehen des anderen verfolgt, der nun auf seinen Posten zurücktrat. Keiner von ihnen hatte das Ausladen der Lieferung beaufsichtigt. Diese kurze Gelegenheit mussten die drei Amazonen für sich genutzt haben, um ins Haus zu schlüpfen.

»Euch möchte ich wirklich nicht zum Feind haben«, stieß ich anerkennend aus.

»Wie gut, dass wir auf derselben Seite kämpfen«, konterte Ruza zufrieden.
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Der restliche Tag verstrich noch langsamer als die vergangene Nacht. Während wir zwischen den Bäumen ausharrten und auf die Dunkelheit warteten, geschah den Kindern im Inneren vielleicht entsetzliches Leid, das von uns hätte verhindert werden können, wenn wir früher eingegriffen hätten.

Dazu blieb noch die quälende Ungewissheit, ob unsere eingeschleusten Frauen womöglich entdeckt worden waren. Ich konnte nicht den Gedanken abschütteln, dass es sich um eine Falle handelte. Bisher lief alles fast zu gut. Was, wenn die Nihilisten uns nur in trügerischer Sicherheit wiegen wollten?

»Kennst du den Spion persönlich?«, fragte ich Ruza. Ich hoffte, sie wäre etwas redseliger als Gorim und Fatin, aber sie schüttelte den Kopf.

»Nein, aber vielleicht beruhigt es Euch zu wissen, dass er nichts von unserem Angriff weiß. Er gibt alle Informationen weiter, ohne je selbst dafür welche im Austausch zu erhalten. Im besten Fall ist er genauso ahnungslos wie alle anderen Wachen.«

Das beruhigte mich tatsächlich. Es war eine weitere Vorsichtsmaßnahme, um zu verhindern, dass er irgendetwas verraten könnte, sollte er uns hintergehen oder seine Tarnung auffliegen.

Ich stellte mir seine Lage sehr schwierig vor: Jeden Tag und jede Nacht verbrachte er in dem Anwesen, mit schrecklichen Männern, und musste vorgeben einer von ihnen zu sein. Wenn sie den Kindern Gewalt antaten, durfte er nicht eingreifen, sondern musste es geschehen lassen und vielleicht sogar noch darüber lachen. Mal angenommen, dass es sich bei ihm um einen guten Menschen handelte, so konnte er diese Zeit nicht überstehen, ohne dass seine Seele davon Schaden nahm.

Abwechselnd behielten die Amazonen die Lage auf dem Anwesen im Auge und berichteten über alles, was sie beobachteten. Viel bekamen sie nicht zu sehen, denn das Grauen verbarg sich hinter den Mauern, dort, wo niemand einen Blick hinein erhaschen konnte.

Pünktlich zur Dämmerung kehrte der Bär zu unserer Gruppe zurück. Sein Maul war blutverschmiert, was mir verriet, dass seine Jagd wohl erfolgreich gewesen war. Ich klopfte ihm die Flanke, worauf er mit einem wohlwollenden Brummen reagierte und seinen Kopf an mir rieb.

»Du solltest ihn mit in den Kampf nehmen«, fand Ella. Auch sie hatte sich an das Tier gewöhnt und streichelte ihm über das schneefeuchte Fell.

»Der Bär tut, was er will. Ich befehle ihm nichts«, entgegnete ich ihr und suchte eindringlich ihren Blick. »Dasselbe gilt übrigens auch für dich. Ich erwarte nicht von dir, dass du heute kämpfst, nur weil ich es tue. Du kannst hierbleiben, wenn dir das lieber ist. Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«

Ella senkte den Kopf und lächelte verhalten. »Ich bin es nicht gewohnt, frei wählen zu können. Es ist etwas beängstigend, niemanden zu haben, der einem sagt, was man tun oder lassen soll.«

»Ich verstehe dich besser, als du wahrscheinlich glaubst«, pflichtete ich ihr bei und berührte ihre Hand sacht mit meiner.

»Ich weiß«, flüsterte sie. »Odessa war nie frei.«

»Sie hat sich von niemandem vorschreiben lassen, wen sie lieben darf«, widersprach ich ihr. »Diese Entscheidung traf sie allein und sie wählte dich. Ich bin froh, dass sie in der Gewissheit gestorben ist, geliebt zu haben und selbst geliebt worden zu sein.«

Irgendetwas an meinen Worten ließ Ella aufhorchen. Ihre grünen Augen funkelten vor Neugier. »Verheimlichst du mir etwas, Mariya?«

»Wie meinst du das?«, fragte ich irritiert. »Was soll ich dir denn verheimlichen?«

Sie nahm mich genau in Augenschein und beugte sich so dicht zu mir, dass ihre Nasenspitze fast gegen meine stieß. »Du hast es getan, nicht wahr?«

»Was?« Ich lachte verlegen und wich vor ihr zurück. Zwar hatte ich eine vage Ahnung, worauf sie anspielte, aber sicher war ich mir nicht.

»Wer war es?«, bohrte sie amüsiert nach. »Ist es noch in Winter passiert?«

Nun wusste ich, was sie meinte. »Nein.«

»Auf den Juli-Inseln?«

Ich kehrte ihr den Rücken zu und tat so, als würde ich mich ganz auf das Anwesen konzentrieren, dessen erleuchtete Fenster in die Dämmerung strahlten.

»Der Prinz?«, raunte sie in mein Ohr, sodass es niemand sonst hörte.

Mein Schweigen und meine erhitzten Wangen waren ihr Antwort genug. Sie stieß ein erheitertes Kichern aus und schlang ihre Arme von hinten um mich, bevor sie mir einen Kuss auf die Wange drückte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so ungezogen sein könntest«, neckte sie mich.

Ihre Freude und Zuneigung erinnerten mich daran, wie es gewesen wäre, dieses Geheimnis mit meinen Schwestern teilen zu können. Für einen Augenblick ließ ich mich in ihre Umarmung sinken und drückte ihre Hand. Sie hatte recht: Wir waren eine Familie, wenn auch nur das, was davon noch übrig war.
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Kontrollverlust

»Es geht los!«, rief Ruza laut und deutete die Anhöhe hinab.

Die Tür des Haupthauses stand offen und wirkte unbewacht. Als ich zuletzt durch das Fernglas gesehen hatte, hatten noch zwei Nihilisten davorgestanden. Eine schmale Gestalt in roter Uniform verließ das Gebäude und entzündete eine Petroleumlampe, woraufhin die Amazonen um mich herum in Jubel ausbrachen, den ich nicht nachvollziehen konnte.

»Was ist passiert?«, wandte ich mich an Ruza.

»Das ist unser Signal«, erklärte sie mir euphorisch. »Der Nihilist dort unten ist eine unserer Amazonen. Es ist ihnen gelungen, die Wachmänner des Haupteingangs zu überwältigen, sodass wir uns Zutritt verschaffen können.«

»Also greifen wir jetzt an?« Meine Stimme bebte vor Furcht. Noch am Vormittag wäre ich am liebsten sofort losgestürmt und nun fühlte ich mich wie gelähmt. Ich rief mir in Erinnerung, wie grob der Nihilist zu dem Mädchen gewesen war und was der Spion über die Zustände des Lagers berichtet hatte, trotzdem konnte ich die Angst nicht abschütteln.

»Ja«, bestätigte die Anführerin mir und reckte ihre geballte Faust in die Luft. »Wir greifen an!« Die anderen Amazonen taten es ihr gleich. Sie stampften mit den Füßen und johlten, als erwarte uns ein großes Fest und kein Gebäude voller misshandelter Kinder.

Ich wünschte, ihre Zuversicht würde auf mich übergehen, stattdessen war mir schlecht vor Nervosität.

Du brauchst mich, zischte eine Stimme in meinem Inneren. Lass mich diejenige sein, die das Schwert gegen unsere Feinde führt. Ich werde nicht zögern sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen.

Anders als ich, dachte ich gekränkt.

Wir sind eins, widersprach Marika, die Kriegerin, mir. Wir sind nur so stark, wie du es zulässt. Du musst die Last nicht alleine tragen. Teile sie mit mir!

Sie drängte sich an die Oberfläche und brachte alle anderen Stimmen in mir zum Verstummen. Das war ihr Moment. Sie wollte mit den Amazonen voranschreiten, an ihrer Seite kämpfen und all jene, die uns die Treue verweigerten, für ihren Ungehorsam bestrafen. Mit einer Situation wie dieser hatte sie sich ihren Beinamen verdient und die Krone erobert. Niemand wäre besser dafür geeignet als sie.

Zeige den Amazonen, dass du die Winterkönigin bist, die sie brauchen, raunte Marika drängend.

Ihre Präsenz in mir war so stark, dass ich sie kaum noch zurückhalten konnte. Es fiel mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, solange ihre Stimme meinen Kopf erfüllte. Hatte sie recht? Sollte ich ihr die Kontrolle überlassen, um allen zu zeigen, wie stark ich sein konnte?

Was, wenn ich erneut zögerte, wie ich es bei Lasar getan hatte? Die anderen verließen sich auf mich. Ich wollte sie nicht enttäuschen oder gar durch meine Unsicherheit in Gefahr bringen.

Marika nutzte meine Zweifel aus und schob ihr Bewusstsein vor meines. Sie lenkte meinen Arm, den sie in die Höhe riss, wie die Amazonen es taten. Auch wenn die anderen mein Gesicht sahen, das vor Aufregung glühte, war es Marika, die ihnen triumphierend zulächelte.

Niemals hätte ich das Selbstvertrauen gehabt, um mich auf den Rücken des Bären zu schwingen und ihn wie ein Pferd durch die Gruppe der Amazonen zu lenken, die mich, nein, Marika, anfeuerten.

Das Tier folgte dem Druck meiner Schenkel und ließ sich von Marika führen. Sie erreichte die Spitze des Trupps und führte die Kavallerie an, wie es sich für eine Winterkönigin gehörte. Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass Fatin dicht bei uns war, ebenso Ella. Sie kämpften an meiner Seite, während ich mich in meinem Inneren zusammenkauerte und jemand anderem die Kontrolle überließ.

Kaum dass wir den Haupteingang erreichten, schwang sich Marika geschmeidig von dem Rücken des Bären und zog das Schwert. Gerade rechtzeitig, denn der dumpfe Ton eines Horns zerriss die Stille der Nacht. Unser Eindringen war bemerkt worden und irgendein Nihilist schlug Alarm.

Von überallher rannten Wachmänner auf den Hof und griffen uns an. Die Lautstärke und der Tumult schlugen den Bären in die Flucht. Ich war froh darüber, denn mit seiner massigen Gestalt hätte er für die Gewehre der Feinde ein gutes Ziel abgegeben.

Zu meiner Angst gesellte sich Marikas Aufregung. Das war der Zeitpunkt, auf den sie nur gewartet hatte. Sie schlug sich eine Schneise durch die Feinde, teilte hier und dort einen Hieb aus. Fatin hielt sich dabei dicht bei uns, aber Marika hätte seinen Schutz nicht gebraucht. Bei ihr wirkte der Kampf geradezu mühelos. Sie entlockte meinem Körper eine Geschmeidigkeit, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß. Es fühlte sich nicht so sehr nach Gefahr, sondern eher wie ein Theaterstück an, bei dem Marika die Hauptakteurin darstellte. Die anerkennenden Blicke der anderen waren ihr Applaus. Sie lieferte sich einen Kampf mit einem Nihilisten und verletzte ihn am Oberschenkel. Aber anstatt tapfer dem Tod ins Auge zu sehen, floh dieser vor Marika. Er nutzte das Durcheinander, um darin unterzutauchen.

Wutentbrannt hielt sie nach ihm Ausschau, während dichte Schneeflocken vom Himmel fielen und sich über das Blut legten, das den Boden tränkte. Sie erkannte ihr Opfer an seinem humpelnden Gang wieder und beobachtete, wie es ins Haupthaus flüchtete.

Für sie kam es nicht infrage, etwas zu beginnen und nicht zu Ende zu bringen. Entschlossen lenkte sie meinen Körper hinter dem Feind her.

Das schwache Licht einer Petroleumlampe erhellte den kargen Flur. Es gab keine Bilder, nicht einmal bunt gestrichene Wände. Der scharfe Geruch von Desinfektionsmitteln brannte in meiner Nase, während ich voranschritt. Hinter mir erklangen die schweren Schritte von Fatin. Eine Spur aus Blutstropfen und schlammigen Fußabdrücken wies uns den Weg, den der Wachmann gegangen war.

Wir ließen verschiedene Büroräume hinter uns und erreichten eine Empfangshalle, der sich der Speisesaal anschloss. Auch dort gab es nichts als Trostlosigkeit. Tische und Bänke, die sich lieblos aneinanderreihten. Auf dem Boden entdeckten wir den Flüchtigen. Um seinen Körper hatte sich eine dunkle Lache gebildet, aber er verwehrte Marika den Triumph des letzten Hiebs: Aus seinen Augen war bereits jedes Leben gewichen.

Der Blutverlust hatte ihn umgebracht.

Gleichgültig traten wir zurück in die Empfangshalle. Eine breite Wendeltreppe führte in das nächste Stockwerk. Polternd rannten zwei Nihilisten die Stufen herunter. Sobald sie uns bemerkten, hoben sie ihre Gewehre und zielten auf uns. Schnell zerrte Fatin mich zur Seite, sodass wir den darauffolgenden Schüssen entgingen. Ohrenbetäubend laut hallte das Kugelfeuer von den Wänden wider.

Die Männer stürzten sich mit ihren Bajonetten auf uns. Fatin baute sich vor mir auf und verteidigte mich tapfer. Aber Marika war niemand, der andere seine Kämpfe ausfechten ließ. Sie wagte sich aus Fatins Deckung und stieß gezielt mit dem Schwert zu. Die Klinge bohrte sich in den Bauch eines Mannes, der laut aufstöhnte und sie entsetzt anstarrte. Ohne zu zögern, riss sie die Waffe zurück, nur um mit dem nächsten Hieb die Kehle ihres Opfers zu verletzen. Blut sprudelte hervor und spritzte in mein Gesicht. Schaudernd spürte ich die warmen Tropfen auf meiner Haut, doch Marika ließen sie kalt. Sie verschwendete keine Zeit, sondern ließ das Erdgeschoss hinter sich, um sich dem oberen Stockwerk anzunehmen.

Fatin kam ihr kaum nach.

Herausfordernd streifte sie durch den Korridor, als könne sie es gar nicht erwarten, dem nächsten Feind gegenüberzutreten. Von draußen waren Schüsse und Kampfgeräusche zu hören.

Mit einem Ruck stieß sie eine große Flügeltür auf und verharrte erstaunt, als ihr etwa zwanzig verängstigte Augenpaare aus abgemagerten Gesichtern entgegenblickten. Sie hatte unabsichtlich einen der Schlafsäle der Kinder betreten. Dicht an dicht standen die Betten beieinander, kaum ein Meter Platz dazwischen. Es gab weder eine Kerze, welche die Nacht erhellte, noch glühte ein Feuer im Kamin. Eisblumen zogen sich über die Fenster. Der Atem der Kinder kam stoßweise in Wölkchen aus ihren Mündern.

Fatin fand als Erstes seine Sprache wieder. »Habt keine Angst«, sagte er behutsam zu den kleinen Bewohnern. »Wir sind hier, um euch zu helfen!«

Ich spürte Marikas Groll darüber, dass Fatin es gewagt hatte, vor ihr das Wort zu ergreifen.

»Ich bin die Winterkönigin und werde dafür sorgen, dass euch kein Nihilist mehr ein Leid zufügen kann«, ließ sie die Kinder wissen. Es kam mir vor, als würde sie Applaus erwarten, aber die Mädchen und Jungen rührten sich nicht, sondern starrten sie nur an. Erwachsene hatten ihnen schon vieles versprochen und das wenigste davon gehalten.

»Bleibt hier, bis die Kämpfe vorbei sind«, trug Marika ihnen auf und wollte sich bereits zum Gehen wenden, als plötzlich eine kleine Hand nach ihrem Umhang griff und sie zurückhielt.

»Bitte, Majestät, bitte helft Olivia«, flehte mich ein Mädchen von vielleicht acht Jahren an. Trotz der Kälte stand es in einem dünnen Hemdchen und mit nackten Füßen vor mir. Die Lippen waren ganz blau.

»Was ist mit Olivia?«, hakte Marika nach, ohne sich zu dem Kind hinabzubeugen, wie ich es an ihrer Stelle getan hätte.

»Aufseher Petro hat sie abgeholt, um sie zu bestrafen«, gestand ihr das Mädchen zitternd. »Er ist gemein und tut ihr weh.«

Zum ersten Mal in dieser Nacht vermischten sich Marikas und meine eigenen Gefühle miteinander. Wir teilten Sorge, Mitleid und Wut. »Weißt du, wo er sie hingebracht hat?«

»In den Keller«, wisperte das Kind. »Dort bringt er uns immer hin.«

Olivia war nicht das einzige Opfer des Aufsehers namens Petro. Aber sie würde sein letztes sein, da waren Marika und ich uns einig.

»Ich kümmere mich um Olivia«, versicherte Marika der Kleinen, ehe sie den Kindern den Rücken kehrte und Fatin hinter ihr die Tür schloss. Eilig lenkte sie meinen Körper zurück zur Treppe, stieg die Stufen hinab und ging achtlos an den beiden Leichnamen der Nihilisten vorbei.

»Die Weiße Armee wird jeden Moment eintreffen, Majestät«, erinnerte Fatin sie. »Wenn sie nicht bereits hier ist. Erteilt ihnen den Befehl, nach dem Mädchen zu suchen.«

»Nein, das mache ich selbst«, entschied Marika unbeirrt. »Ich brauche keine Armee, um einen einzelnen Mann zu bezwingen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Außerdem habe ich doch dich an meiner Seite.«

Etwas Ähnliches hatte eine der Amazonen am Vorabend zu ihm gesagt. Es erweckte den Eindruck, als spiele ich darauf an. Mich erfüllte ihre Äußerung jedoch eher mit Unbehagen, denn sie machte mir deutlich, dass Marika und auch alle anderen Geister der Vergangenheit, die ich in mir vereinte, jederzeit meinen Gesprächen lauschten. Ihnen entging nichts, selbst dann nicht, wenn ich mir ihrer nicht bewusst war. Sie kannten mich wahrscheinlich besser als ich mich selbst und wussten um jede meiner Schwächen, Ängste und Sorgen. Was, wenn sie mich zu manipulieren versuchten? Hatte Marika wirklich nur die Kontrolle übernommen, um mir zu helfen?

Mir fiel auf, dass sie sich den Kindern nur als Winterkönigin vorgestellt hatte, ohne meinen Namen zu nennen. Hatte das etwas zu bedeuten?

Sie ließ sich von meinen Zweifeln nicht beirren, sondern suchte entschlossen weiter, bis sie eine alte Holztür fand, die in den Keller hinabführte. Es hätte dort unten stockdunkel sein müssen, doch von irgendwoher fiel ein schwacher Lichtschein in den schmalen Gang, gerade genug, um die Umgebung in Umrissen ausmachen zu können.

Marika legte meinen Zeigefinger auf meine Lippen, um Fatin zu bedeuten leise zu sein, als sie sich langsam an den Abstieg machte. Wenn Aufseher Petro dort unten war, wollte sie ihn nicht durch ein Geräusch vorwarnen.

Stufe für Stufe betraten wir den Keller. Zu meinem Entsetzen bemerkte ich an der Wand Kratzspuren, als hätte jemand verzweifelt versucht sich irgendwo festzuhalten, um nicht nach unten gebracht zu werden. Auf dem Boden waren dunkle Flecke, die vor Längerem eingetrocknet waren, weil niemand sich die Mühe gemacht hatte, sie zu beseitigen. Womöglich Blut? Der reinliche Geruch aus dem Erdgeschoss reichte nicht bis in die Tiefen des Gebäudes. Eine Fäulnis hing in der Luft, die zu den feuchten Wänden passte. Spinnweben zogen sich über die niedrige Decke.

Am Ende des Gangs war ein Spalt einer angelehnten Tür auszumachen, aus der Licht drang. Das leise Wimmern eines Kindes war zu hören und zog mir das Herz zusammen. Es war gut möglich, dass der Aufseher nichts von dem Angriff mitbekommen hatte, denn das Knallen der Gewehre war im Keller nicht mehr zu vernehmen.

»Es ist dein verdorbenes Blut«, hörten wir eine männliche Stimme sagen, worauf es erst zischte und dann das Mädchen, vermutlich Olivia, aufschrie.

Marika konnte sich nicht länger bändigen und pirschte vor. Mit wenigen Sätzen hatte sie den Flur durchquert und riss die Tür zu der Kammer auf. Der Anblick, der sich uns bot, war entsetzlich. Ein Mädchen, nicht älter als neun, kauerte mit nacktem Rücken auf einem Tisch. Blutige Striemen zogen sich über ihre helle Haut, die von der Gerte herrührten, die der Nihilist in seiner Hand hielt.

Dieser riss bei unserem Eintreten zornig die Augen auf und griff nach seinem Gewehr, das an der Wand lehnte. Seine Finger schlossen sich gerade um den Schaft, als mein Großvater Nazar sowohl Marika als auch mich überrumpelte und zurückdrängte. Seine starke Präsenz kam wie aus dem Nichts, als habe er die ganze Zeit nur auf eine Gelegenheit gewartet, um sich selbst in das Kampfgeschehen einbringen zu können. Er nutzte unsere Betroffenheit, um selbst die Kontrolle zu übernehmen. Offenbar traute er Marika nicht zu sich gegen den großen Mann zur Wehr setzen zu können. Oder er gönnte ihr nicht den alleinigen Triumph.

Ich durfte nicht vergessen, dass einige meiner Vorfahren Könige und Königinnen gewesen waren, die gelernt hatten sich nur auf sich selbst zu verlassen. Es fiel ihnen schwer, Verantwortung zu teilen und anderen zu vertrauen, sogar den eigenen Nachkommen. Ihre Gier nach Macht bestimmte ihr Handeln.

Blitzschnell holte er mit dem Schwert aus und traf das Auge unseres Gegenübers. Blut spritzte und der Mann schrie wie am Spieß, aber Nazar fühlte sich davon nur ermutigt auf ihn einzustechen.

Brüllend versuchte der Nihilist mich mit dem Gewehr zurückzudrängen, auch wenn er durch das Blut kaum etwas sehen konnte. Er hatte die brachiale Kraft einer tobenden Bestie und war drauf und dran, die Oberhand zu gewinnen, als mir das Schwert aus der Hand rutschte und sich ein Schuss löste. Ein dumpfes Krachen wie fernes Donnergrollen ließ den Keller erbeben, aber der Schmerz blieb aus. Der Schuss musste mich verfehlt haben.

»Wie kannst du es wagen, mich anzufassen?«, brüllte Nazar ihn mit meiner Stimme an. »Wie kannst du es wagen, diesem Mädchen Leid zuzufügen? Ich werde dich deiner gerechten Strafe unterwerfen!«

Körperlich war ich dem Mann unterlegen, aber es war Nazars Willensstärke, die den Unterschied machte. Er zögerte nicht, sondern nutzte jede Kraft, die ihm zur Verfügung stand.

Gerade als der Nihilist die Hand hob, um sich über das Gesicht zu wischen, stürzte ich mich auf ihn. Sein linkes Auge war aufgeplatzt und Blut quoll unter dem Lid hervor.

Er ließ das Gewehr fallen, packte meinen Hals mit beiden Händen und drückte so fest zu, dass ich hörte, wie die Knorpel unter seinen Fingern krachten.

Jetzt ist es vorbei, dachte ich panisch. Jetzt sterbe ich.

Nazar behielt aber sogar in dieser Situation die Ruhe und es gelang ihm, das Gewehr zu fangen. Er rammte den Schaft mit voller Wucht in den Schädel unseres Feindes. Dieser gab ein leises Röcheln von sich, dann fiel er langsam auf die Knie, kippte mit einem dumpfen Stöhnen nach vorn und klatschte mit dem Gesicht voran auf den Kellerboden.

Nazar holte mit dem Gewehr aus, um dessen Kopf zu Brei zu schlagen.

Das war mehr, als ich sehen wollte und bereit war zuzulassen. Der Mann war tot. Es gab keinen Grund, blutrünstig zu sein.

Es bedurfte meiner gesamten Überzeugung, um meinen Großvater zurückzudrängen und selbst wieder die Kontrolle über meinen Körper zu übernehmen. Kurz hielt ich inne und die Zeit schien mit mir stehenzubleiben. Selbst der Staub hörte auf im Lichtschein der Petroleumlampe durch die Luft zu wirbeln. Das Schwert lag zu meinen Füßen, seine Klinge war blutverschmiert.

Zitternd senkte ich das Gewehr und mich traf die Erkenntnis, die meinem Feind wohl schon zuvor gekommen war: Auch ich trug den Instinkt in mir, anderen Menschen Leid zuzufügen.

Ich sah auf den reglosen Nihilisten hinab und spürte nichts als Leere in mir. Das Feuer, welches Nazar und Marika in mir zum Lodern gebracht hatten, war verraucht. Sie hatten ihre Arbeit getan und verzogen sich in die Tiefen meines Unterbewusstseins, um mich allein zurückzulassen.

Aber ich war nicht allein – Fatin und das Mädchen, Olivia, waren noch bei mir. Schnell fuhr ich zu ihnen herum.

Der Anblick traf mich unvorbereitet wie eine Ohrfeige. Fatin hielt Olivia in seinen Armen, in deren Bauch eine große Wunde klaffte.

Der Schuss aus dem Gewehr hatte mich verfehlt, aber sie getroffen.

Ich trat an ihre Seite und kniete mich neben sie auf den schmutzigen Boden. »Es ist vorbei, Olivia«, redete ich ihr gut zu. »Alles wird gut.«

Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Blut sickerte durch ihr dünnes Nachthemd, als sie hustete. Ein kleines rotes Rinnsal floss aus ihrem Mundwinkel. Dann wurde sie still.

Nichts würde mehr gut werden.

Nicht für sie.

Olivia war tot.
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Gnade

Als Fatin und ich das Haupthaus verließen, erstreckte sich vor uns ein Schlachtfeld. Die Weiße Armee war zu unserer Unterstützung eingetroffen, aber zu spät, um zu verhindern, dass auch Amazonen dem Kampf zu Opfer fielen. Ihre Leichen lagen im Schlamm neben denen der Nihilisten – ein purpurrotes Meer.

Es machte mich traurig, dass mir die Armee Beifall klatschte. Das ließ die Leben, die wir verloren hatten, bedeutungslos erscheinen. Die Freude über den Sieg war stärker als die Trauer über unsere Verluste.

Ruza trat vor mich und salutierte mir, was sie es zuvor noch nie getan hatte. Marika schien Eindruck bei ihr geschunden zu haben.

»Majestät, einige der Aufseher sind noch am Leben. Was soll mit ihnen geschehen?«, wollte sie von mir wissen. Ein grimmiger Ausdruck lag auf ihren kantigen Gesichtszügen. Sie ließ keinen Zweifel daran, was sie von mir erwartete.

»Wo sind die Männer jetzt?«, fragte ich sie.

»Ein Teil der Amazonen hält sie hinter einem Nebengebäude gefangen«, erklärte sie mir. »Es genügt nur ein Wort von Euch und wir werden uns ihrer entledigen.«

»Nein, ich will sie sehen«, widersprach ich ihr zu meiner eigenen Überraschung.

Es war keiner meiner Vorfahren, der diese Entscheidung für mich traf, sondern ich selbst. Diese Männer hatten meinem Volk Leid angetan, dem schwächsten Glied meines Volkes: Kindern. Ihre Verbrechen entbehrten jeder Rechtfertigung und waren unentschuldbar, aber auch sie waren irgendwann einmal die Söhne von irgendjemandem gewesen. Wenn ich ihren Tod beschloss, dann sollte ich den Anstand aufbringen, ihnen dabei in die Augen zu schauen.

Die Soldaten der Weißen Armee traten beiseite, als Ruza mich durch ihre Menge zu dem Gebäude führte, hinter dem die Nihilisten gefangen gehalten wurden. Es waren drei Männer. Sie knieten auf dem eisigen Boden, während die Amazonen sie mit ihren Waffen bedrohten. Ihre roten Uniformen wiesen Risse und dunkle Flecke auf. Wunden entstellten ihre Gesichter. Einer von ihnen hatte ein derart zugeschwollenes Auge, dass er kaum etwas sehen konnte. Ein anderer hatte mit Sicherheit eine gebrochene Nase.

Mein Mitleid hielt sich in Grenzen.

Die Amazonen stießen ihnen mit den Gewehren in den Rücken, als sie mich kommen sahen.

»Dreht euch zu unserer Winterkönigin um und erweist ihr Respekt«, forderte sie die Männer auf.

Ich rechnete damit, dass sie mich beschimpfen, anspucken oder zumindest verächtlich mustern würden, aber nichts davon geschah. Stattdessen starrten die drei zu Boden und hoben nicht einmal die Köpfe.

Die Weiße Armee war mir gefolgt. Unter ihnen befanden sich auch Fatin und Ella. Sie wollten alle dabei zusehen, wie ich mein Urteil fällte. Es war eine weitere Prüfung, in der ich mich als Winterkönigin beweisen musste. Konnte es überhaupt eine richtige Entscheidung geben, wenn es um das Leben von Menschen ging? War Vergeltung wichtiger als Gnade? »Ihr wart Wächter in diesem Lager, in dem Kinder gefoltert wurden«, richtete ich mit fester Stimme das Wort an die Nihilisten. »Habt ihr auf Befehl oder aus eigenem Antrieb gehandelt?«

Keiner von den dreien rührte sich, woraufhin ich mein Schwert zog und es auf denjenigen richtete, der sich in ihrer Mitte befand. Die blutverschmierte Klinge berührte seine Kehle. »Antwortet mir!«

Zögerlich hob er den Kopf und schaute mir mit feuchten Augen entgegen. Getrocknetes Blut sammelte sich unter seiner Nase und auf den Lippen. Jede Verachtung und jeder Hohn waren aus seiner Miene gewichen. Er war nur noch ein elendes Geschöpf.

»Ein Nihilist zu sein verlangt Volksfeinden mit Härte zu begegnen«, erwiderte er kläglich.

Empört schnappten einige in der Menge der Weißen Armee nach Luft.

»Das sind Kinder!«, schrie irgendjemand aufgebracht hinter mir. Es gab nichts, was diese Männer sagen konnten, um die Menschen milde zu stimmen. Ebenso wenig wie ich je etwas gegen Molotow und die anderen hätte vorbringen können, um sie davon abzuhalten, meine Familie zu ermorden. Das Reich des Winters war gespalten. Jene, denen es am schlechtesten ging, waren in der Kluft dazwischen gefangen.

»Habt ihr je gezögert eine Bestrafung durchzuführen? Hattet ihr je Mitleid mit den Kindern?«, hakte ich nach. »Kam euch je der Gedanke, dass es falsch sein könnte, jemanden dafür zu bestrafen, wer seine Eltern sind?«

Tränen flossen aus den Augen des Mannes und ein verzweifeltes Schluchzen löste sich aus seiner Kehle. »Es tut mir leid«, beteuerte er. »Wenn ich könnte, würde ich es ungeschehen machen! Bitte habt Erbarmen mit mir! Ich habe selbst eine Frau und vier Kinder.« Vielleicht tat es ihm wirklich leid. Aber vielleicht belog er mich auch, weil er mir alles sagen würde, wovon er glaubte, dass es sein Leben retten könnte. Ich wusste nicht, was genau er getan hatte. Ich könnte die Kinder befragen lassen, aber ich wollte ihnen nicht zumuten, über jedes Verbrechen sprechen zu müssen, das ihnen angetan worden war.

Nun hob auch einer der anderen beiden Männer den Kopf und faltete seine Hände zum Gebet. »Bitte vergebt mir«, flehte er mich an. »Ich werde für immer in Eurer Schuld stehen. Mein Leben gehört Euch, Majestät.«

Ich wünschte, Walerian könnte sehen, wie leicht seine Anhänger die Seiten wechselten, wenn ihr Leben bedroht wurde. Sie handelten keinesfalls alle aus tiefer Überzeugung, sondern ließen sich von der Bewegung treiben.

»Majestät«, wandte sich nun auch der Dritte an mich. »Meine Großmutter diente Winterkönigin Marika als Kammerzofe. Wenn Ihr mir nicht um meinetwillen vergeben könnt, dann verschont mich bitte aus Achtung vor ihrem Andenken.«

Je länger ich mein Urteil hinauszögerte, umso schlimmer machte ich es für die Männer. Mein Zögern schenkte ihnen Hoffnung. Sie glaubten mich mit ihren Schwüren und Beteuerungen milde stimmen zu können. Bebend schluchzten und wimmerten diese drei erwachsenen Männer vor mir. Hatten die Tränen der Kinder je etwas bei ihnen ausrichten können?

Ich wusste, was ich tun musste, aber mir fehlte die Stärke, es durchzuziehen.

Lass mich die Verräter bestrafen! Ich werde ein Exempel an ihnen statuieren, das jeden Nihilisten das Fürchten lehrt, zischte Eduard in meinem Schädel. Er zerrte an meinem Bewusstsein und versuchte mich zu verdrängen, um die Kontrolle an sich zu reißen. Er sah sich stets im Recht und hätte bestritten, dass es ihm Freude bereite, anderen Leid zuzufügen. Sein Sinn nach Gerechtigkeit war so groß, dass er ihn gegen seinen eigenen Sohn eingesetzt hatte. Schaudernd schob ich ihn in meinen Gedanken zurück und schloss meine Finger fester um den Griff des Schwertes. Es lag nicht mehr so schwer in meiner Hand, wie es noch auf den Juli-Inseln der Fall gewesen war. Auch wenn ich selbst Kämpfe mied, so gewöhnte sich mein Körper dennoch durch den Einfluss meiner Vorfahren an die Waffe. Ich zögerte das Unvermeidliche nicht noch länger hinaus und holte mit der Klinge nach der Kehle des Nihilisten aus. Beinahe mühelos glitt die Schneide durch Haut und Fleisch. Der Mann gab ein gurgelndes Geräusch von sich, während er an seinem eigenen Blut ertrank. Noch bevor sein Herz zum Stehen kam, schnitt ich auch die Kehlen der beiden anderen Männer durch.

Ihr Flehen hatte ein Ende und ihre Körper sackten zu Boden. Ich war es nicht, die ihnen ihre Sünden vergeben konnte. Wenn es einen Himmel gab, würden sie die Heiligen um Gnade bitten müssen.
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Das Adrenalin wich aus meinem Körper und ich sehnte mich danach, zu dem Zug zurückzukehren und in mein weiches Bett zu kriechen, um für ein paar Stunden alles um mich herum zu vergessen. Aber für eine Winterkönigin gab keine Ruhepausen, solange Entscheidungen getroffen werden mussten. Während die anderen sich darum kümmerten, die Leichen der Nihilisten zu beseitigen und die gefallenen Amazonen würdig zu bestatten, nahm Fatin mich beiseite.

»Majestät, es gibt jemanden, den ich Euch vorstellen möchte«, sagte er, als wir gemeinsam das Hauptgebäude betraten. Der Spion, fiel mir ein. Als ich das erste Mal von ihm erfahren hatte, wäre ich ihm am liebsten sofort begegnet, um mir ein Bild von ihm machen zu können. Während des Kampfes hatte ich jeden Gedanken an ihn verdrängt. Auch ohne ihn zu kennen, musste ich ihm zugestehen, dass seine Berichte wohl der Wahrheit entsprochen hatten. Es hatte keine Falle gegeben, wie ich befürchtet hatte. Aber war er deshalb vertrauenswürdig? Womöglich gehörte es zu einem größeren Plan, uns das Kinderlager erobern zu lassen, nur um uns in Sicherheit zu wiegen. Vielleicht erhoffte er sich dadurch an bedeutsame Informationen zu gelangen.

Keinesfalls würde ich mich von einem Sieg einwickeln lassen. Der Spion, wer immer er war, verdiente meine Anerkennung, aber meine Vorsicht würde ich deshalb nicht fallen lassen.

Fatin blieb vor einer geschlossenen Tür stehen, hinter der ich einen der Büroräume vermutete. Seine Hand lag auf der Klinke, aber anstatt sie zu öffnen, schaute er mich zögerlich an.

»Ihr habt heute sehr gut gekämpft, Majestät«, lobte er mich. »Die Zeit hat Euch verändert, ohne dass ich es mitbekommen habe. Für mich wart Ihr noch das Mädchen, das ihre Nase lieber in Büchern vergraben hat, als sich dem Reitunterricht anzuschließen. Verzeiht mir, wenn ich Euch unterschätzt habe.«

Seine Entschuldigung traf einen wunden Punkt in mir. Ich wäre nichts lieber gewesen als das Mädchen aus seiner Erinnerung, denn sie hatte nicht ihre Familie verloren. Zudem schämte ich mich, weil er glaubte sich in mir geirrt zu haben, dabei war ich es, die ihm etwas vormachte. Er hatte nicht mich, sondern Marika und Nazar kämpfen sehen.

»Bitte hör niemals auf in mir dieses Mädchen zu sehen«, bat ich ihn eindringlich und griff nach seiner Hand. »Die meisten Menschen werden mich nur als Winterkönigin kennenlernen, aber ich möchte, dass wenigstens du nicht vergisst, wer ich wirklich bin.«

Seine Anspannung löste sich und ein schwaches Lächeln legte sich auf seine Lippen. Ich hätte ihn gern umarmt, aber ich wusste, dass ihm das nicht recht gewesen wäre. Er wollte mich beschützen und dafür war es wichtig, Distanz zu wahren. Das musste ich akzeptieren.

»Es ist mir eine Ehre, Euren Weg begleiten zu dürfen«, versicherte er mir. »Ich hoffe, Ihr macht es mir nicht zum Vorwurf, dass ich Euch den Namen des Spions nicht verraten habe.«

»Warum sollte ich?«, erwiderte ich verwirrt. »Ihr kennt ihn doch selbst nicht! Diese Vorsichtsmaßnahme ist durchaus berechtigt und sinnvoll.«

Fatin sagte dazu nichts, sondern verzog nur unglücklich den Mund, als er die Tür öffnete und mich eintreten ließ.

Der Spion stand neben einem Schreibtisch und schaute mich geradewegs an. Er hatte mein Eintreten erwartet, herbeigesehnt und zugleich gefürchtet. Die rote Uniform der Nihilisten lag gefaltet auf der Tischplatte, während er das Weiß der Armee trug. Das trübe Licht der Morgendämmerung fiel durch die Fensterfront in seinem Rücken und ließ mich den dunklen Bartschatten auf seinem Kinn erkennen. Sein Haar war länger, als ich es in Erinnerung hatte, und stand unordentlich von seinem Kopf ab. So viele Gefühle blitzten in seinen müden Augen auf, die eine lange, schlaflose Nacht verrieten: Überraschung, Dankbarkeit und etwas, das viel, viel, viel tiefer ging. Etwas, das mein Herz pochen ließ vor Sehnsucht nach dem, was hätte sein können, aber niemals sein würde.

Koray.

Er war am Leben und stand hier vor mir.

Ich hätte es wissen müssen.

Ich hätte wissen müssen, dass er der Spion war.

Ich hätte wissen müssen, dass unsere Wege sich erneut kreuzen würden.

Ich hoffe, ich sehe dich niemals wieder, denn dann müsste ich dich töten, hatte ich zuletzt zu ihm gesagt, als ich das Schiff nach Juli bestieg und ihn am Hafen von Livia zurückließ. Er hatte Lexi und mir das Leben gerettet, nachdem er an der Ermordung meiner Eltern beteiligt gewesen war.

Koray las in meinen Augen wie in einem offenen Buch. Er schloss die Finger seiner rechten Hand zur Faust, presste sie auf seine Brust und verneigte sich tief vor mir.

»Töte mich, jetzt und hier«, verlangte er von mir und kniete sich nieder – den Nacken entblößt. »Ich habe den Tod verdient. «

Auch er hatte mein Versprechen nicht vergessen. Warum riskierte er mir zu begegnen? Warum arbeitete er als Spion für die Weiße Armee, nachdem er schon einmal versagt hatte? War das seine Art, sich selbst zu bestrafen? Nahm er meine Warnung nicht ernst?

Ich versuchte den Schmerz heraufzubeschwören, den ich empfunden hatte, als wir uns zuletzt sahen: das Gefühl des Verrats, die Enttäuschung, die Verachtung. All das war leichter zu ertragen als die vage Zuneigung, die sich jetzt in mir regte. Trotz allem, was er getan hatte, konnte ich ihn nicht gänzlich als Feind sehen. Wir waren Freunde gewesen, beste Freunde. Er war der Junge, dem ich mein Herz schenkte. Dieser Junge hatte mir in den letzten Monaten gefehlt, auch wenn ich es mir nicht hatte eingestehen wollen und mir jeden Gedanken an ihn verbot.

Er ist ein Verräter, knurrte Eduard in meinem Inneren. Du darfst ihm nicht vertrauen – nie wieder!

Eine Winterkönigin muss konsequent sein und darf sich nicht von persönlichen Gefühlen täuschen lassen, stimmte Marika ihm zu.

Für sie gab es nur eine Lösung: Er musste sterben. Er musste sterben, wie die drei Wachmänner vor ihm und alle anderen, die in diesem Kinderlager gearbeitet hatten. Er war nicht besser als sie.

Und doch: Ohne ihn wäre es uns nicht gelungen, die Kinder zu befreien. Ohne ihn wäre ich nicht mehr am Leben. Eine leise Stimme gesellte sich zu denen von Eduard und Marika, die mich fragte: Willst du enden wie sie? Voller Zweifel und Misstrauen? Einsam?

Es war Kirill. Er sprach nur selten zu mir, aber wenn, waren seine Worte von Bedeutung. Eduard hatte so viele Menschen töten lassen, weil er hinter jedem freundlichen Lächeln einen Verrat vermutete. Marika schlief keine Nacht im selben Zimmer aus lauter Angst vor einem Komplott gegen sie. Es hatte niemanden in ihren Leben gegeben, dem sie wirklich nahestanden. Marika hatte sich sogar die Liebe verwehrt.

Gnade, flüsterte Arthur, der Heilige. Erweise ihm Gnade.

Er hat sie nicht verdient, entgegnete ich ihm stur und legte meine Hand auf den Knauf des Schwertes.

Es geht nicht um ihn, sondern um dich, widersprach Sofia. Was für eine Winterkönigin willst du sein?

Niemand weiß, was er getan hat. Niemand weiß, was ICH getan habe, dachte ich schmerzlich. Sie würden nicht verstehen, warum ich ihn töten musste. Sollten sie je die Wahrheit erfahren, würden sie mich dafür verachten, wenn ich ihn leben ließ. Jemand, der eine Waffe gegen den verstorbenen Winterkönig gerichtet hatte, musste sterben.

Es geht nicht um die anderen, insistierte Kirill. Nur um dich. Du bist es, die mit ihrer Entscheidung leben muss. Könntest du damit leben, ihn getötet zu haben?

Er war bereit mich zu töten, rief ich ihnen allen in Erinnerung und brachte dadurch die Stimmen in meinem Kopf zum Schweigen. Sie zogen sich zurück und ließen mich allein mit meinen widerstreitenden Gefühlen, die sich alle gleichermaßen falsch anfühlten.

Koray harrte regungslos mit gesenktem Kopf vor mir aus, bereit sein Todesurteil zu empfangen. Meine Hand löste sich von der Waffe und sank kraftlos hinab. »Du bist mir lebendig nützlicher als tot«, entgegnete ich ihm, ehe ich den Raum verließ. Ich wagte es nicht, ihm in die Augen zu schauen, die mir so schmerzlich vertraut waren.

Du weißt, dass das nicht der Grund ist, flüsterte Adelines sanfte Stimme.

Meine Schultern sanken noch etwas tiefer, weil sich meine Entscheidung wie ein Beweis für meine Schwäche anfühlte. Eigentlich war es nicht einmal eine Entscheidung, denn ich ließ ihn nur deshalb leben, weil ich es nicht über mich brachte, ihn zu töten. Das bedeutete aber nicht, dass ich ihm verziehen hatte oder es je könnte.

Vor der Tür stand Fatin, der mich erwartungsvoll ansah. Er behielt recht: Ich hätte mir gewünscht, dass er mich vorgewarnt hätte. Trotzdem war ich nicht wütend auf ihn, denn er kannte nicht die ganze Geschichte und trug auch keine Verantwortung für die Taten anderer. Für ihn war ich noch ein unschuldiges Mädchen und Koray ein treuer Offizier der Goldenen Armee.

Ich tat so, als wäre die Begegnung mit Koray für mich ohne Belang. »Wann kehren wir zum Zug zurück?«, wollte ich ungeduldig von ihm wissen.

Er bemerkte, dass irgendetwas zwischen Koray und mir vorgefallen sein musste, aber fragte nicht danach.

»Bald, Majestät«, versicherte er mir. »Vor dem Gebäude haben sich die Kinder versammelt. Sie möchten Euch ihre Dankbarkeit erweisen. Ihr solltet vor sie treten und ihnen Mut zusprechen.«

Vor meinem inneren Auge sah ich den leeren Blick von Olivia. Anstatt sie zu retten, hatte ich ihren Tod mitverschuldet, weil ich Nazar die Kontrolle überließ. Er kämpfte ohne Rücksicht gegen den Aufseher und das Mädchen musste dafür mit ihrem Leben bezahlen. Ich wollte nicht vor diese Kinder treten und mich von ihnen als Heldin feiern lassen, nachdem ich selbst so wenig für sie getan hatte. Es war nicht einmal meine Idee gewesen, sie zu befreien. Ihr Dank gebührt mir, ereiferte sich Marika. Ich war es, die die Kavallerie anführte, und wenn Nazar sich nicht eingemischt hätte …

… wären wir tot, konterte er verärgert. Er ließ sich nicht die Schuld am Tod des Mädchens zuschreiben, weder von ihr noch mir. Für ihn war sie ein bedauerliches, aber unvermeidliches Opfer.

Lass mich zu den Kindern sprechen, schlug Sofia mir vor. Meine Worte werden keine Feuer schüren, aber auch niemanden verletzen.

Von all meinen Vorfahren wäre sie die beste Wahl, um eine gute Rede zu halten. Sie besaß diplomatisches Geschick und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Trotzdem ließ ich sie nicht gewähren. Nachdem Marika und Nazar bereits in dieser Nacht die Kontrolle über meinen Körper gehabt hatten, wollte ich nicht erneut zurücktreten. Es genügte schon, dass ich permanent ihre Stimmen hörte und kaum einen Gedanken fassen konnte, ohne dass sie sich einmischten. Wenn ich nicht aufpasste, würden sie mich ganz verdrängen.

»Ich mache das«, sagte ich bestimmt, mehr zu den Persönlichkeiten in meinem Kopf als zu Fatin. Dieser nickte zufrieden und begleitete mich aus dem Gebäude.

Im Hof des Anwesens erwarteten mich etwa einhundert Kinder, die alle applaudierten, als ich vor sie trat. Die Freude erreichte nicht ihre Augen. Sie waren zerbrochen wie die Oberfläche eines Spiegels. Es würde Jahre brauchen, um die Schnittstellen wieder zusammenzufügen. Vielleicht würde alle Zeit der Welt nicht ausreichen, um ihre Seelen zu heilen. Es blieben Narben, wie sie sich auch über mein Herz zogen.

Diese Kinder und ich hatten einiges gemeinsam, wurde mir bewusst, als ich ihre verhärmten Gesichter und abgemagerten Körper betrachtete, die in der Kälte zitterten. Sie waren hilflos einer Übermacht ausgeliefert gewesen, die ihnen alles nahm, was sie je besessen hatten. Ihre Eltern waren entweder tot oder irgendwo im Reich in einem Lager zur Arbeit verdonnert.

»Unsere Leben werden nie wieder so sein wie zuvor«, sprach ich zu ihnen. Ich wollte ihnen keine Versprechen machen, die ich nicht halten konnte, oder sie in tröstende Worte packen, die der Realität nicht standhielten, sondern ich schenkte ihnen etwas viel Wichtigeres: die Wahrheit.

»Nichts von dem, was euch angetan wurde, kann ich ungeschehen machen. Es wird euch verändern oder hat es sogar schon, aber es liegt an euch, was ihr daraus macht.« Zu viele Kinder, die Grausamkeit erfuhren, wurden zu brutalen Erwachsenen. Das Leid übertrug sich von der einen Generation zur nächsten. Eduard war dafür das beste Beispiel. Aber sein Sohn Jakow hatte den Kreis der Gewalt zu durchbrechen vermocht. Es war schwer, aber nicht unmöglich.

»Ihr könnt den Hass, der euch widerfahren ist, weitergeben, aber dadurch werdet ihr euch nicht besser fühlen. Letztendlich tätet ihr dem Feind damit nur einen Gefallen, denn auf diese Weise wäre es ihm gelungen, aus Opfern Täter zu machen.« Mir fiel auf, wie einige der älteren Kinder betreten ihre Köpfe senkten. Sie trugen so viel Schmerz in sich, dass sie ihn an anderen, jüngeren und wehrloseren Kindern ausließen, um nicht daran zu ersticken.

»Alle, die wir hier stehen, sind Überlebende!«, rief ich der Menge in Erinnerung. »Ganz gleich was wir dafür tun mussten, niemand braucht sich dafür zu schämen, am Leben zu sein. Lasst den Feind nicht gewinnen, indem ihr euch schuldig fühlt, sondern tretet ihm erhobenen Hauptes entgegen. Zeigt ihm, dass all das, was er euch angetan hat, euch nur stärker gemacht hat. Ihr werdet nie wieder schwach sein, wenn ihr an euch selber glaubt.«

Die aufmerksamen Mienen der Kinder regten mich dazu an, fortzufahren. »Ich kann euch diese Überzeugung nicht schenken, aber ich kann euch einen Ort geben, an dem Träume wie ein Feuer geschürt werden können. Dieses Anwesen steckt voller finsterer Erinnerungen, überlasst ihnen nicht die Macht, sondern vertreibt sie mit Lachen, Hilfsbereitschaft und Güte.« Ich deutete auf die Gruppe von Frauen, die ich am Rande der Weißen Armee entdeckte. »Diese Frauen werden bei euch bleiben, um euch zu helfen. Sie sind nicht eure Mütter, Tanten, Großmütter oder Schwestern, aber auch sie hatten Kinder, Enkel, Nichten, Neffen und Geschwister. Ihr habt alle Leid erfahren. Zerbrecht daran nicht, sondern teilt es miteinander. Der Schmerz wird dadurch nicht weniger, aber erträglicher.«

Für einen Moment blieb es still. Ich sah Betroffenheit in den Gesichtern der Menschen. Manchen von ihnen liefen Tränen über die Wangen. Aber da war noch etwas, nur ein schwaches Glimmen. Mir kam etwas in den Sinn, das Koray einmal zu mir gesagt hatte: Hoffnung gehört jenen, die nichts haben. Es kann nur besser werden.

Es wäre ein schöner Schlusssatz gewesen, aber ich wagte es nicht, seine Worte in den Mund zu nehmen. Er sollte keine falschen Schlüsse daraus ziehen.

Offenbar genügte den Menschen aber auch das, was ich ihnen zu geben hatte. Anstatt mir Beifall zu klatschen, verneigten sie sich vor mir und brachten dadurch ihre Anerkennung zum Ausdruck. Meine Rede hatte sie berührt, weil ich mein Herz zu ihnen sprechen ließ. Wir teilten dasselbe Schicksal und das Leid eines jeden Einzelnen wurde zu der Bürde einer ganzen Generation.
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Nazar, der Koloss

Marika, die große Kriegerin, welche zweitrangig auch meine Mutter gewesen war, würde sich aus ihrem Grab erheben, wenn sie wüsste, was ich gerade getan hatte. Aber sie besaß keine Macht mehr über Winter oder mich. Es lag an den Lebenden, die Entscheidungen zu treffen, ungeachtet der Wünsche der Toten.

Marika hatte geglaubt Krieg führen zu müssen, um sich als Winterkönigin behaupten zu können. Mit ihren Truppen hatte sie die Grenzen zu Mai überschritten, in der Absicht, das Reich des Winters noch größer zu machen. Sie wollte der Welt ein Andenken hinterlassen, auf dass sie niemals jemand vergessen möge.

Das hatte sie geschafft.

Ich wollte ihr den Erfolg auch nicht nehmen, doch ich war nicht willens ihren Krieg fortzuführen. Sie hatte Linh-Sun, den Herrscher von Mai, angegriffen und ich reichte ihm meine Hand zum Frieden. Es kostete mich ein paar Ländereien, aber das war es mir wert, wenn dafür Ruhe einkehrte. Ich war es leid, Soldaten an die Front zu schicken und den Trauerfeiern ihrer Witwen beizuwohnen.

Was sollte ich mit noch mehr Land? Winter war viel zu groß, als dass ein einzelner Mensch den Überblick hätte behalten können.

»Ich verstehe, warum man Euch den Koloss nennt«, meinte Linh-Sun zu mir, als er meine Hand ergriff und wir unseren Pakt besiegelten. »Ihr seid ein Mann, der weiß, wer er ist und was er will.«

Ich überragte ihn um fast zwei Köpfe und seine Finger fühlten sich zittrig in meiner Pranke an. Ein anderer Winterkönig hätte die alten Knochen seines Feindes vielleicht zu Staub zerbröselt, aber ich hegte Respekt für den Alten, dessen einziges Verbrechen es war, sein Reich nicht kampflos Winter zu überlassen.

»So ist es«, bestätigte ich ihm. Ich machte keinen Hehl daraus, dass mir der höfische Firlefanz zuwider war. Anstatt mich in zu enge Uniformen zu quetschen und jedem Speichellecker freundlich zuzunicken, zog ich mich lieber in den Wald zurück und ging zur Jagd. Manchmal begegnete ich einfachen Bauern, die mich nicht erkannten. Ihre Gesellschaft, frei von jeder Schmeichelei und Tücke, war mir die liebste. Während der Adel sich über mein Benehmen, meine derben Witze, meine schmutzigen Stiefel und meinen Vollbart hinter meinem Rücken das Maul zerriss, schätzte mich das Volk für diese Einfachheit. Ich war einer von ihnen – ein Mann wie jeder andere.

Aber selbst der stärkste Mann war nichts ohne eine Frau, die ihm den Rücken stärkte. Theodora war mein Gegenstück. All das, was ich so sehr verachtete, erfüllte sie mit Freude. Sie liebte es, Feiern auszurichten, und hatte für jeden ein Lächeln übrig. Sie schwärmte für Kleider, Diamanten und Bälle. Während ich die erstbeste Gelegenheit ergriff, um von jeder Veranstaltung zu fliehen, tanzte sie unermüdlich bis zum Morgengrauen.

Die höfischen Tratschweiber munkelten, dass es schlecht um unsere Ehe bestellt wäre, aber sie hatten keine Ahnung. Sie verstanden nicht, dass jemanden zu lieben bedeutete, ihn mit all seinen Stärken und Schwächen zu akzeptieren. Wir ließen einander die Freiheiten, die wir brauchten, ohne uns dabei zu verlieren. Auch wenn wir unsere Tage mit unterschiedlichen Dingen verbrachten, teilten wir stets dasselbe Bett. Es machte mich froh, Theodora glücklich zu sehen, so wie ihr daran gelegen war, dass ich zufrieden war. Ich hätte mir keine bessere Gemahlin als sie wünschen können, denn im Gegensatz zu mir war es ihr bestimmt, Winterkönigin zu sein.

Ich schloss meine großen Finger um das dünne Papier, das die Unterschriften von Linh-Sun und mir enthielt sowie mit den Wappen unserer Familien versiegelt war: der Friedensvertrag.

Er würde das Reich des Winters in eine neue Ära führen. Endlich könnte sich das Volk wieder den schönen Dingen des Lebens widmen: Die Ernte würde ertragreich sein, die Abende weinreich und die Kinder zahlreich.

Meine Schritte fühlten sich leichter an, als ich aus dem Torbogen des Sonnentempels trat, den Linh-Sun für das Treffen vorgeschlagen hatte. Es war ein erhabenes Gebäude, das den besonderen Baustil der Maien unter Beweis stellte: Unzählige Säulen fügten sich einander und trugen geschwungene Schindeldächer. Überall gab es Statuen von Drachen, Löwen oder Dämonen. Die Wände waren farbintensiv wie ein Sonnenuntergang. Exotische Pflanzen, die in den Wäldern von Winter erfroren wären, erblühten in voller Pracht.

Der Sonnentempel war an dem Fluss Deleya gelegen, der in Oktober dem Schwarzmeer entsprang und bis tief nach Mai floss. Ein Schiff hatte mich hergebracht, dessen weiße Segel ich bereits am Horizont ausmachen konnte. Nur ein paar Tage und ich wäre zurück im Winterpalast. Zurück in meinem eigenen Bett. Zurück bei Theodora.

Ein Maischer Soldat kam mir über die weitläufige Treppe entgegen, an deren Spitze der Sonnentempel erstrahlte. Aus alter Gewohnheit rückte meine Leibgarde etwas dichter an mich heran, auch wenn kein Grund zur Sorge bestand. Der Krieg war vorbei. Der junge Mann salutierte uns höflich und ging weiter.

Aus dem Augenwinkel nahm ich den langen Zopf wahr, der über seinem Rücken baumelte. Ich hatte von den Maischen Ehrenkämpfern gehört, die von klein auf zum Schutz ihres Herrschers ausgebildet wurden. Im Alter von drei Jahren, wenn sie ihren Dienst antraten, wurde ihnen das Haar abrasiert, das danach nie wieder geschnitten wurde. Die langen Zöpfe waren ihr Erkennungszeichen und brachten ihnen großen Respekt bei ihrem Volk ein.

Im Vorbeigehen schaute ich zurück, um mich zu vergewissern, dass ich wirklich solch einem achtbaren Mann begegnet war. Mir stockte der Atem, als ich geradewegs in den Lauf einer Pistole blickte.

»Blut für Blut!«, brüllte er. »Zu viele Maische Soldaten sind durch Winter gestorben. Erst wenn die Schuld gesühnt ist, kann es Frieden geben!«

Noch ehe ich mich rühren konnte, gab der Ehrenkämpfer einen Schuss auf mich ab. Handelte er auf Befehl seines Königs oder eigenmächtig? Trieb ihn der Schmerz an, den der Krieg in seiner Seele hinterlassen hatte?

Die Kugel traf ihr Ziel.

Sie bohrte sich zwischen meine Augen, zerfetzte meine Haut, drang durch mein Fleisch und spaltete meinen Schädel. Jeder Gedanke erstarb.

Blut befleckte den Friedensvertrag, den ich mit meiner Hand umklammert hielt, als ich zu Boden ging. Über mir breitete sich der strahlend blaue Himmel von Mai aus, der von keiner Wolke getrübt wurde.

Ich sehnte mich nach Schnee, der meine Augenlider schloss. Weiche Flocken, die mein Gesicht streiften und meinen Geist mit sich forttrugen. Wie sollte ich ohne sie nach Hause kommen?

Ein Kind des Winters sollte nicht im Sommer sterben.

Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich meine Augen öffnete und mich in dem rumpelnden Waggon des Zuges der Weißen Armee wiederfand. Trübes Licht drang durch die Ritzen im Holz. In der Mitte des Raums glühte der Heizofen.

Mir war zu heiß und ich befreite mich aus der mehrlagigen Schicht von Decken und Fellen, die Ella über mir ausgebreitet hatte. Ihr zierlicher Körper lag auf der Pritsche, nicht weit von meinem Bett. Ich hatte ihr angeboten bei mir zu schlafen, aber sie bestand darauf, dass es ihr nicht zustünde, das Bett mit der Winterkönigin zu teilen. Ihre Brust hob und senkte sich langsam. Es musste noch sehr früh am Morgen sein, sonst wäre sie längst auf den Beinen. Das leise Schnarchen des Bären aus einer Ecke des Waggons bestärkte meine Annahme.

Ihrer beider Gegenwart beruhigte meinen rasenden Herzschlag, trotzdem wusste ich, dass ich keinen Schlaf mehr finden würde. Die Träume wühlten mich zu sehr auf.

Obwohl ich gewusst hatte, dass mein Großvater Nazar von einem Maischen Attentäter ermordet worden war, hatte es mich erschüttert, diesen Moment mitzuerleben und seinen Gedanken zu folgen, die so sehr von Hoffnung erfüllt gewesen waren. Er hatte Frieden für Winter gewollt, stattdessen machte sein Tod den Krieg gegen Mai umso unerbittlicher. Es war die Pflicht meines Vaters gewesen, das Attentat zu rächen. Er wurde nicht nur jung Winterkönig, sondern bekam eine große Verantwortung auf seine Schultern geladen.

Warum sandten meine Vorfahren mir diesen Traum genau jetzt? War es ihre Absicht, mich daran zu erinnern, dass ich niemandem trauen durfte? Oder sollte ich verstehen, dass Rache niemals zu Frieden führen konnte?

Vorsichtig schwang ich meine Beine aus dem Bett und schlüpfte in meine Stiefel. Vom Fußende griff ich mir den fellbesetzten Umhang und warf ihn mir über die Schultern. Leise schlich ich zur Tür, die ich behutsam aufzog, um keinen Krach zu erzeugen. Ich hielt in der Bewegung inne, als ich erkannte, dass der Durchgang von einem Körper blockiert wurde.

Direkt vor der Tür hatte sich Koray auf dem kalten Boden zusammengekauert. Eingewickelt in seinen Mantel lag er da wie ein Hund, der aus der Stube ausgesperrt worden war.

Was sollte das? Konnte er sich nicht einen normalen Schlafplatz suchen wie alle anderen auch? Am besten möglichst weit weg von mir, damit ich nicht Gefahr lief, ihm unfreiwillig zu begegnen. Aber er hatte seit jeher meine Wünsche ignoriert. Wahrscheinlich war es Teil seiner selbst auferlegten Sühne, vor meiner Tür zu schlafen.

Sollte er doch! Das konnte auch nicht ungeschehen machen, was er getan hatte. Auch dann nicht, wenn er für den Rest seines Lebens jede Nacht dort verbringen würde.

Am liebsten hätte ich ihm einen kleinen Tritt versetzt, um ihn aufzuscheuchen, aber sein schmerzverzerrter Gesichtsausdruck hielt mich zurück. Er bewegte sich im Schlaf und runzelte die Stirn. Sein Kopf ruckte nach links und ein Wimmern löste sich von seinen Lippen, das mich tiefer ins Herz traf, als mir lieb war. Ich wollte ihm gegenüber nichts als Zorn und Verachtung empfinden, aber stattdessen regte sich Mitleid in mir. Nicht einmal im Schlaf fand Koray Frieden. Seine Sünden verfolgten ihn Tag und Nacht. Es gab für ihn kein Entkommen.

Gut so, flüsterte eine leise Stimme in mir, die ich nicht zuordnen konnte, aber zumindest war es nicht meine eigene. Es bereitete mir keine Genugtuung, ihn leiden zu sehen.

Ganz im Gegenteil: Es quälte mich.

Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann hatte ich mir für ihn etwas anderes gewünscht. Als ich mit Lexi zu den Juli-Inseln aufbrach, ließ ich Koray in Livia nicht nur deshalb zurück, weil ich seinen Anblick nicht mehr ertrug, sondern auch weil ich ihn freigeben wollte. Er hatte genug gekämpft. Ich hatte mir vorgestellt, dass er sich irgendwo aufs Land zurückziehen und dort, gleichermaßen versteckt vor den Nihilisten als auch der Weißen Armee, leben würde. Vielleicht hätte er irgendwann eine Frau kennengelernt, die nicht so kompliziert war wie ich, und mit ihr eine Familie gegründet. All diese Gedanken erregten keinen Groll in mir, weil ich Koray nicht hassen konnte, ganz gleich wie sehr ich es auch wollte. Ich folgte einem inneren Impuls und legte meine Hand mit gespreizten Fingern flach auf seine Brust. Trotz des dicken Stoffs konnte ich die harten Kanten seiner Knochen fühlen. Die letzten Monate hatten ihn ausgezehrt. Er war immer noch eine stattliche Erscheinung verglichen mit anderen, aber auch an ihm war die Zeit nicht spurlos vorübergegangen. Ich konnte mir die Schrecken nicht einmal vorstellen, die er in dem Kinderlager hatte mitansehen müssen.

Warum hast du dir das angetan?, wollte ich ihn anschreien und ihn schütteln, obwohl ich den Grund besser kannte als irgendjemand sonst. Warum hast du dich selbst so sehr gequält?

Eine Weile warf er sich noch hin und her, bis er unter meiner Berührung tatsächlich ruhiger wurde und die Anspannung aus seiner Miene wich. Ohne den Schmerz, der sein Gesicht verzerrte, sah er aus wie der Junge, den ich aus einem anderen Leben kannte, bevor wir zerstört worden waren.

So viele geliebte Menschen waren mir entrissen worden. Ich sah sie einen nach dem anderen sterben. Meine Trauer war endlos und ich würde niemals aufhören sie zu vermissen. Oft beneidete ich sie sogar um den Frieden, den sie im Himmel gefunden hatten, der mir verwehrt blieb.

Es war ein egoistischer Gedanke, aber ich gönnte Koray keinen Platz in ihrer Mitte. In gewisser Weise hatte mit ihm alles angefangen: Er machte mich mit den Nihilisten bekannt und sorgte dafür, dass mich Schuldgefühle innerlich zerrissen, damals wie heute. Niemand kannte mich besser als er. Niemand außer ihm wusste, was ich getan hatte. Niemand außer ihm konnte nachempfinden, wie es war, sich selbst zu hassen. Ich hatte mir eingeredet, dass ich ihn nie wiedersehen wollen würde, aber jetzt, wo ich ihn zutiefst verletzlich vor mir am Boden sah, wollte ich nicht, dass er wieder ging.
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Ruhet in Frieden

Nach der Befreiung des Kinderlagers sollte es ursprünglich auf direktem Weg nach Winterburg gehen, um die Hauptstadt einzunehmen. Aber als ich in die Augen der Kinder blickte, wurde mir bewusst, dass ich mich den Nihilisten nicht stellen konnte, ohne zuvor Abschied von der Vergangenheit zu nehmen. Deshalb steuerte der Zug nicht über den Pass des verschneiten Sirin-Gebirges, sondern beschritt einen kleinen Umweg, der uns über Sankt Arthur führte.

Vor nicht allzu langer Zeit war Januar fest in der Hand der Nihilisten gewesen. Hier in der eisigen Ödnis hatte die Rebellion ihren Anfang genommen. Die Weiße Armee hatte sich das Gebiet zurückerobert, noch in derselben Nacht, in der meine Familie den Tod fand.

Zu spät.

Aber es war dieser Umstand, der es uns überhaupt möglich machte, diese Strecke zu befahren. Ich war dem Zugführer dankbar dafür, dass er die Eisenbahn nicht in den Bahnhof von Sankt Arthur einfahren ließ, sondern ein ganzes Stück früher in einem Waldgebiet bremste. Zu viele Erinnerungen wären auf mich eingeprasselt, denen ich mich nicht gewappnet fühlte: die Fahrt in dem offenen Schlitten nach der Ankunft, Menschen, die meine Familie und mich beschimpften, anspuckten und mit Steinen bewarfen, das Haus mit den weiß gestrichenen Fenstern. Ich wusste nicht, ob ich seinen Anblick ertragen könnte oder daran zerbrechen würde.

Es waren nicht viele, die mich auf meiner persönlichen Mission begleiteten: nur Ella, Fatin, Ruza und drei ihrer Amazonen sowie der Bär.

Koray war nicht dabei. Vielleicht wagte er sich nicht in meine Nähe oder er scheute diesen Ort zu sehr, um an ihn zurückkehren zu können.

Keiner sprach ein Wort, als wir durch den Wald stapften. Nur das Knirschen des Schnees unter unseren Stiefeln und unser Atem erfüllten die kalte Luft. Hin und wieder erhob sich ein Rabe aus den kahlen Bäumen und flog krächzend davon.

Ich wartete darauf, dass mir irgendetwas bekannt vorkäme, aber nicht einmal als wir die Straße erreichten, die von Sankt Arthur in den Wald führte, erkannte ich sie wieder. Es sollte mich nicht wundern, immerhin war es Nacht gewesen, als die Nihilisten uns hier rauskarrten, und ich war bewusstlos gewesen. Woran sollte ich mich erinnern?

Aber müsste ich nicht irgendetwas spüren? Müsste ich nicht fühlen, dass dies der Ort war, an dem die Gebeine meiner Familie zur letzten Ruhe gebettet worden waren?

Der Ausdruck traf es nicht ganz, denn eigentlich waren sie wie Dreck verscharrt worden, eingewickelt in stinkende Decken und Teppiche. Ihre Gräber waren seit Monaten unmarkiert geblieben. Genug Zeit, um die Leichname verwesen zu lassen. Selbst wenn es mir gelingen würde, sie auszubuddeln, würde ich sie nicht mehr wiedererkennen. Ihre Körper waren nichts als leblose Hüllen, die in die Erde übergingen, in die Bäume, die Steine, ja, sogar in den Himmel und die Tiere. Sie waren jetzt an einem besseren Ort. Zumindest hoffte ich das, denn viel schlimmer als jener, an dem sie mich zurückgelassen hatten, konnte es kaum sein.

Wir folgten der Straße eine Weile, bis das Gelände immer unebener wurde und der Pfad schließlich auf einer Lichtung endete.

Ohne dass ich etwas sagen musste, blieben wir stehen.

Hier war es gewesen.

In der Dunkelheit hatte alles anders ausgesehen, trotzdem war ich mir sicher. Dort, wo ich jetzt stand, hatte der Planwagen gehalten.

Nachdem ich Wera und Dima mit dem Schrei meiner Ahnen getötet hatte, war ich von der Ladefläche geklettert und hatte den Hügel emporgeblickt. Die flackernden Lichter der Petrollampen verrieten mir damals, dass die anderen Nihilisten noch am Leben waren. Sie hatten die Gräber für meine Familie ausgehoben.

Sergo.

Berian.

Molotow.

Lasar.

Der Letzte war nicht mehr am Leben und wenn es in meiner Macht lag, würden die anderen drei ihm bald folgen.

Ich drehte mich um meine eigene Achse, schaute in alle Richtungen und glaubte die Stelle gefunden zu haben, an der ich in den Wald geflohen war. Dort war ich dem Leshy begegnet, der mich zu Lexi und Koray führte, während er meine Verfolger in die Irre lockte. War der Waldgeist noch da oder hatten die Nihilisten ihn vertrieben wie die Sirin aus ihrem Gebirge?

Auf wackligen Beinen stapfte ich den Hügel empor und kniete nieder. Mit den Händen wischte ich den Schnee von den Blättern und legte den gefrorenen Boden darunter frei. Ich streifte mir die Handschuhe von den Fingern und berührte mit meiner Haut die Erde. Ihre Kälte erinnerte mich schonungslos daran, dass ich meine Familie niemals wiedersehen würde. Die Körper derer, die ich geliebt hatte, waren hier irgendwo unter mir: mein Vater, meine Mutter, Odessa, Tanaya, Doktor Botkin und wahrscheinlich auch Anastasia.

Eindringlich hielt mir dieser Ort vor Augen, wie flüchtig unser Leben war, wie blind wir uns in ihm bewegten, ohne zu wissen, welche Stunde unsere letzte sein würde.

»Ihr fehlt mir«, stieß ich mit meinem Atem aus, der in der kalten Luft verdampfte. »Jeden Tag, selbst dann, wenn ich nicht an euch denke. Mir fehlen eure Stimmen, euer Lachen, eure Nähe, sogar eure Ermahnungen.« Ein Schluchzen brach aus mir hervor und ließ meine Tränen fließen. »Ihr fehlt dem ganzen Reich. Winter braucht euch, aber ihr seid nicht mehr da. Nur mich habt ihr zurückgelassen und ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Es blieb still.

Meine Familie schwieg.

Als ich klein war, brachten meine Eltern mir bei, dass die Toten über uns wachen würden und ihre Seelen im Himmel weiterlebten. Sie verließen uns nie ganz, sondern lebten in unseren Herzen weiter.

Ich hatte daran glauben wollen, aber ich spürte sie nicht in meiner Nähe. Weder hier noch in der Zeit davor. Sie waren nichts als Erinnerungen, die bereits verblassten. Manchmal fielen mir die Kleinigkeiten, die sie ausgemacht hatten, nicht mehr ein. Dann wieder gab es unbedeutende Augenblicke, in denen ein Bild von ihnen gänzlich unerwartet wie eine Sturzflut über mich hereinbrach. Doch so sehr ich auch versuchte es festzuhalten, glitt es mir wie Wasser durch die Finger und verschwand in den Tiefen der Vergangenheit.

»Wo seid ihr?«, rief ich in die gefrorene Stille. »Wo seid ihr, wenn ich euch am dringendsten brauche?«

Die Tränen lösten den Eisblock in meiner Kehle auf. Tropfen für Tropfen fielen sie auf den Boden und versanken im Schnee. Die Heiligen hatten mich im Stich gelassen und ich war der unerhörten Gebete überdrüssig. Es gab nichts, worum ich sie noch bitten wollte. Mein Herz konnte nicht mehr heilen. Es blieb gebrochen.

Fatin trat hinter mich und legte mir seine große Hand auf die Schulter. Durch einen Tränenschleier schaute ich zu ihm auf. Im Hintergrund nahm ich auch die anderen verschwommen wahr, die Abstand zu mir hielten, um mich in Ruhe Abschied nehmen zu lassen.

Aber sie waren nicht untätig gewesen: Fatin hatte ein schlichtes Holzkreuz bei sich, in das die Namen von Doktor Botkin und meiner Familie geritzt waren, auch Lexis, obwohl er hier nicht begraben war. Ich hatte seine Asche an dieser Stelle verstreuen wollen, aber die Nihilisten hatten sie mir genommen, wie so vieles andere. Sie verwehrten mir, das Versprechen an meinen kleinen Bruder zu halten.

Mit einem Hammer schlug Fatin das Kreuz in den harten Boden. Er brauchte mehrere Hiebe, die Schweißperlen auf seine Stirn trieben, aber schließlich schaffte er es.

Das Kreuz stand und meine Familie würde nicht vergessen werden.

Fatin kniete vor ihrem Ehrenmal nieder. Ella, Ruza, die Amazonen und ich taten es ihm gleich. Wir gedachten jener, die nicht mehr bei uns waren, während der Schneefall einsetzte und dicke Flocken vom Himmel rieseln ließ.

»Wir müssen zurück«, sagte Ruza nach einer Weile.

Gorim und die anderen waren mit dem Zug weiter nach Sankt Arthur gefahren, um im Bahnhof Handel zu treiben. Von dort würden sie die Strecke zurück nehmen. Wenn wir nicht zum vereinbarten Zeitpunkt an den Gleisen standen, könnten sie nicht lange auf uns warten, weil sonst die Eisenbahn an den Schienen festfror. In diesem Wald gab es nichts für mich als den Tod, trotzdem fiel es mir schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen und meiner Familie den Rücken zu kehren – erneut.

Es fühlte sich falsch an. Ein Teil von mir wollte nichts lieber, als sich in den Schnee zu legen und nicht mehr aufzustehen. Irgendwann wäre ich bei ihnen.

Die anderen schienen meine Gedanken zu erahnen. Mir entgingen nicht die besorgten Blicke, wenn sie sich zu mir umdrehten. Fatin klopfte mir mehrmals auf die Schulter und Ella wollte sich bei mir einhaken, aber ich konnte gerade keine Gesellschaft ertragen und ließ mich weiter zurückfallen.

Schließlich war es der Bär, der mir den größten Trost spendete, als er mich mit seiner feuchten Nase anstupste. Ich fühlte mich all meiner Kraft beraubt und kletterte auf seinen Rücken. Meine Finger vergrub ich in seinem schneebestäubten, aber weichen Fell. Gemächlich trottete er hinter der Gruppe her. Seine gleichmäßigen Bewegungen waren wie die Umarmung einer Mutter, die ihr Kind in den Schlaf wog. Seine Nähe spendete mir Geborgenheit, wie es kein Mensch vermochte.
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Hass und Liebe

Wir erreichten den Zug gerade noch rechtzeitig. Alle, die im Personenwagen anwesend waren, atmeten erleichtert auf, als sich die Maschine dampfend in Bewegung setzte.

Keiner von ihnen versuchte mich aufzuhalten, als ich ging. Sie verstanden, dass ich Zeit für mich brauchte. Winterburg war unser nächstes Ziel und viele Entscheidungen für das weitere Vorgehen mussten getroffen werden, aber dieser eine Abend sollte mir und meiner Trauer gehören. Nicht einmal Ella begleitete mich, sondern blieb bei den anderen zurück.

Die Bewohner der Waggons ließen mich passieren, ohne mir Beachtung zu schenken. Sonst verneigten sie sich jedes Mal, wenn ich vorbeikam, oder richteten freundliche Worte an mich, aber heute blieben sie still. Sie wussten, wo ich gewesen war, und konnten den Schmerz, den ich in meinem Herzen trug, nachvollziehen. Es gab in dieser Zeit niemanden, der keinen Verlust zu beweinen hatte.

Vor dem Durchgang zu meinem Bereich stand Koray, der aus dem Fenster schaute und die gewaltigen Felsformationen des Sirin-Gebirges betrachtete. Ich wartete vergeblich darauf, dass sich Groll gegen ihn in mir regte. Vielleicht war ich sogar dafür zu erschöpft. Ich hätte vorgeben können ihn nicht zu bemerken, einfach an ihm vorbeigehen und die Tür schließen können – ihn ausschließen.

Stattdessen stellte ich mich wortlos neben ihn und blickte in den düsteren Himmel. Ich konnte mich an den Ball erinnern, der die kalte Jahreszeit einläutete, als hätte er erst gestern stattgefunden. Mein Vater war voller Zuversicht gewesen, die Kriege gegen Mai und April gewinnen zu können. Odessa übte sich darin, eines Tages als Winterkönigin zu regieren. Tanaya hatte sich in einen Soldaten verliebt. Und Anastasia glaubte, ihr stünde ein langes Leben bevor.

Das alles war erst Monate her, aber fühlte sich an, als wäre es die Vergangenheit einer anderen.

»Lebt Anastasia?«, fragte ich Koray direkt. Immerhin hatte er vorgegeben ein Nihilist zu sein, dann sollte er das wissen.

Er zuckte beim Klang meiner harten Stimme zusammen. Er war es nicht gewohnt, mich auf diese Weise sprechen zu hören. Die Mariya, die er kannte, war still, verträumt, vielleicht mal aufgedreht oder hysterisch, aber niemals barsch. Die Zeit hatte mich zersplittern lassen und meinen Charakter mit scharfen Kanten versehen, die andere verletzen konnten, selbst wenn ich es nicht beabsichtigte.

»Ich habe das Gerücht auch gehört«, gab er zu. »Aber ich habe sie nie gesehen. Zu der Zeit, als sie in den Winterpalast kam, befand ich mich bereits als Aufseher im Kinderlager.« Er zögerte, als wäre er nicht sicher, ob er weitersprechen sollte. »Sie kann es nicht sein.«

Er hatte recht. Rein logisch betrachtet konnte das Mädchen, welches die Nihilisten im Winterpalast bei sich hielten, nicht Anastasia sein. Ich hatte meine Schwestern sterben sehen – mit einem Kopfschuss. Es war unmöglich, dass sie am Leben war.

Genauso unmöglich war aber auch, dass ich hier neben Koray stand. Ich müsste genauso tot sein wie der Rest meiner Familie, war es aber nicht. Wenn ich über Magie verfügte, konnte das auch für Anastasia gelten. Es war eine irrationale, verzweifelte, winzige Hoffnung, die ich nicht ganz aufgeben konnte. Ich wollte, dass es stimmte. Ich wollte, dass Anastasia lebte – mehr als alles andere.

»Ich habe Lasar getötet«, gestand ich Koray tonlos. »Er war Wächter in einem Arbeitslager, in das ich unter falscher Identität gebracht wurde. Dort ging es furchtbar zu und er verdiente den Tod.« Ich wollte mich weder rechtfertigen noch mit meiner Tat rühmen, es war eine unumstößliche Tatsache. »Er ist nur der Erste. Ich werde nicht ruhen, bevor sie alle tot sind.« Erneut spürte ich den Hass in mir auflodern. Er war ein wärmendes Feuer, das mich am Leben hielt. »Molotow, Berian, Sergo und Walerian«, flüsterte ich ihre Namen wie ein Gebet.

Koray drehte seinen Kopf vom Fenster weg und schaute mich eindringlich an. Ich traute mich nicht den Blick von der Landschaft draußen zu lösen. Gewiss würde er versuchen mich von meinem Vorhaben abzubringen, so wie alle es bisher getan hatten. Er würde mir raten, dass ich mich nicht in Gefahr begeben sollte und es wichtiger war, Winter zu retten, als Rache zu üben.

»Ihre Tage sind gezählt«, stimmte er mir überraschend zu. »Du wirst jeden Einzelnen von ihnen hinrichten.«

Ich lachte innerlich auf. Als Nächstes würde er sagen, dass, selbst wenn ich alle meine Feinde umbrachte, das meine Familie auch nicht wieder lebendig machte.

Aber er tat es nicht.

Unverwandt blickte er mich an und zwang mich dazu, ihn ebenfalls anzusehen. Mein Puls beschleunigte sich, als ich die Überzeugung in seinen Augen wie silberne Sterne leuchten sah.

»Glaubst du das wirklich?« Die scharfen Kanten waren aus meiner Stimme verschwunden, zurück blieben Verunsicherung und Angst. Ich stand weder als Winterkönigin noch als rachsüchtiger Todesengel vor ihm, sondern nur als Mariya: ein Mädchen, das alles verloren hatte und deshalb über sich hinauswachsen musste.

Koray trat einen Schritt auf mich zu und hob die Hand. Für einen kurzen Moment befürchtete ich, dass er versuchen könnte mich zu berühren. Doch seine Fingerspitzen stoppten einen Zentimeter vor meiner Wange, als wäre ich eine Statue aus Marmor, die er nicht wagte zu berühren.

Die Furcht wandelte sich in bittersüße Enttäuschung.

»Ich weiß es«, versprach er mir. »Du bist die Winterkönigin und deine Feinde sind die Feinde des Reiches.«

Ich lachte leise auf. »Früher hättest du so eine Ansicht verurteilt. Du hättest gesagt, dass kein König seine Machtposition für einen persönlichen Rachefeldzug benutzen sollte.«

»Früher war die Lage anders«, konterte er unbeirrt. »Du siehst es selbst nicht, aber Winter braucht genau dich. Deine Stärke und deine Intelligenz, ebenso wie deine Fürsorglichkeit und dein Mitgefühl, sowie deine Skrupellosigkeit, wenn sie vonnöten ist.«

Seine Finger schwebten noch immer in der Luft neben meiner Wange, als würde er sich erst jetzt wieder ihrer bewusst werden, ließ er sie schnell sinken. Er hatte etwas tief, viel zu tief, in meinem Inneren berührt.

»Was wirst du tun, wenn wir in Winterburg sind?«, wollte ich von ihm wissen. »Wirst du zu den Nihilisten zurückkehren?«

Er schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Es ist, wie du gesagt hast, ich bin lebendig nützlicher als tot. Ich werde mich Walerian stellen und ihm erzählen, dass mir die Flucht gelungen wäre.«

Lebendig nützlicher als tot. Das waren meine Worte gewesen. Ich wünschte, ich könnte sie zurücknehmen. »So habe ich das nicht gemeint«, behauptete ich leise, obwohl wir beide wussten, dass ich log. In diesem ersten Moment war ich nicht darauf vorbereitet gewesen, ihm zu begegnen, und konnte mit den widerstreitenden Gefühlen in mir nicht umgehen. Ich wusste, was ich ihm gegenüber empfinden sollte, aber es war nicht das, wonach mein Herz sich sehnte. »Wirst du in Sicherheit sein?«

»Nein«, entgegnete er hart. »Niemand von uns ist sicher. Walerian misstraut sogar seinen treusten Männern.« Mit einem schelmischen Grinsen versuchte er die Gefahr herunterzuspielen. »Meine Dreistigkeit ist dabei mein bester Schutzmantel. Welcher Verräter wäre schon so blöd, zurückzukehren?« Er zuckte mit den Schultern, als ginge es nicht um sein Leben, sondern um etwas Bedeutungsloses. »Auch ein Hund kehrt immer wieder zu dem Herrn zurück, der ihn tritt.«

»Du bist kein Hund«, stellte ich klar. »Falls du das für mich tust, dann lass es.«

Kalte Entschlossenheit erfüllte seine Augen. »Du bist nicht die Einzige, die die Nihilisten tot sehen will. Ich habe auch meinen Vater an sie verloren.«

Der letzte Satz war nur noch ein Flüstern, doch genau damit brach er mir mehr das Herz, als er es gekonnt hätte, wenn er mich wütend angeschrien hätte. Ich sah ihn wieder vor mir, wie er in dem Keller sein Gewehr auf seinen Vater richtete. Niemals würde ich vergessen, wie Doktor Botkin zu ihm aufgesehen und in stummem Einvernehmen genickt hatte. Er hatte seinem Sohn vergeben, noch bevor der ihn erschoss. Ob meine Familie mir auch verzeihen könnte?

Lange hatte ich an der Überzeugung festgehalten, dass ich mich niemals mit Koray versöhnen könnte. Seine Tat erschien mir zu abscheulich, um Verständnis für ihn aufbringen zu können. Monate waren seitdem vergangen. Monate voller Kummer und Leid. Ich hatte Dinge gesehen, die ich mir zuvor nicht einmal hätte vorstellen können. In mir reifte die Erkenntnis, dass der Tod manchmal gnädiger war als das Leben.

»Warum bist du bei ihnen geblieben?«, brach es aus mir hervor. Diese Frage quälte mich, seitdem er die Waffe auf meinen Vater gerichtet hatte. Immer wieder hatte ich versucht eine Erklärung dafür zu finden, aber ich brauchte die Antwort von ihm. Ich wollte keine Vermutungen anstellen, sondern von ihm hören, was ihn dazu hatte bringen können, sich an der Ermordung der Menschen zu beteiligen, die ihm im Leben am nächsten gestanden hatten.

Seine Augen waren von Schuld erfüllt, aber er senkte den Blick nicht, sondern zwang sich dazu, mich anzusehen. »Ich wollte euch helfen«, beteuerte er kleinlaut und verzog missbilligend den Mund. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber damals habe ich daran geglaubt, dass, wenn ich mich als Nihilist ausgebe und in eurer Nähe bleibe, irgendwann eine passende Gelegenheit kommt und ich euch zur Flucht verhelfen kann.«

»Aber diese Gelegenheit kam nie«, sprach ich voller Härte aus. »Du musst gewusst haben, was sie mit uns vorhatten. Ab irgendeinem Punkt musst du gewusst haben, dass es für uns kein Entkommen gab. Warum bist du nicht spätestens dann geflohen? War deine Angst vor ihnen so groß, dass du dich lieber von ihnen zu einem Mörder hast machen lassen?«

Er schüttelte bestürzt den Kopf und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten, die ihm wie Sturzbäche über die Wangen flossen. »Nein«, keuchte er verzweifelt. »So war es nicht! Ich hatte keine Angst vor meinem Tod. Aber ich brachte es nicht über mich, euch im Stich zu lassen. Nicht nachdem ich dich mit in den Abgrund gerissen hatte. Wie hättest du dich gefühlt, wenn ich plötzlich nicht mehr da gewesen wäre? Du solltest nicht denken, dass ich ohne dich abgehauen wäre!«

»Das hätte ich niemals gedacht!«, widersprach ich ihm aufgebracht. »Ich hätte geglaubt, dass sie rausgefunden hätten, wem deine Loyalität wirklich galt. Wahrscheinlich hätte ich um dich geweint, weil ich mir sicher gewesen wäre, dass sie dich umgebracht hätten.«

»Genau deshalb bin ich geblieben«, konterte er kraftlos und wischte sich mit den Handballen über sein feuchtes Gesicht. »Ich verdiente deine Tränen nicht! Nur meinetwegen warst du in diese Situation geraten. Wenn ich dich schon nicht retten konnte, wollte ich dir wenigstens die Gnade eines schnellen Todes gewähren. Das war ich dir und auch allen anderen schuldig!«

»Sollte es mich etwa trösten, von dem Menschen erschossen zu werden, den ich am meisten bewundert und geliebt hatte?« Meine Stimme überschlug sich beinahe vor Schmerz und Zorn. Ich konnte mich noch genau daran erinnern, wie sich die Klinge angefühlt hatte, die sich mit seiner Anwesenheit in dem Keller in mein Herz bohrte. Nichts war je schlimmer gewesen. Er hatte uns entzweit. In dieser Nacht hatte ich nicht nur den Großteil meiner Familie verloren, sondern auch ihn.

Er sackte in sich zusammen und krümmte sich, als hätte ich ihn in den Magen geboxt. »Es tut mir leid«, schluchzte er. »Bei den Heiligen, es tut mir so leid! Ich wollte nur, dass es schnell geht, und habe nicht damit gerechnet, dass ich lange mit meiner Schuld würde leben müssen.«

Das lodernde Feuer der Wut in meinen Venen erfror zu einem eiskalten Klumpen. »Was soll das heißen?«

Er stützte sich mit einem Arm am Fenster ab, als er mir wieder sein erbleichtes Gesicht zuwandte. »Ich wollte es beenden. Erst euer Leben und dann mein eigenes. Meine Aufgabe wäre erfüllt gewesen und ich hätte nicht damit leben wollen, was ich getan hatte. Aber dann …« Die Worte verstummten auf seiner Zunge.

»Aber dann habe ich durch ein Wunder überlebt«, schloss ich an seiner Stelle.

»Es gibt nichts, wofür ich dankbarer bin«, versicherte er mir hastig. »Ich habe es nur nicht erwartet. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich noch länger mit meiner Tat leben müsste. Nur deshalb konnte ich es überhaupt tun. Nur weil ich mir sicher war, dass auch ich in dieser Nacht den Tod finden würde, sei es durch die Nihilisten oder meine eigene Hand.«

Es bestürzte mich, dass er sich hatte umbringen wollen. Ich kannte dieses Gefühl, diese bodenlose Verzweiflung – ich war selbst oft kurz davor gewesen.

»Warum hast du es nicht getan?« Meine Stimme war nur ein heiseres Flüstern.

»Deinetwegen.« Er sagte es geradeheraus, sah mir dabei in die Augen, ohne jede Scheu. »Solange du lebst, werde ich für dich kämpfen.«

Ich erkannte mich selbst in seinen Worten. Für mich war Lexi der Antrieb gewesen, den ich brauchte, um am Leben bleiben zu können. Für ihn wäre ich bereit gewesen einen Fremden zu heiraten. Ich hätte alles für ihn getan, so wie Koray für mich. Seit dieser furchtbaren Nacht setzte er sich immer wieder dem Feind aus und sah dessen Gräueltaten mit an. Es war eine Strafe, die er sich auferlegte, um nicht zu vergessen – seine Buße.

Nicht nur mir waren meine Familie und mein Leben genommen worden, sondern auch ihm. In den Tagen nach der Ermordung hatte mich mein eigener Schmerz zu sehr in Beschlag genommen, um zu sehen, wie sehr Koray litt, oder mich auch nur dafür zu interessieren. Ich dachte, ich müsste ihn verachten. Eine andere Möglichkeit kam für mich nicht infrage. Aber Liebe war stärker als Hass – sie blieb und fragte nicht nach ihrer Berechtigung. Wir waren beide zerbrochen und ich wollte weder ihn noch mich länger bestrafen, indem ich mir verbot, wonach mein Herz verlangte.

Hältst du dich wirklich für so wichtig, dass eine Revolution allein von deiner Mithilfe abhängt?, hatte Lexi mich kurz vor seinem Tod gefragt. Er behielt recht, weder Koray noch ich hätten verhindern können, wie sich alles entwickelte. Ich breitete meine Arme aus und zog ihn an mich. Kurz spürte ich seinen Widerstand und fürchtete, dass er mich von sich weisen könnte, doch dann gab sein Körper meinem nach. Mein Herz drückte gegen seines, sie schlugen im Einklang, erfüllt von der Melodie der Trauer.

Der Besuch der Grabstätte hatte mir die Vergänglichkeit des Lebens noch einmal schmerzhaft in Erinnerung gerufen. Jedes Mal, wenn ich einer Person gegenüberstand, könnte es das letzte Mal sein. Ich würde niemals die Gelegenheit bekommen, mich mit meiner Familie auszusprechen. Wir waren im Streit auseinandergegangen und ich wollte nicht, dass es mit Koray genauso endete. Wenn dies unser letzter Moment war, dann sollte er wissen, wie viel er mir bedeutete. Noch immer und für immer.

Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, hob ich den Kopf und presste meine Lippen auf seine. In diesem Kuss lag Vergebung für Dinge, die wir getan hatten, ganz gleich wie unverzeihlich sie auch sein mochten. Korays Nähe gab mir Zuspruch und Trost. Ich liebte ihn. So war es schon gewesen, als unsere Leben noch einfach und unkompliziert waren, und so blieb es bis in die dunkelste Stunde unserer Zeit. Daran konnten auch keine Narben etwas ändern, weder äußerliche noch innere.
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Die Bürde des Schweigens

Der Zug kämpfte sich mit brachialer Gewalt durch die verschneiten Wälder Februars. Das Sirin-Gebirge und somit auch die ehemalige Grenze zu Januar hatten wir vor mehr als einem Tag hinter uns gelassen. Nicht mehr lange und wir würden Dezember erreichen. Winterburg wäre dann nur noch eine Frage von Stunden. Unsere Reise neigte sich dem Ende zu.

Zu Beginn hatte ich so getan, als könnte ich es nicht erwarten, die Hauptstadt zu erreichen und den Nihilisten gegenüberzutreten. Doch je näher wir dem Ziel kamen, umso mehr zweifelte ich an meiner eigenen Courage. Die anderen erwarteten von mir, dass ich mich als die glorreiche Winterkönigin gab, die sie bei der Befreiung des Kinderlagers erlebt hatten.

Es nagte an mir, dass ich diese Person nicht gewesen war. Einige der Stimmen in meinem Inneren warteten nur darauf, auszubrechen und die Kontrolle über meinen Körper zu übernehmen. Ich fürchtete mich davor, wozu manche von ihnen fähig wären. Aber vielleicht brauchte es ihre Grausamkeit, um die Nihilisten besiegen zu können. Vielleicht war ich selbst zu schwach dafür.

Ella betrat den Waggon, an den ich mich mittlerweile gewöhnt hatte und den ich nur ungern wieder verließ. Diese vier Wände gaben mir ein Gefühl von Sicherheit, auch wenn dies trügerisch war. Wir konnten nicht für immer mit dem Zug durch Winter reisen. Die Weiße Armee hatte sich formiert, um zu kämpfen und unser Reich zurückzuerobern. Sie wollten mich nicht nur herumkutschieren. Irgendwann mussten wir ankommen.

»Versteckst du dich hier?«, fragte Ella mich geradeheraus. Es lag kein Vorwurf in ihrer Stimme, sondern sie klang eher neckend. Auch wenn Fatin und Gorim mich deutlich länger kannten als sie, besaß sie den Mut, mich auch auf unbequeme Themen anzusprechen. Sie ging an dem Bären vorbei, der alle viere von sich gestreckt hatte, und ließ sich auf dem Rand meiner Matratze nieder. »Sie brauchen dich im Personenwagen. Die Pläne für das weitere Vorgehen können nicht ohne dich beschlossen werden.«

»Sie wollen meine Zustimmung«, korrigierte ich sie mit einer Zerknirschtheit, die mir nicht zustand. »Gorim, Fatin und Ruza sind besser darin, Entscheidungen zu treffen. In ihrer Gegenwart fühle ich mich wie das ahnungslose Mädchen, das ich bin.«

»Ach, Mariya«, zog Ella mich auf. »Du hast noch viel zu lernen, aber das wirst du nicht, indem du dich davor drückst. Was hast du denn erwartet?«

Sie klang gerade sehr nach Odessa, was es nicht unbedingt besser machte.

»Nichts«, erwiderte ich kleinlaut. »Sollte mich nicht heilige Weisheit erfüllen, sobald die Eisige Krone mein Haupt berührt?«

Die Vergangenheit meiner Vorfahren hatte mich gelehrt, dass es so etwas wie heilige Weisheit nicht gab, trotzdem herrschte der allgemeine Irrglaube, dass jeder Herrscher zum Regieren geboren wäre. Aus diesem Grund hatte Lexi als Thronfolger nicht denselben strengen Unterricht wie wir Mädchen genossen, da ihm sämtliches Wissen mit der Krönung zufließen sollte. Diese Annahme wäre geradezu lächerlich, wenn sie jetzt nicht mich selbst betreffen würde. Ella verzog schmunzelnd den Mund. »Wir haben alle unsere Aufgaben zu erfüllen. Es ist nicht leicht, aber zumindest sind wir am Leben.« Ein trauriger Glanz trübte ihre Augen. »Früher brauchte es Diamanten, damit ich mich über etwas freuen konnte. Heute habe ich gelernt aus den kleinen Dingen Glück zu beziehen, wie zum Beispiel einem Lächeln, das mir das Schicksal auf einem freundlichen Gesicht zukommen lässt.« Sie strahlte mich an.

Widerwillig erwiderte ich ihr Lächeln und fühlte mich schuldig, weil ich mich vor meiner Verantwortung drückte. »Du kannst bei deinen Aufgaben zumindest du selbst sein.«

»Du doch auch«, behauptete sie verständnislos. »Alle Menschen in diesem Zug mögen dich so, wie du bist.«

Sie ahnte nicht, wie falsch sie damit lag. »Nein, sie lieben ihre Winterkönigin, aber nicht mich. Wenn sie mich wirklich kennen würden, hätte die Weiße Armee keinen Grund mehr zu kämpfen.« Etwas Ähnliches hatte Gorim mir auch schon gesagt, obwohl er es anders gemeint hatte.

Ella versetzte mir einen spielerischen Stoß mit der Hand gegen die Schulter. »Hör auf damit, dich selbst schlecht zu machen! Das kann ich unmöglich dulden.« Der Schalk wich aus ihrer Miene und sie griff nach meiner Hand. »Selbst wenn du nicht die Winterkönigin wärst, würde ich dich schätzen. Glaub nicht, dass ich vergessen hätte, wie du in Gulag an meiner Stelle mit den Nihilisten in den Wald gegangen bist. Das hätte niemand sonst für mich getan. Es war mir ernst, als ich dir sagte, dass du meine Familie seist.«

Ihre Zuneigung schnürte mir die Kehle zu und trieb reuevolle Tränen in meine Augen. Wenn Ella mich sehen würde, wie ich wirklich war, könnte ich vielleicht Trost in ihren Worten finden, aber so fühlte ich mich nur noch mehr wie eine Hochstaplerin.

»Du weißt nicht alles über mich«, gestand ich ihr, bevor ich mich bremsen konnte. Mein Geheimnis sollte meine Bürde bleiben, aber es drohte mich zu ersticken, weil es mich jede Freundlichkeit, die mir zuteilwurde, infrage stellen ließ.

Ella hob skeptisch ihre Augenbrauen. »Ach ja? Was verheimlichst du mir denn? Vorehelicher Geschlechtsverkehr reicht nicht aus, um mich zu schockieren.«

Wenn es doch nur das wäre.

Ich konnte mich noch genau an die Ablehnung in den Gesichtern meiner Familie erinnern, als Dima ihnen das Ausmaß meines Verrats eröffnet hatte. An dem Abend vor ihrem Tod erfuhren sie nicht nur, dass ich Scargard umgebracht hatte, sondern auch, dass ich den Nihilisten geholfen hatte. Die letzten Worte, die meine Mutter an mich richtete, waren, dass ich es nicht mehr würdig sei, Teil dieser Familie zu sein.

»Ich habe Treffen der Nihilisten besucht«, gab ich zu und konnte dabei zusehen, wie jedes einzelne Wort einer Explosion gleich in Ellas Herz einschlug.

Ihre Augen weiteten sich fassungslos. Damit hatte sie nicht gerechnet. Mein Geständnis raubte ihr die Sprache.

»Wann? Warum?«, stammelte sie verwirrt.

»Ich war dumm genug zu glauben, dass sie nur dem Volk helfen wollten«, brachte ich weinend hervor. Wie sehr ich mich für meine Naivität schämte! »Nicht einmal als sie mich benutzten, um ein Attentat auf meinen eigenen Vater zu verüben, habe ich Verdacht geschöpft.«

»Der Schusswechsel in der Oper?«, schlussfolgerte Ella richtig. Sie war nicht dabei gewesen, aber natürlich hatte auch sie davon gehört.

»Ich war nur die Ablenkung«, beteuerte ich. »Wenn ich gewusst hätte, was sie wirklich vorhaben, hätte ich ihnen niemals geholfen!«

Ella zwang sich tief durchzuatmen und rang sichtlich um Fassung. »Warum hast du die Täter danach nicht an deinen Vater verraten? Er hätte sie festnehmen lassen können und wir säßen jetzt vielleicht nicht hier.« Die Anschuldigung war unüberhörbar.

Warum hatte ich das nicht getan? Zum einen weil ich mich so sehr schämte, aber auch weil ich Koray schützen wollte, der zwar genauso schuldig wie ich war, aber auch ebenso ahnungslos. Außerdem hatte es auch noch Scargard gegeben. Wenn ich Ella schon die Wahrheit erzählte, dann musste es die ganze sein.

»Das ist noch nicht alles«, warnte ich sie vor. »Ich weiß, dass Odessa und du euch bei Scargard wohlgefühlt habt, weil er euch so akzeptierte, wie ihr wart. Aber zu anderen Menschen war er nicht so gut, sondern stellte für sie eine Bedrohung dar.«

Sie rückte von mir ab und schüttelte den Kopf. »Was hat Scargard denn damit zu tun?« Ihre Stimme war grell. Bereits jetzt hatte ich ihr mehr verraten, als sie verkraften konnte.

»Ich habe mich mit zwei Nihilisten verbündet, um seinen Tod zu planen. Aber ich war es, die ihn letztlich umbrachte.«

Die Bedeutung meiner Worte traf sie wie ein Faustschlag. Sie verzog das Gesicht und erhob sich vom Bett. »Das hast du nicht gemacht. Das kann nicht sein!«

Eine bleierne Stille legte sich über uns. Ella wollte, dass ich alles zurücknahm und abstritt, aber das konnte ich nicht. Sie taumelte rückwärts und hielt sich die Stirn, als würde ihr Kopf jeden Augenblick platzen.

»Ich weiß nicht, wer du bist«, brach es schließlich aus ihr hervor. »Ich kenne dich überhaupt nicht!«

Auf dem Absatz machte sie kehrt und stürzte aus dem Waggon. Keine Sekunde länger konnte sie es in meiner Gegenwart aushalten.

Es war die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte, und trotzdem verletzte sie mich zutiefst. Wenn sie so reagierte, wie würden sich dann Gorim, Fatin und all die anderen verhalten, wenn sie die Wahrheit über mich erführen? Gäbe es dann überhaupt noch eine Weiße Armee oder hätten die Nihilisten bereits gewonnen?
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Der Bär spürte meine Unruhe, als ich mich vom Bett erhob und durch den Raum schritt. Unruhig lief er auf und ab, wobei er gelegentlich ein Grollen verlauten ließ. Es brachte nichts, sich länger in diesem Waggon zu verkriechen. Irgendwann musste ich den anderen gegenübertreten und mich ihren berechtigten Fragen stellen.

Ella war zwar keine Tratschtante, aber ich konnte nicht von ihr erwarten, dass sie ein solches Geheimnis wie meines für sich behielt. Zumindest Gorim würde sie eingeweiht haben.

Als ich die Tür öffnete, wäre ich beinahe mit Koray zusammengestoßen, der seine Hand gerade zum Klopfen erhoben hatte. Schickten sie ihn etwa, um mich zum Verhör zu geleiten?

Der Zug rumpelte, als er eine Kurve nahm. Koray machte versehentlich einen Satz in meine Richtung, ehe er sich an der Zarge festhalten konnte, während ich gegen ihn stolperte. Verlegen richtete ich mich schnell wieder auf und schaute zu ihm auf.

»Was willst du hier?« Vorsicht und Misstrauen schwangen gleichermaßen in der Frage mit, die abweisender klang, als ich sie meinte.

Er straffte seinen Rücken, als stünde er nicht vor mir, sondern seinem Befehlshaber – in gewisser Weise war ich das auch. Noch.

»Winterburg ist nur noch eine Stunde entfernt«, berichtete er mir. »Niemand soll mich mit der Weißen Armee sehen, deshalb werde ich den Zug früher verlassen. Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.« Mein Inneres verkrampfte sich bei seiner Ankündigung. Trotz unseres Kusses fühlte ich mich ihm nicht so nah, wie wir einander mal gewesen waren. Ich hatte in den Abgrund seiner Seele geblickt und wusste, wozu er fähig war, wenn auch aus guten Gründen.

Ein Teil von mir schämte sich für die Schwäche, die ich ihm gegenüber empfand, und wollte ihn wegstoßen, um mich nicht länger mit ihm auseinandersetzen zu müssen. Zugleich begehrte ich ihn und konnte nur schwer dem Verlangen widerstehen, ihn an mich zu ziehen. Seine Gegenwart machte mir gleichermaßen Angst, wie sie mir auch Sicherheit vermittelte. Er erinnerte mich an mein Leben zuvor, als ich noch ahnungslos gewesen war, ohne Narben und von Menschen umgeben, die ich liebte.

Die Bilder von der schrecklichsten Nacht meines Lebens blitzten vor meinem inneren Auge auf. Ich sah Koray mit dem Gewehr in den Händen. Auch wenn ich jetzt verstand, warum er es benutzt hatte, änderte das nichts an dem Schmerz, den ich dabei empfand. Wie konnte ein Mensch so viele verschiedene Gefühle in mir auslösen?

Er wartete darauf, dass ich irgendetwas sagte, aber als ich schwieg, salutierte er mir und verneigte sich. »Es ist mir eine Ehre, auf Eurer Seite kämpfen zu dürfen, Majestät.«

Seine Förmlichkeit und die damit verbundene Distanz trafen mich unerwartet hart. Ich wollte nicht, dass wir wie Fremde auseinandergingen und uns vielleicht nie wiedersahen.

»Geh nicht«, wisperte ich verzweifelt.

Ich konnte nur noch daran denken, wie dringend ich ihn küssen wollte. Meine Hände sehnten sich danach, durch sein dichtes Haar zu fahren, über seine breiten Schultern und die muskulöse Brust. Ich wollte all die Teile von ihm erforschen, zu denen mir bisher der Mut gefehlt hatte vorzudringen. Er hob den Kopf und blickte aus seiner Verbeugung zu mir auf. »Befiehlst du mir als meine Winterkönigin, zu bleiben, oder bittest du mich als Mariya darum?«

So sehr ich ihn auch begehrte und seine warme, nackte Haut auf meiner spüren wollte, konnte ich mich nicht selbst belügen. »Ich liebe dich, Koray«, brach es aus mir hervor. »Ich liebte dich bereits, als ich noch gar nicht wusste, was dieses Wort bedeutet. Ich liebte dich, als ich alt genug war, um zu begreifen, dass wir nie eine Zukunft haben würden. Ich liebte dich, als ich dich hassen wollte, und ich werde dich selbst dann noch lieben, wenn unsere Herzen kalt wie der Schnee sind. Meine Liebe verbietet mir dir Befehle zu erteilen, denn ich will nicht deine Königin sein, sondern für immer deine Mariya bleiben.«

Er richtete sich auf und zog mich an sich. Sein vertrauter Duft nach Lagerfeuer und Tannennadeln umfing mich. Ich schmiegte mein Gesicht an seine Brust und klammerte mich an ihn, als wäre er der Felsen, der mich vor der tosenden See bewahrte. »Keine Worte könnten ausdrücken, wie viel du mir bedeutest«, raunte er in mein Haar. »Du bist alles für mich, was in dieser Welt noch von Belang ist. Dieses Mal werde ich es richtig machen. Ich werde dich nicht wieder enttäuschen!« Er nahm mich an den Schultern und schob mich von sich. Seine grauen Augen glänzten feucht, als wir uns in dem Blick des anderen verloren. »Meiner Winterkönigin gebührt mein Respekt, aber du bist es, der mein Herz gehört, Mariya.« Er ließ seine Hände von mir gleiten und verließ mich.

Als die Eisenbahn kurze Zeit später ihr Tempo drosselte, verbot ich es mir, aus dem Fenster zu schauen. Ich wollte nicht sehen, wie Koray allein im Schnee zurückblieb. Zwar fuhren wir alle gemeinsam in diesem Zug, aber letztlich blieb jeder Einzelne allein mit seiner persönlichen Bestimmung. Jeder von uns hatte sein eigenes Schicksal zu erfüllen, selbst dann, wenn es uns fort von jenen führte, die wir liebten.
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Die Baronin von Stein

Gorim und die Weiße Armee bezogen außerhalb von Winterburg Stellung, um dort auf das Eintreffen der anderen Truppen zu warten und einen großen Angriff vorzubereiten.

Meine Rückkehr in die Hauptstadt war nicht so ruhmreich, wie ich sie mir ausgemalt hatte. Auf den Juli-Inseln hatte ich mir vorgestellt, dass Lexi und ich in einer goldenen Kutsche, versehen mit dem Emblem unserer Familie, durch die Straßen fahren und das Volk uns zujubeln würde. Girlanden würden sich von einem Laternenpfahl zum nächsten ranken. Fanfaren würden uns willkommen heißen und die Kinder Fahnen schwenken.

Das alles wäre natürlich nur möglich gewesen, wenn der Krieg bereits gewonnen gewesen wäre.

Das war er aber nicht. Noch lange nicht.

Aber selbst wenn, hätte es keine Feier gegeben. Nichts hätte mich auf den Schock vorbereiten können, der mich traf, als ich mit eigenen Augen sah, in was für einem erbärmlichen Zustand sich die Stadt befand, die ich so sehr liebte.

Noch bevor wir das Tor durchquerten, kamen wir an den einst prächtigen Schlössern vorbei, die das Ufer der Reiga zierten. Es waren erst Monate vergangen, aber die Gemäuer derart verfallen, als wären Jahrzehnte ins Land gezogen. Steine brachen aus dem Mauerwerk, Brandflecken entstellten die Fassaden und die Dächer waren so sehr beschädigt, dass sie kaum noch die Bezeichnung verdienten. Die Gärten verwilderten. Buschwerk war rausgerissen und ganze Bäume gefällt worden. Dort, wo zu der warmen Jahreszeit grün leuchtende Rasenflächen zu Sommerbällen eingeladen hatten, waren nur noch niedergetrampelte Matschlandschaften.

Ich hätte verstanden, wenn die Nihilisten die Bauwerke der feinen Gesellschaft für sich beansprucht und besetzt hätten, aber warum mussten sie jene zerstören? Genügte es ihnen nicht, die Menschen, die einst dort gelebt hatten, zugrunde zu richten? Glaubten sie wirklich, dass, wenn sie jeden Stein, der an uns erinnerte, dem Erdboden gleichmachten, sie unsere Existenz auslöschen könnten?

In Winterburg sah es nicht besser aus: Obwohl wir die breiten Prunkstraßen mieden, entgingen mir nicht die zerschlagenen Fensterscheiben der Ladenlokale sowie die ausgebrannten Wirtshäuser. Poster flatterten an den kahlen Wänden, welche die Menschen unter Androhung der Todesstrafe aufforderten jegliches Gold, Silber und andere Wertgegenstände an die Regierung auszuhändigen. Alles gehörte nun der Gemeinschaft, aber letztendlich bedeutete das nur, dass die Nihilisten alles für sich beanspruchten und niemandem sonst irgendetwas blieb. Die vermeintlichen Retter nahmen nicht ausschließlich von den Ehemaligen Leuten, sondern auch von den Armen – von jenen Menschen, die noch weniger als nichts besaßen.

Eine unbändige Wut regte sich in mir, als ich sah, was die Nihilisten meinem Volk antaten. Sie waren so viel schlimmer, als es mein Vater je gewesen war. Ihre Tyrannei konnte sich mit der Schreckensherrschaft von Taras, dem Folterkönig, messen. Auch wenn es keine Fanfaren gab, die meinen Einzug in Winterburg begleiteten, so gab es zumindest Musik. Einige der Amazonen spielten, gehüllt in bunte Gewände, Flöten und Trommeln. Für eine Gruppe von unserer Größe war es nahezu unmöglich, unbemerkt in eine Stadt zu gelangen, noch dazu in Begleitung eines Braunbären. Deshalb legten wir es geradezu darauf an, gesehen zu werden, indem wir uns als umherziehende Straßenkünstler ausgaben.

Fatin trug einen Mantel mit flatternden Ärmeln, der ihn wie einen Geisterbeschwörer erscheinen ließ. Ruza schwenkte Feuerfackeln, die sie mithilfe von Alkohol auflodern ließ. Darija und die Schwarzen Damen hatten sich kaum verkleiden müssen. In ihren schwarzen Kleidern erinnerten sie ohnehin an Wahrsagerinnen. Ella tanzte zwischen den Schaulustigen umher, als wäre sie von Matilda Baptiste, der bekanntesten Ballerina unseres Reichs, höchstpersönlich ausgebildet worden.

Obwohl sie es mied, in meine Richtung zu schauen, konnte ich annehmen, dass sie niemandem von meinem Verrat erzählt hatte, da keiner mich darauf ansprach. Es war eine Erleichterung und Enttäuschung zugleich, denn ohne die Wahrheit war ich gezwungen weiter die Winterkönigin zu spielen.

Doch zumindest für eine kurze Weile konnte ich meiner Rolle entfliehen und mich als Dompteuse ausgeben, die auf dem Rücken ihres gezähmten Bären ritt.

Auch früher waren Schausteller nach Winterburg gekommen. Ihre Ankunft hatte jedes Mal für Erheiterung gesorgt und gewöhnliche Tage zu einem Spektakel gemacht. Aber den wenigen Menschen, an denen wir vorüberkamen, fehlte der Sinn für jegliche Unterhaltung. Desinteressiert musterten sie uns im Vorüberziehen oder winkten sogar genervt ab. Nur ein paar wenige Kinder sahen uns neugierig nach.

Unser Marsch durch die Gassen endete vor einer Schenke, die mir bekannt vorkam. Die Fenster waren mit Brettern verrammelt, da hier schon lange nichts mehr ausgeschenkt wurde. Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte zu dem baumelnden Schild empor, das über uns quietschend im Wind schaukelte: Zur Glocke.

Ich kannte dieses Lokal. Ich war hier schon einmal gewesen – bei einem Treffen der Nihilisten.

Es war verrückt, dass ich nun wieder hierherkam, damals wie heute für eine geheime Versammlung. Früher hatten die Nihilisten aus dem Verborgenen agiert, nun waren es die Ehemaligen Leute: Die Machtverhältnisse hatten sich umgekehrt.

Einem Déjà-vu gleich wurde die Tür nur einen schmalen Spalt breit geöffnet und das misstrauische Gesicht eines Mannes spähte uns entgegen. Fast erwartete ich, dass es Dima wäre.

Fast.

Er war tot, weil ich ihn umgebracht hatte.

Ich empfand dafür keine Reue, weil ich es nicht einmal bewusst getan und er zuvor dabei geholfen hatte, meine Familie zu ermorden. Noch mehr als das schmerzte jedoch die Tatsache, dass er es war, der ihnen die Wahrheit über mich erzählte. Er war es, der dafür sorgte, dass sie mich verachteten, als sie starben.

Trotzdem konnte ich nicht vergessen, dass ich ihn einmal gerngehabt hatte. In meiner Naivität hielt ihn für einen freundlichen jungen Mann, der selbst in den dunkelsten Zeiten ein Lächeln für seine Mitmenschen übrighatte.

Natürlich war es nicht Dima, der uns öffnete, sondern ein anderer junger Mann, den ich nicht kannte. Vielleicht war er einmal Kammerdiener in einem der verfallenen Anwesen gewesen, an denen wir vorübergekommen waren. Oder er war der Sohn eines Adligen, den man seines Erbes beraubt hatte. Anders als Dima hatte er keinen kecken Spruch für uns auf Lager, sondern winkte uns nur schnell in die verstaubte Schankstube.

Ich kannte den Weg und wusste, dass im hinteren Teil des Raums eine Treppe in den Keller hinabführte. Unten angekommen stand ich vor einer schweren Metalltür, die ein unterirdisches Zimmer verbarg. Dort hatten die Nihilisten sich getroffen und das Attentat auf meinen Vater gefeiert, bei dem Fatin beinahe gestorben wäre. Mir fiel das Atmen schwer bei dem Gedanken daran.

Zu meinem Erstaunen führte uns der junge Mann nicht dort entlang, sondern machte einen großen Bogen um den Bären, den er voller Argwohn beäugte, und kletterte unter die Treppe. Hinter Kisten und leeren Weinfässern kam eine Luke zum Vorschein, die in einen dunklen Tunnel führte, der so niedrig war, dass keiner von uns darin aufrecht stehen konnte.

Mit einer ungeduldigen Handbewegung gab uns der Mann zu verstehen, dass wir dort weitergehen sollten. Hinter der Luke war es so finster, dass wir nicht abschätzen konnten, wie weit der Durchgang führte.

»Habt Ihr ein Licht für uns?«, bat Ruza den Mann.

Dieser wühlte in einer der Kisten und holte eine Petroleumlampe hervor, die er ihr wortlos überreichte. Wieder bedeutete er ihr durch aufgeregtes Handwedeln, voranzuschreiten.

»Wohin führt der Tunnel?«, wollte sie zögerlich von ihm wissen. Obwohl sie eine der mutigsten Frauen war, die ich kannte, behagten auch ihr die Dunkelheit und die tiefe Decke nicht.

Es war äußerst entmutigend, als der junge Mann mit den Schultern zuckte, aber weiterhin darauf bestand, dass wir unseren Weg fortsetzten. Erst als er die Empörung in unseren Gesichtern bemerkte, öffnete er seinen Mund und zeigte Ruza seine verstümmelte Zunge: Ein großer Teil davon war ihm abgeschnitten worden. Er strafte uns nicht mit Schweigen, weil er es so wollte, sondern weil er nicht anders konnte.

Schockiert wandte ich den Blick ab. Diesem Mann war Entsetzliches angetan worden, aber anstatt sich irgendwo zu verstecken und sich selbst zu bemitleiden, half er dem Widerstand. In gewisser Weise hatten die Nihilisten ihn zum perfekten Schmuggler gemacht: Sollte er festgenommen werden, könnte er ihnen keine Antworten liefern, nicht einmal wenn er wollte.

Ruza klopfte ihm kurz mitfühlend auf die Schulter, ehe sie den Anfang machte und mit dem flackernden Schein der Lampe in dem schmalen Tunnel verschwand. Wir anderen gingen ihr in gebückter Haltung nach.

Als ich an dem Mann vorbeikam, nickte ich ihm anerkennend zu.

»Danke«, sagte ich laut, was ihm ein knappes Lächeln entlockte. Mein Vater hätte die Loyalität seiner Untertanen mit Gold belohnt, aber ich hatte nicht mehr als meine Wertschätzung zu bieten.

Der Bär war direkt hinter mir und sträubte sich, als er die beengten Verhältnisse hinter der Luke bemerkte. Knurrend wich er zurück und blockierte für alle anderen den Eingang.

Ich drehte mich zu ihm herum und stemmte meine Hände in die Hüften. »Also hör mal, du hattest mehr als eine Gelegenheit, dich in den Wald zurückzuziehen, wo du hingehörst. Jetzt ist es zu spät! Du musst da jetzt durch, so wie alle anderen auch. «

Seine Ohren stellten sich bei meiner strengen Tonlage auf. Er tat mir leid und ich wusste, dass es an mir gewesen wäre, ihn früher wegzuschicken.

Brummend gab er nach und folgte mir in den Tunnel wie ein ergebener Hund. So sehr ich die Zuneigung des Bären auch genoss, machte es mich traurig zu erleben, wie sehr sein Wille gebrochen war. Ich hatte mir seine Treue erkämpft und dafür mit einer Narbe in meinem Gesicht gezahlt, trotzdem wäre es mir lieber gewesen, wenn er nie den Zug bestiegen hätte. Er war ein wildes Tier, das in Freiheit leben sollte. Stattdessen ließ er sich von mir befehlen und kroch mir ins Ungewisse hinterher. Ich schwor mir, dass ich nicht zulassen würde, dass er sein Leben meinetwegen ließ. Wenigstens einer von uns beiden würde frei sein. Der Durchgang verlief so weit, dass er nicht nur unter der Schenke liegen konnte, sondern auch unter weiteren Häusern der Straße verlief. Ob die Nihilisten davon gewusst hatten? War es nicht gefährlich, wenn wir ihre alten Wege nutzten? Oder hatten wir als die Ehemaligen Leute den Vorteil, die Stadt besser zu kennen als irgendwelche hinzugezogenen Unruhestifter? Die geheimen Gänge waren schon in der Vergangenheit genutzt worden, um ungesehen von einem Gebäude in das andere zu gelangen, sei es für heimliche Geschäfte oder Liebschaften.

Ruza gelangte an eine Weggabelung, an welcher der Tunnel sich teilte. Unsicher leuchtete sie mit der Petroleumlampe erst in die eine, dann in die andere Richtung. Gerade als sie sich zu uns umdrehte, um zu fragen, wo entlang wir weitergehen sollten, erklangen Schritte aus einem der Gänge.

Angespannt hielten wir den Atem an und lauschten auf das Geräusch, das von einer einzelnen Person zu stammen schien.

Aus der Finsternis löste sich eine zierliche Gestalt: eine junge Frau mit schwarzem Haar, das sie zu einem langen Zopf geflochten auf dem Rücken trug. Ihre dunkle Kleidung in Verbindung mit ihrer dunklen Haut machte sie in dem Tunnel nahezu unsichtbar. Nur ihre Augen glitzerten neugierig, eingerahmt von vollen Wimpern.

»Euer Aufmarsch in der Stadt war ja beinahe einer Winterkönigin würdig«, richtete sie das Wort an die gesamte Gruppe, ohne jemand Bestimmten zu meinen. Ich erwartete nicht von ihr, dass sie mich erkannte. Immerhin trugen wir alle noch die Kleidung der Straßenkünstler und es war zu finster, um sich einen Überblick zu verschaffen, auch wenn sie keine Schwierigkeiten zu haben schien, sich ohne Licht zu bewegen.

»Und wer seid Ihr?«, konterte Ruza herausfordernd. »Unsere Führerin?«

»Für den Augenblick, ja«, bestätigte die Fremde mit einem verführerischen Lächeln. »Ich bin eine Frau mit vielen Talenten.«

»Ich kann nicht erwarten sie kennenzulernen«, erwiderte Ruza schamlos und streckte ihr die Hand entgegen. »Wie wäre es für den Anfang mit Eurem Namen?«

Die junge Frau ließ die dargebotene Hand unberührt. Ihre eigenen Finger steckten in Handschuhen. »Wir sollten einen Ort mit höheren Decken und weniger Spinnweben für die Formalitäten wählen«, schlug sie vor. »Bis dahin lasst mir den Schleier des Geheimnisvollen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sie kehrt und lief den Tunnel zurück, aus dem sie gerade gekommen war. Uns blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

Unsere Führerin lenkte uns durch verschiedene Abzweigungen, ging mal links, mal rechts. Keine Sekunde zögerte sie. Sie brauchte nicht einmal ein Licht, um sich zurechtzufinden. Es war offensichtlich, dass sie die Wege unter der Stadt bestens kannte, vielleicht sogar noch besser als die Straßen an der Oberfläche. Ohne sie hätten wir uns heillos verlaufen.

Schließlich lichtete sich die Dunkelheit und wir erreichten einen von Kerzenschein erhellten Gewölbekeller. Dort wurden wir bereits erwartet.

»Ich stelle Euch die Baronin von Stein, Eure Gastgeberin, vor«, verkündete die Tunnelexpertin und deutete auf eine Frau im Alter meiner Großmutter. »Sie sollte dem einen oder anderen von Euch bekannt sein.«

Das war sie, auch wenn ich einen Moment brauchte, um die Person, die vor uns stand, mit der Frau übereinzubringen, die ich von zahlreichen Bällen und Empfängen kannte. Früher war die Baronin eine füllige Erscheinung gewesen, deren Lachen so ohrenbetäubend war, dass man es im ganzen Malachitsaal vernehmen konnte. Ihr langes, bereits ergrautes Haar hatte sie in derart aufwendigen Hochsteckfrisuren getragen, dass ein Vogelnest darin hätte verborgen werden können. Sie war eine von Theodoras Hofdamen gewesen und seitdem nicht mehr aus dem Palast wegzudenken.

Die Frau, welche uns nun in Empfang nahm, war nur noch ein Schatten ihres früheren Ichs. Ihr rundes, stets etwas erhitztes Gesicht war eingefallen und ihr Körper abgemagert. Das schlichte Kleid, welches sie trug, schlackerte um ihre Hüften. Ihr Haar trug sie kurz. Einzig ihre Miene stellte denselben unbeugsamen Lebenswillen wie eh und je zur Schau.

Im Gegensatz zu mir hatte sie keine Schwierigkeiten, mich unter der Menge der Eingetroffenen zu erkennen. Sie steuerte zielstrebig auf mich zu, nicht einmal die Gegenwart des Bären konnte sie davon abhalten, und knickste tief vor mir. »Es ist mir eine große Ehre, Euch in meinen bescheidenen Hallen willkommen zu heißen, Winterkönigin Mariya.«

»Bitte erhebt Euch«, forderte ich sie auf. »Euch gebührt mein ewiger Dank, Baronin. Ohne Euren unermüdlichen Einsatz wäre es der Weißen Armee und mir nicht möglich, unbemerkt in die Stadt vorzudringen.«

»Wir tun alle, was wir können«, versicherte sie mir bescheiden.

»Ihr tut weit mehr als das«, widersprach ich ihr bestimmt. »Ihr bietet so vielen unserer Leute Schutz vor den Nihilisten, leitet den Widerstand in Winterburg und riskiert täglich Euer Leben. Ihr seid eine Heldin, Baronin von Stein!«

Ein geschmeicheltes Lächeln huschte über ihre Lippen, das sie mit einer wegwerfenden Handbewegung zu verbergen versuchte.

»Hört auf, Majestät, sonst steigt mir Euer Lob noch zu Kopf! Der Widerstand besteht aus weit mehr als einer alten Schachtel.« Sie deutete auf die Gruppe hinter sich. Es waren etwa dreißig Personen. Einige der Gesichter kamen mir vage bekannt vor. Zu meiner Überraschung befanden sich auch ein paar wenige Zwerge unter ihnen. Wir konnten nur hoffen, dass sie uns Glück bringen würden, wie ihnen nachgesagt wurde.

Die Baronin führte uns durch mehrere Kellerräume, die sie als ihre Hallen beschrieben hatte. Natürlich war keiner davon mit der Pracht zu vergleichen, die wir aus der Vergangenheit gewohnt waren, aber es war sauber und trocken. Neben drei verschiedenen Schlafräumen gab es ein Speisezimmer, eine Waschküche, einen Ratssaal, eine Waffenkammer und eine Küche, aus der lautes Gepolter drang.

Die Baronin verdrehte genervt die Augen. »An diesen Krach werdet Ihr Euch leider gewöhnen müssen.«

Sie drückte die Tür auf, sodass wir alle einen Blick ins Innere erhaschen konnten. Drei winzige Gestalten hockten auf dem Herd und schlugen unter lautem Gezeter mit Kochlöffeln, Topfdeckeln und Pfannen nacheinander.

»Drei Domovoy sind zu viel für einen Haushalt«, kommentierte die Baronin das Schauspiel, ehe sie die Tür schnell wieder schloss.

Der Widerstand bot nicht nur den einstigen Adligen Schutz, sondern auch sämtlichen magischen Wesen.
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Die kopflose Schlange

Als wir später beim Abendessen, das aus einer dünnen Kohlsuppe bestand, zu der hartes Brot gereicht wurde, zusammensaßen, eilte ein junger Mann in den Raum und überreichte der Baronin ein zusammengefaltetes Stück Papier. Er beugte sich vor und raunte ihr etwas ins Ohr.

Schnell öffnete sie das Schriftstück und überflog den Inhalt, wobei ein grimmiger Ausdruck auf ihr Gesicht trat. Sie hob den Blick von dem Blatt und begegnete unseren angespannten Mienen. Sämtliche Gespräche waren eingestellt worden und alle warteten gespannt darauf zu erfahren, was in der Nachricht stand.

»Dieser Mistkerl beruft eine Versammlung ein«, gab sie knapp zur Antwort. Mit Mistkerl meinte sie wohl Walerian, den Anführer der Nihilisten. »Offizier Botkin schlägt vor, dass sich einer von uns als Bediensteter einschleicht.«

Der Name ließ mich aufhorchen.

»Koray«, platzte es aus mir heraus, ehe ich mich hastig korrigierte: »Offizier Botkin steht mit Euch in Verbindung?«

»Natürlich«, erwiderte die Baronin. »Er ist unsere wichtigste Informationsquelle, wenn er in der Stadt ist. Niemand ist dem Feind näher als er.« Er war ein Spion. Es sollte mich nicht überraschen, dass er Kontakt zum Widerstand hielt. »Woher wisst Ihr, dass diese Nachricht wirklich von ihm ist und keine Falle darstellt?«, hakte ich dennoch nach.

Sie reichte mir das Papier. Es war eher ein Fetzen, der aus einem Buch gerissen worden war, als ein Brief.
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Die Worte waren hastig niedergeschrieben worden, dennoch unverkennbar in seiner Handschrift verfasst.

Das genügte mir nicht als Beweis.

»Er könnte gezwungen worden sein das zu schreiben«, wandte ich besorgt ein.

Ich hatte ihn nicht gern gehen lassen, auch wenn ich verstand, dass er seinem Weg folgen musste, so wie ich meinem. Wir hatten uns beide für Pläne entschieden, mit denen wir für die Verbrechen unserer Vergangenheit Buße tun wollten. Wenn ich mir nicht meinen Verrat vergeben konnte, durfte ich auch nicht von ihm verlangen von seinen Zielen abzuweichen. Aber ich fürchtete, dass Walerian ihn durchschaute. Ich war ihm nicht oft begegnet, aber er kam mir nicht wie Dummkopf vor, der sich leicht täuschen ließ.

»Dann hätte er mit seinem Vornamen unterschrieben«, entgegnete die Baronin ungerührt. »Solange er seinen Familiennamen nutzt, ist alles sicher.«

Das ergab Sinn, immerhin lehnten die Nihilisten die Nutzung von Nachnamen ab – sie existierten für sie nicht mehr, außer wenn es um die Verfolgung Ehemaliger Leute ging.

Der Zettel warf noch mehr Fragen bei mir auf. »Er schreibt von der kopflosen Schlange, was soll das sein?«

Ein hämisches Grinsen erhellte das Gesicht der Baronin und auch von einigen anderen Anwesenden am Tisch vernahm ich ein von Vorfreude erfülltes Glucksen.

Sie beugte sich vertraulich zu mir vor, als wolle sie mir ein Geheimnis verraten. »Es ist ganz einfach: Offizier Botkin ist der Ansicht, dass der Zeitpunkt gekommen ist, um der Schlange den Kopf abzuschlagen.«

Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. »Ihr wollt Walerian bei der Versammlung töten?«, fragte ich verdutzt.

Auch ich wollte seinen Tod, mehr als alles andere. Aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, vor all seinen Anhängern zu versuchen ihn umzubringen. Das war ein Selbstmordkommando. Selbst wenn es demjenigen gelingen sollte, würden ihn die anderen Nihilisten dafür hinrichten.

»Nicht nur ihn«, verkündete die Baronin amüsiert. »Die ganze verrottete Bande! Jeder Nihilist, der irgendetwas zu sagen hat, wird dort sein. Diese Gelegenheit dürfen wir uns nicht entgehen lassen.«

Die Vorstellung war zu schön, um wahr zu sein. »Wie wollt Ihr das anstellen?«

»Ist Euch die Wirkung der Schwarzbeere bekannt, Majestät?«, hakte sie nach.

Allein die Erwähnung des Gifts jagte mir ein Schaudern über den Körper. Ich kannte seine Wirkung besser, als irgendjemand mir in diesem Raum wohl zutraute, denn ich hatte es Scargard verabreicht. »Ihr plant die Speisen der Nihilisten zu vergiften?«, erwiderte ich mit krächzender Stimme. Eine eisige Kälte breitete sich in meinem Inneren aus.

»Es braucht nur eine einzige Person, um sie alle auf einmal auszulöschen. Danach wird die Übernahme der Stadt ein Kinderspiel«, meinte die Baronin euphorisch.

Vielleicht könnte es wirklich funktionieren, aber es gab einen Haken an der Sache. Ein Gerücht, das mir keine Ruhe ließ.

»Was ist mit Anastasia?«, entfuhr es mir. »Es heißt, dass die Nihilisten sie in ihrer Gewalt hätten. Habt Ihr sie bei ihnen gesehen?« Ich drehte mich zu der versammelten Menge um. »Oder einer von Euch? Hat irgendjemand sie gesehen?«

»Wir haben auch davon gehört«, bestätigte die Baronin mir betreten. »Walerian führte sie vor einigen Wochen dem Volk vor. Er präsentierte sie vor dem Winterpalast und ließ sie in einem Schlitten durch die Stadt kutschieren. Wir haben alles genau beobachtet, aber es war uns unmöglich zu erkennen, ob sie es wirklich ist.«

Mein Puls beschleunigte sich vor Aufregung. Konnte es wirklich sein, dass meine kleine Schwester am Leben war?

»Warum?«, stieß ich aufgebracht aus. »Ihr habt doch auch mich auf Anhieb erkannt!« Mein Tonfall war vorwurfsvoller, als ich beabsichtigt hatte.

»Ihr Gesicht war hinter einem Schleier verborgen«, erklärte die Baronin. »Walerian behauptet, dass sie verletzt worden und deshalb nun entstellt sei. Er wollte ihr nicht zumuten ihren Anblick mit der Öffentlichkeit teilen zu müssen.«

Berian hatte ihr ins Gesicht geschossen. Ihr Blut war auf meine Haut gespritzt. Eine solche Wunde war kaum zu überleben, aber gewiss nicht, ohne dass sie Narben davontrug. Der Schaden wäre verheerend.

Genauso gut könnte es eine Ausrede sein, um zu verhindern, dass Menschen, die meine Schwester gekannt hatten, die Täuschung bemerkten.

Es blieb ungewiss.

»Aber was, wenn sie es ist?«, wandte ich ein. »Was, wenn er sie zwingt an der Versammlung teilzunehmen, um sie erneut vorzuführen? Ihr dürft sie nicht vergiften!«

Die Stille, die daraufhin eintrat, verriet mir zu meinem großen Entsetzen, dass das Leben meiner Schwester ein Opfer war, das sie bereit wären zu erbringen.

»Mit Verlaub, Majestät, aber besteht auch nur die geringste Möglichkeit, dass dieses Mädchen wirklich Anastasia ist?«, wollte die Baronin behutsam von mir wissen. Sie glaubte nicht, dass sie es war. So wie keiner der Anwesenden. Sie stellte diese Frage mir, weil ich es wissen musste. Ich war dabei gewesen.

Meine ehrliche Antwort hätte lauten müssen: nein.

Aber ich brachte es nicht über mich, dieses eine Wort auszusprechen und damit endgültig zu akzeptieren, dass meine Familie tot war. Ich wollte nicht diejenige sein, die womöglich Anastasias Todesurteil aussprach.

»Ich sitze vor Euch, Baronin, das sollte Euch Antwort genug sein«, fuhr ich sie schneidend an. »Wenn es mir möglich war zu überleben, dann kann es auch meiner Schwester gelungen sein.«

Die Baronin nickte, aber die Zweifel standen ihr ins Gesicht geschrieben. »Gewiss, Majestät, aber wir können uns diese Chance nicht wegen eines Gerüchts entgehen lassen. Sollte Anastasia dort sein, wird sich die Person, die das Attentat verüben soll, erst vergewissern, ob sie wirklich Eure Schwester ist, bevor sie das Gift den Speisen beimischt.«

Ich glaubte ihr nicht. Ihre Worte sollten nur dazu dienen, mich zu beruhigen. Wenn sie das Essen vergiften wollten, musste das geschehen, bevor es aufgetragen wurde. Sollte Anastasia mit den Nihilisten am Tisch sitzen, wäre es dann bereits zu spät. Unter keinen Umständen würde ich zulassen, dass der Widerstand sie umbrachte, nachdem sie den Mordanschlag durch die Nihilisten überlebt hatte – nicht einmal für einen höheren Zweck.

Ich gab mir Mühe, meine Ablehnung zu verbergen, und verhielt mich weiterhin interessiert. »Wer wird sich bei den Nihilisten einschleichen?«

Koray würde mit ihnen am Tisch sitzen, deshalb konnte er es nicht sein. Ich fragte mich, wie er erklären wollte, dass er nichts aß. Oder ließ die Baronin womöglich auch ihn im Unklaren und sah in ihm nicht mehr als ein verkraftbares Opfer?

»Ich mache das«, erklang eine unerwartete Stimme.

Sämtliche Gesichter drehten sich zu der Frau um, die gesprochen hatte. Es war Ella. »Wenn Anastasia dort ist, werde ich sie erkennen«, erklärte sie. »Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass ich nicht zögern werde zu tun, was immer vonnöten ist, um diesem Schrecken ein Ende zu bereiten.«

Auch wenn Ella mich verabscheute, nachdem sie die Wahrheit über mich kannte, teilten wir die Zuneigung zu meiner Schwester. Sie war die Einzige, der ich vertraute, wenn es darum ging, Anastasia zu beschützen.

»Ihr seid Walerian bereits begegnet«, erhob Fatin Einspruch, der neben ihr saß und seine Hand besänftigend auf ihren Arm legte. »Das Risiko, dass er Euch erkennen würde, ist zu groß.«

Die Enttäuschung stand Ella ins Gesicht geschrieben. Genau wie ich wollte sie verzweifelt etwas tun, um meine Familie zu rächen.

»Es war nur ein Mal«, wandte sie kläglich ein. »Er wird sich kaum an mich erinnern.«

»Euer Mut ehrt Euch«, richtete die Baronin von Stein das Wort an sie. »Aber es ist nicht nötig, dass Ihr Euch in Gefahr begebt. Ich habe die perfekte Person für diese Aufgabe. Sie ist unsere Geheimwaffe und hat bereits erfolgreich viele Nihilisten getötet. Ihr seid ihr bereits begegnet.« Sie erhob ihre Stimme. »Visha, kommt bitte herein.«

Die junge Frau, welche uns durch die Tunnel geführt hatte, betrat den Saal. Mir war bisher nicht aufgefallen, dass sie nicht mit am Tisch gesessen hatte.

Sie trug einen dunklen Umhang, der ihren Körper verdeckte. Als sie neben der Baronin stand, schob sie sich die Kapuze vom Kopf und erst im Licht der vielen Kerzen fielen mir ihre schlangenartigen Iriden auf, die ich in der Finsternis nicht hatte erkennen können. Winzige goldschimmernde Schuppen bedeckten ihre Haut. Sie löste die Kordel ihres Umhangs und ließ den Stoff zu Boden gleiten. Darunter trug sie ein schwarzes Korsett, das ihr Dekolleté und die Arme freiließ. Auch dort waren die Schuppen zu erkennen.

Ein Raunen erfüllte den Raum.

»Visha gehört dem Volk der Kanya-Frauen an«, erklärte die Baronin. »Seit ihrer Kindheit nimmt sie täglich Gift von Pflanzen, Schlangen und Skorpionen zu sich. Nur eine kleine Menge, gerade so viel, dass es sie nicht tötet, doch genug, um ihren Körper bis in jede Faser damit zu sättigen. Ihre Berührung ist lähmend und ihr Kuss tödlich. Der Saft der Schwarzbeere kann ihr nichts anhaben. Niemand wäre besser geeignet, um den Nihilisten ein Ende zu bereiten, als sie.«

Es lagen gleichermaßen Faszination als auch Furcht in den Augen der Anwesenden, mit denen sie Visha betrachteten. Auch ich hegte Bewunderung für diese besondere junge Frau. Ihre Kindheit war gewiss nicht leicht gewesen und sie hatte viel für den Widerstand geleistet, dennoch hielt ich sie nicht für geeignet, um diese Aufgabe zu erfüllen.

»Seid Ihr je meiner Schwester Anastasia begegnet, Visha?«, fragte ich sie geradeheraus.

»Nein, Majestät, ich bedauere«, antwortete sie aufrichtig. »Aber Ihr könnt mir sicher genug über sie verraten, damit ich sie erkennen kann.« Das genügte mir nicht. Wenn es auch nur die geringste Chance gab, dass Anastasia noch lebte, musste ich mich selbst davon überzeugen.

»Gewiss«, behauptete ich ihr und allen anderen gegenüber. Ich ließ sie in dem Glauben, dass ich mit dem Plan einverstanden wäre.
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Als eine der Letzten verließ ich den Speisesaal. Ich hatte mich gezwungen so lange wie möglich aufzubleiben, auch wenn mir die Müdigkeit in den Knochen steckte, um zu verhindern, dass irgendetwas ohne mich besprochen wurde.

Vertraue niemandem, raunten die Stimmen in meinem Kopf, lauter denn je.

Ich hasste dieses Gefühl. Ich wollte nicht an den letzten Menschen zweifeln, die mir noch geblieben waren. Fatin und Ella würden Anastasias Leben niemals aufs Spiel setzen, aber die anderen kannten meine Schwester nicht. Sie sehnten sich nach Freiheit und konnten dabei keine Rücksicht auf eine einzelne Person nehmen, nicht einmal eine Wintera.

Vielleicht wenn Anastasia die Ältere gewesen wäre und somit in der Thronfolge über mir gestanden hätte, aber vermutlich nicht einmal dann. Diese Menschen folgten mir nicht meinetwegen, sondern wegen der Zeit, die ich symbolisierte. Sie wollten ihr altes Leben zurück, dafür brauchte es jemanden auf dem Eisigen Thron. Wenn ich es nicht wäre, könnte es genauso gut jeder andere sein.

Meine Schritte hallten von den spärlich beleuchteten Wänden des Gangs wider, der mich zu der Schlafkammer führen sollte, die die Baronin mir und den anderen Neuankömmlingen zur Verfügung gestellt hatte. Der Bär hatte sich bereits vor Stunden dorthin zurückgezogen. Ich konnte ihm ansehen, dass er sich eingesperrt unter der Erde nicht wohlfühlte – wer tat das schon? Er war ängstlich und unruhig.

»Selbst schuld«, hatte ich ihm ins Ohr gemurmelt, als ich ihn zur Beruhigung kraulte. »Du wolltest mich unbedingt begleiten.«

Trotzdem fühlte ich mich schuldig, denn er war nur meinetwegen hier. Die Treue eines Tieres war nicht mit der eines Menschen zu vergleichen. Er würde mir überallhin folgen, ganz gleich was es für ihn bedeutete. Es lag in meiner Verantwortung, die Entscheidungen zu treffen.

Die Schlafkammer war in Sichtweite, als sich aus der Finsternis eine Gestalt löste. In dem hochgeschlossenen schwarzen Kleid und mit dem streng zurückgebundenen dunklen Haar wirkte Darija, die einstige Hofdame meiner Mutter, wie ein Schatten.

Nur ihr blasses Gesicht hob sich geisterhaft hervor.

»Mariya Wintera«, sprach sie mich bei meinem vollen Namen an, was irgendwie seltsam war, immerhin kannte sie mich seit meiner Kindheit. Aber Darijas Verhalten zu beurteilen lag außerhalb meiner Vorstellungskraft. »Nun seid Ihr Winterkönigin. Scargard wusste, dass es so kommen würde.«

Sein Name ließ mich erstarren. Darija hatte vor Jahren den Kontakt zwischen dem Wunderheiler und meiner Mutter hergestellt. Als eine der Schwarzen Damen war sie ihm treu ergeben gewesen und hatte in ihm ihren spirituellen Führer gesehen. Das eine Mal, als ich in seiner Wohnung gewesen war, hatte sie bei ihm am Tisch gesessen. Er gab seinen Anhängerinnen Vogelnamen. Sie war seine funkelnde Elster gewesen.

Die Art, wie sie mit mir sprach, war eine Mischung aus Ehrfurcht und Feindseligkeit. Sie konnte nicht wissen, dass ich ihn umgebracht hatte, trotzdem nahm ich mich vor ihr in Acht.

»Scargard glaubte vieles zu wissen«, entgegnete ich knapp. Ich würde nicht so tun, als ob ich ihn gemocht hätte, genauso wenig würde ich ihr gegenüber zugeben, wie sehr ich ihn verabscheut hatte. Aber ich konnte nicht bestreiten, dass seine Prophezeiung, die er in Trance an mich gerichtet hatte, eingetreten war: Warst du es jedoch, die meinen Tod verursacht hat, dann soll mit mir auch deine Blutlinie enden. Niemand aus deiner Familie, kein Kind, wird von heute an länger als zwei Jahre am Leben bleiben. Brüder werden Brüder ermorden, Schwestern in Flammen lodern und Asche wie Schnee vom Himmel fallen. Winter wird brennen!

Ich war die letzte Überlebende meiner Familie und es waren noch keine zwei Jahre vergangen. Das Volk von Winter bekämpfte sich gegenseitig und hinterließ nichts als verwüstete Dörfer und verwahrloste Anwesen. Das Reich stand vor dem Abgrund.

»Er lehrte uns die Schatten zu lesen«, fuhr Darija fort. »Lasst uns einen Blick in Eure Zukunft werfen, Majestät, in Eure und unserer aller Zukunft.«

Uns. Sie musste damit sich und die Schwarzen Damen meinen. Es hatte mich gewundert, als sie mit den anderen den Zug verlassen hatten, um mich nach Winterburg zu begleiten. Um ehrlich zu sein, wäre es mir lieber gewesen, wenn sie dortgeblieben wären.

Auch jetzt wollte ich nicht mit ihr gehen, zugleich wagte ich es nicht, sie abzuweisen. Es lag an der Art, wie sie es formuliert hatte, als würde es nicht nur mich persönlich, sondern das ganze Reich betreffen. Wenn ich mich weigerte, würden sie mir Rücksichtslosigkeit unterstellen. Sie misstraute mir ohnehin schon und ich konnte keine Feinde in meinen eigenen Reihen gebrauchen. Was war schon dabei, mir ihre Vorhersage anzuhören? Ob ich sie glaubte oder nicht, blieb mir selbst überlassen.

»Na gut«, willigte ich ein. »Aber es darf nicht zu lange dauern. Ich bin erschöpft von der Reise und brauche Schlaf.«

»Wie lange es dauert, hängt ganz von Euch ab«, behauptete Darija und ging voraus. Anstatt zu den Schlafräumen abzubiegen, folgte sie weiter dem Gang. Mir war nicht wohl dabei, mit ihr zu gehen, ohne dass irgendjemand davon wusste. Aber was sollte schon geschehen? Die Schwarzen Damen hatten sich der Weißen Armee angeschlossen und standen somit auf meiner Seite. Es gab keinen Grund, weshalb ich sie fürchten sollte – sie wussten nichts davon, wie Scargard wirklich gestorben war.

Sie können es nicht wissen, rief ich mir in Erinnerung.

Der Korridor führte zu einem Tunneleingang. Davor hatten sich die anderen Frauen versammelt, die den Schwarzen Damen angehörten. Auch sie trugen hochgeschlossene dunkle Kleider, die sie mit der Finsternis beinahe verschmelzen ließen. Jede von ihnen hielt eine Kerze in den Händen, deren flackernder Schein ihr Gesicht in ein schauriges Licht hüllte.

All diese Frauen kannten die Etikette des Hofes, trotzdem knickste keine von ihnen vor mir. Sie betrachteten mich von oben herab, als fühlten sie sich meiner erhaben. Woher nahmen sie diese Überzeugung? War es die dunkle Macht, über die sie glaubten zu verfügen? Dieselbe Macht, die auch Scargard besessen hatte?

»Die Winterkönigin möchte, dass wir ihre Schatten lesen«, eröffnete Darija das Wort. Es klang, als hätte ich um einen Gefallen gebeten. Ich korrigierte sie nicht, da es letztlich auf dasselbe hinauslief. Hauptsache, wir brachten dieses Spiel schnell hinter uns.

»Es kann nicht schaden zu wissen, was auf uns zukommt«, pflichtete ich ihr bei, um irgendetwas zu sagen und nicht nur stumm danebenzustehen.

»Manchmal ist die Vergangenheit entscheidender als die Zukunft«, wandte eine der Frauen ein. »Nur wenn wir den Kreislauf durchbrechen, wiederholen sich die Ereignisse nicht.«

Ich verstand nicht, was das heißen sollte, aber die anderen nickten bekräftigend.

»Setzen wir uns«, forderte Darija alle auf und wies mir einen Platz auf dem Boden in der Mitte des Raums zu.

Ich folgte ihrer Aufforderung, während sie sich mir gegenüber niederließ. Die anderen bildeten einen Kreis um uns herum und stellten ihre Kerzen vor sich auf. Ihr Verhalten erinnerte mich an ein okkultes Ritual, auch wenn ich nicht an diese Art von Magie glaubte. Für mich war es mehr Schein als Sein.

»Reicht mir Eure Hände«, bat Darija mich.

Widerwillig tat ich es und nahm an, dass sie mich festhalten wolle, stattdessen schoss ein scharfer Schmerz durch meine Handinnenfläche, kaum dass ich sie berührte.

Erschrocken schrie ich auf und riss meine Hände zurück. Ein Schnitt klaffte in meiner Haut, aus dem Blut hervorquoll.

Empört starrte ich Darija an und bemerkte den kleinen Dolch, den sie zwischen den Fingern hielt. Mein Blut tropfte von der Klinge, hinein in eine Schale, die mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war. Wein?

»Nur ein kleines Opfer«, wehrte sie ab. »Jede Magie hat ihren Preis.«

»Ihr hättet mich vorwarnen können«, wies ich sie zurecht.

Dazu sagte sie nichts. Wahrscheinlich hatte sie vermeiden wollen, dass ich ablehnte. Sie fuhr mit dem Dolch durch die Flüssigkeit und wischte die Klinge daraufhin an ihrem Rocksaum trocken, ehe sie die Waffe wieder wegpackte. Danach führte sie die Schale an die Lippen und nippte daran. Ich befürchte schon, dass sie auch mich auffordern würde davon zu trinken, aber zu meiner Erleichterung reichte sie das Gefäß weiter an die anderen Frauen, die es ihr gleichtaten.

Nachdem alle davon getrunken hatten, hielt Darija mir einen Kupferkelch entgegen, in dem eine dunkle Flüssigkeit schwappte.

»Was ist das?«, wollte ich von ihr wissen und roch argwöhnisch daran.

»Reiner Wein«, beteuerte sie. »Er öffnet Eure Seele und erleichtert uns den Blick auf alles, was kommt.« Der Geruch war etwas bitter, aber nicht ungewöhnlich für Wein. Es behagte mir nicht, etwas zu trinken von einer Person anzunehmen, der ich misstraute.

Erwartungsvoll schauten alle mich an.

Wie sollte ich meine Zurückweisung erklären? Wenn ich den Wein verweigerte, würde ich damit indirekt zum Ausdruck bringen, dass ich allen Anwesenden zutraute mir etwas antun zu wollen. Es waren nur ein paar Frauen, auf deren Unterstützung ich verzichten konnte, aber wie viele würden ihnen folgen? Ich brauchte die Weiße Armee vereint hinter mir und konnte mir keine Spaltung innerhalb der Gruppe leisten.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, setzte ich den Becher an und trank den Inhalt in einem Zug aus. Er schmeckte süßer, als ich erwartet hatte.

Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf Darijas schmalen Lippen aus. »Es ist gut, dass Ihr Euch uns so bereitwillig öffnet, Majestät«, lobte sie mich. »Nun schließt bitte Eure Augen und versucht Euch möglichst wenig Gedanken zu machen. Konzentriert Euch auf meine Stimme!«

Ungern tat ich, was sie verlangte. Sie setzte zu einem leisen Summen an, in das die anderen Schwarzen Damen einstimmten. Es war ein seltsamer Singsang, der von den kahlen Wänden verstärkt wurde und einlullend auf mich wirkte. Ich hatte das Gefühl, als würde der Boden unter mir schwanken. »Könnt Ihr bereits etwas sehen?«, hakte ich mit schwacher Stimme nach.

Darijas Antwort kam schleppend. »Vieles.«

Mir wurde das Ganze zu unheimlich. Ich blinzelte und stellte fest, dass die anderen alle ihre Augen geschlossen hatten. Sie wirkten weggetreten und bemerkten nicht einmal, dass ich nicht mehr mitspielte.

»Ihr hättet es verhindern können«, richtete auf einmal eine von ihnen das Wort an mich.

»Was meint Ihr?«, hakte ich nach. Sprach sie von den Nihilisten oder der Ermordung meiner Familie?

»Ihr hättet ihn im Schlaf umbringen können«, entgegnete sie mir, ohne die Augen zu öffnen. »Ihr hättet die Macht dazu gehabt. Er hätte Euch nicht kommen sehen, Adeline.«

Sie nannte mich beim Namen meiner Vorfahrin, der ersten Wintera auf dem Eisigen Thron. Sprach sie dann von Taras, dem Folterkönig? Meinte sie, dass Adeline ihn hätte umbringen sollen und dadurch das viele Leid, welches er dem gesamten Reich antat, hätte beenden können?

Noch ehe ich sie danach fragen konnte, erhob die Nächste von ihnen die Stimme. »Ihr habt den Kreis geöffnet, Eduard, als Ihr die Grausamkeit, die Euch widerfuhr, weiter an Euren Erben gabt. Von da an war das Blut der Familie Wintera beschmutzt.«

Die Schwarzen Damen sprachen nicht zu mir, sondern zu meinen Ahnen. Mein Blut gewährte ihnen Einblick in die Vergangenheit. Sie sahen Geschehnisse, die ihnen hätten verborgen bleiben sollen.

»Arme Sofia, Ihr wart so schwach«, seufzte eine Dritte. »Zu schwach für das Reich des Winters.«

»Ihr wart der Erste, der den Kreislauf bemerkte und ihn zu durchbrechen versuchte«, begann eine weitere Frau zu sprechen. »Eure Selbstlosigkeit ehrt Euch, dennoch tragt Ihr den Titel des Heiligen zu Unrecht, Arthur. Euer Opfer kam zu spät. Die Saat war bereits gesät.«

Auch wenn ich zu jeder Zeit wusste, an wen sie das Wort richteten, erschloss sich mir nicht immer der Sinn dahinter. Die Saat war bereits gesät? Meinten sie damit, dass Arthur bereits Nachkommen gezeugt und seine Gene weitergegeben hatte?

»Marika, welchen falschen Glanz Ihr über Winter gebracht habt«, krächzte eine der Frauen. »Euer Stern strahlte so hell, dass er die Grausamkeit dahinter verbarg, ebenso wie Euren Bruder.«

Eine andere nahm das Wort auf. »Kirill, Ihr hättet unser aller Rettung sein können! Hättet Ihr doch nur geschwiegen, um den Schlüssel zu finden. Aber Euer Herz war zu rein für solch eine List! Es sind immer die Guten, die als Erstes fallen.«

Ich erinnerte mich daran, wie Marika ihren Halbbruder in der Schlüsselburg aufgesucht hatte, wo sie ihn gefangen hielt. Wenn er kein Wort mit ihr gewechselt hätte, wäre sie vielleicht zu dem Schluss gekommen, dass er wahnsinnig war und keine Bedrohung für sie darstellte. Aber er ließ sie trotz seiner geistigen Verwirrtheit wissen, dass er wusste, wer er war. Das war sein Todesurteil.

»Ein Bär von einem Mann«, flüsterte die siebte Dame. »Voller Tatendrang und bereit auszubrechen, Nazar, der Koloss. Die Schienen waren gestellt, doch der Zug entgleiste.«

Sprach sie von dem Friedensvertrag mit Mai, den er in die Wege geleitet hatte, der aber durch seine darauffolgende Ermordung scheiterte? Hätte mein Vater auf den Vertrag bestehen und den Tod meines Großvaters ungesühnt lassen müssen? Wäre das die Rettung für Winter gewesen?

»Nicolaj«, hauchte die letzte Frau im Kreis, die sich bisher nicht geäußert hatte.

Den Namen meines Vaters zu hören bereitete mir eine Gänsehaut. Warum sprach sie zu ihm, obwohl ich nicht von ihm geträumt hatte und seine Stimme nie in meinem Kopf vernahm? Verfügte auch er über die Verbindung zur Vergangenheit, ohne dass ich je davon erfuhr?

»Ihr wandeltet auf den Pfaden der Vergangenheit«, hauchte die Schwarze Dame. »Sie führten Euch dorthin, wo alle Wege endeten und enden werden. Der Kreislauf ist ungebrochen.«

Ich lauschte in mein Inneres, wartete auf irgendeine Reaktion, das kleinste Zeichen dafür, dass mein Vater bei mir war, aber ich spürte nichts als Leere in meiner Brust. Ein Keuchen lenkte meine Aufmerksamkeit auf Darija, welche die Augen aufschlug. Ihre Iriden waren geweitet und komplett schwarz. Ehe ich mich versah, packte sie mich und hielt mich am Arm fest.

»Ihr seid die Letzte, Mariya Wintera«, sprach sie mich an, wobei sich ihre Fingernägel schmerzhaft in meine Haut bohrten. Ihr Blick war benommen, als sähe sie nicht mich an, sondern starre in die Ferne. »Mit Euch endet es. Blut tränkt die Felder. Asche trägt der Wind. Eine Krone ohne Haupt.«

Ich wehrte mich gegen ihren Griff, aber sie ließ nicht locker.

»Lasst mich los!«, schrie ich verzweifelt.

Als auch das nichts brachte, holte ich aus und versetzte ihr eine Ohrfeige. Der Knall hallte von den Wänden wider, viel lauter, als es möglich sein sollte.

Dieses Geräusch löste irgendetwas aus. Es jagte einen Ruck durch die Körper der Frauen, die daraufhin blinzelnd die Augen öffneten und verwirrt umherschauten.

Auch Darija zuckte zusammen. Ihre Hand glitt kraftlos von meinem Arm und ihr fielen die Augen zu. Sekunden später hoben sich ihre Lider wieder und ihr Blick war klar. Sie sah mich an, als hätte sie vergessen, warum wir hier waren. Nachdenklich senkte sie den Kopf und bemerkte das Blut unter ihren Fingernägeln – mein Blut.

Es war schwarz.

»Ihr seid wie er«, wisperte sie, mehr zu sich selbst.

»Wie bitte?«, hakte ich dennoch nach, auch wenn ich mir nicht einmal sicher war, ob sie von mir oder einem meiner Ahnen sprach.

»Scargard«, behauptete sie und hob den Blick. Ihre Augen fixierten mich voller Bestimmtheit. »Wir kennen Euer Geheimnis, Mariya. Wir wissen, was Ihr getan habt. Wie Ihr es getan habt.«

Ich rückte von ihr ab und erhob mich hastig vom Boden. Für einen Moment wurde mir schwindelig und ich schwankte. Das war der einzige Grund, weshalb ich nicht sofort davonstürmte.

»Ihr wisst gar nichts«, widersprach ich ihr.

»Der Saft der Schwarzbeeren färbte sein Blut dunkel, aber er brachte ihn nicht um«, fuhr Darija fort. »Das Gift machte es unmöglich, seine Schatten zu lesen, aber sein Geist suchte uns heim. Er zeigte uns Euer Gesicht.«

Ich taumelte rückwärts und stieß gegen eine der anderen Frauen. Sie hielten mich in ihrem Kreis gefangen.

»Das bildet Ihr Euch ein«, fuhr ich sie an und duckte mich, um zwischen den Frauen hindurchzuschlüpfen, aber diese rückten näher zusammen und ließen mich nicht passieren.

»Seht Euch Euren Arm an«, forderte Darija mich auf. »Welche Farbe hat Euer Blut?«

Mehr instinktiv als bewusst glitt mein Blick zu meiner verletzten Haut. Die Stellen, in die Darija ihre Nägel gebohrt hatte, waren schwarz. Nicht rot.

»Das ist unmöglich«, stammelte ich. Diese Frauen spielten mit meiner Wahrnehmung. Ich wusste, dass mein Blut rot war. Ich hatte es schließlich schon oft genug gesehen.

»Der Wein, den wir Euch gaben, war aus puren Schwarzbeeren«, gestand Darija mir, ohne jede Reue. »Das Gift hätte Euch sofort töten müssen, aber Ihr seid immer noch hier.« Sie senkte bedeutungsschwer die Stimme. »Ihr seid vom Schicksal auserkoren, Erbin des Winters.«

Sie hatten mich vergiftet!

Ich konnte es kaum glauben. Diese Frauen, die mir die Treue geschworen hatten, spielten willkürlich mit meinem Leben.

Nein, nicht willkürlich, flüsterte eine Stimme in meinem Inneren. Sie wussten, dass du es überleben würdest.

Das mochte sein, aber dadurch war ihr Hinterhalt nicht weniger schlimm. Am meisten quälte mich aber, was Darija zu mir gesagt hatte: Mit Euch endet es. Sie hatte mir meinen Tod vorausgesagt, wie zuvor schon Scargard. Ich konnte diese Möglichkeit nicht akzeptieren. Als ich mich dieses Mal an den Schwarzen Damen vorbeidrängte, hielten sie mich nicht auf. Sie hatten mir alles gesagt, was sie wussten.
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Das Kaninchen

Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mich mit angehaltenem Atem dicht an die Wand drückte und hoffte, dass die Schatten mich ausreichend verbargen. Ich lauschte auf sich nähernde Schritte. Es war noch keine zehn Minuten her, dass ich mich von Visha verabschiedet und ihr viel Erfolg für ihre Mission gewünscht hatte – nur zum Schein.

Vor drei Tagen hatten mich die Schwarzen Damen vergiftet und ich lebte immer noch. Sogar mein Blut hatte sich von ihrem Angriff erholt und war wieder rot. Der Verdacht, dass ich alles nur geträumt hatte, lag nahe. Aber dem widersprachen die brennenden Blicke, mit denen Darija und die anderen Damen mich betrachteten. Mein Geheimnis war bei ihnen sicher, so wie sie auch Scargards gehütet hatten.

Die junge Kanya-Frau bewegte sich so lautlos, dass ich sie erst bemerkte, als sie an mir vorbeiglitt. Nur der Luftzug, der mich streifte, verriet sie. Anstatt ihres schwarzen Anzugs trug sie ein schlichtes Kleid in der Farbe der Nihilisten: rot.

Ihre Finger steckten in passenden Handschuhen, um ihre wahre Macht nicht zu früh preiszugeben. Bevor sie mir entwischen konnte, trat ich aus der Dunkelheit hervor und stellte mich hinter sie. »Visha Kanya«, sprach ich sie bei ihrem vollen Namen an. »Der Plan hat sich geändert. Ich werde an deiner Stelle gehen. Tausch deine Kleider mit mir!« Ich legte alle Autorität, die ich in mir fand, in meine Worte, um jeden Widerspruch ihrerseits zu vermeiden.

Sie blieb stehen und drehte sich langsam zu mir um. Ein einziger Blick in ihre Miene genügte, um mich wissen zu lassen, dass sie sich mir nicht fügen würde.

Argwöhnisch hob sie die Augenbrauen. »Wer hat das beschlossen, Majestät? Ihr allein?«

Ihr höhnischer Tonfall missfiel mir, weil er zum Ausdruck brachte, dass sie mich nicht ernst nahm. Unter anderen Umständen hätte ich ihren Ungehorsam als erfrischend empfunden, aber es ging vielleicht um das Leben meiner Schwester und ich hatte keine Zeit für lange Diskussionen.

Du darfst sie nicht bitten, sondern musst ihr befehlen, vernahm ich Marikas ungeduldige Stimme in meinem Kopf. Mach ihr deutlich, wer du bist! Sie hätte niemals zugelassen, dass jemand so mit ihr sprach.

»Es ist für dich nicht von Belang, wer das entschieden hat. Ich bin deine Winterkönigin und ich befehle dir mir deine Kleider auszuhändigen«, fuhr ich sie an. Das war nicht ich. So würde ich niemals mit jemandem sprechen. Ich tat so, als wäre ich Marika.

Visha betrachtete mich einen Augenblick und ich schöpfte bereits Hoffnung, dass sie nachgeben würde, aber dann entgegnete sie mir: »Nein.«

Nicht mehr.

Sie versuchte nicht einmal sich zu erklären oder zu rechtfertigen.

Marika tobte in meinem Inneren. Sie zerrte an meinem Bewusstsein und bettelte förmlich darum, dass ich ihr die Kontrolle überließ. Sie fühlt sich dir überlegen wegen ihrer vergifteten Haut und glaubt, niemand könnte ihr etwas anhaben. Es wird Zeit, dass sie jemand in ihre Schranken weist, fauchte die Kriegerin. Lass sie mich auf ihren Platz verweisen!

Konnte ich es ohne Marika schaffen? Besaß ich die Stärke, um mich gegen Visha zu behaupten? Was, wenn ich scheiterte? Was, wenn sie mir entwischte und den anderen erzählte, wozu ich sie aufgefordert hatte?

Dann verpasst du deine Chance, dich davon zu überzeugen, ob Anastasia noch am Leben ist, zischte Marika. Willst du das wirklich riskieren? Sei nicht töricht und lass mich dir helfen!

»Wie kannst du es wagen, mir zu widersprechen«, fuhr ich Visha an und spürte dabei, wie mir die Kontrolle entglitt. Sie war wie ein Bindfaden, der sich aufzulösen begann, bis er letztlich reißen würde. Je mehr ich mich wie Marika benahm, umso stärker wurde ihr Einfluss.

Die Kanya-Frau kam auf mich zu, langsam wie ein Raubtier, das sich seiner Beute näherte. »Es dient dem Schutz meiner Winterkönigin«, beteuerte sie unbeirrt.

»Wenn du mir nicht gehorchst, zwingst du mich andere Wege zu gehen«, drohte ich ihr. Die Antwort kam mir wie selbstverständlich über die Lippen. War das noch ich oder hatte Marika bereits einen Weg gefunden, sich meiner zu bemächtigen? Wenn die Stimmen in mir so laut waren, fiel es mir manchmal schwer, den Unterschied zu erkennen.

Schmunzelnd verzog Visha den Mund.

»Versucht es nur, Majestät«, zog sie mich herablassend auf und breitete ihre Arme aus. »Meine Haut ist giftgetränkt und wird Euch eines Besseren belehren.«

Ein Ruck ging durch meinen Körper und mein Arm schnellte in die Höhe. Ehe ich mich versah, hatte ich der jungen Frau einen Stoß versetzt. Meine Hand schloss sich um ihren Hals, während ich sie gegen die Wand in ihrem Rücken drückte. Marika hatte die Kontrolle übernommen.

Alles ging so schnell, dass auch Visha davon völlig überrumpelt war. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, was geschehen war.

Ihre Haut berührte meine, ohne dass ich irgendeine Reaktion darauf zeigte. Entsetzen zeigte sich in ihren schlangenartigen Augen.

»Wir haben etwas gemeinsam, Visha Kanya«, gurrte Marika mit meiner Stimme. »Nicht nur du bist immun.«

Nachdem ich die Vergiftung durch die Schwarzbeeren unbeschadet überstanden hatte, war die Immunität für mich nicht mehr als eine vage Vermutung gewesen. Marika machte daraus eine Tatsache.

Aus dem ersten Schrecken wurde Neugier und Visha entwand sich mir mit einem geschickten Handgriff. Kampfbereit hob sie ihre Fäuste.

»Ihr mögt immun sein, Majestät, aber das bedeutet nicht, dass ich mich Euch füge. Zu Eurem eigenen Schutz kann ich nicht zulassen, dass Ihr diesen Keller verlasst.«

»Du bist anmaßend«, warf Marika ihr vor und stürzte sich auf sie.

Visha parierte meinen Angriff und wir rangen miteinander. Ich war nur froh, dass es offenbar nicht Marikas Absicht war, Visha ernstlich zu verletzen, sie versuchte nur die Kanya-Frau auszuschalten. So sehr jene auch Marikas Zorn erregte, wusste ich, dass sie insgeheim Respekt für sie empfand. Sie war eine starke Verbündete, die uns an anderer Stelle von großem Nutzen sein könnte.

Es gelang Marika, unserer Gegnerin einen Tritt in den Magen zu versetzen, der diese sich krümmen ließ. Sie fasste nach meiner Hand und riss mich an sich. Ihr Arm schloss sich um meinen Hals. Ich bekam kaum noch Luft und zappelte verzweifelt. Marika ließ es geschehen. Sie ließ Visha in dem Glauben, dass sie fast gewonnen habe.

Fast.

Gerade als Visha ihren Griff lockerte, um mich nicht zu ersticken, nutzte Marika die Gelegenheit und stürzte sich erneut auf sie. Mit einem gezielten Schlag auf den Hinterkopf schaltete sie die junge Frau aus, die bewusstlos vor mir zu Boden glitt.

Ich hätte keine Chance gehabt. Ohne Marika hätte ich diesen Kampf niemals gewinnen können.

»Danke«, flüsterte ich, als ich mein Bewusstsein vor ihres schob. Sie versuchte nicht mich zurückzudrängen, sondern gab meinen Körper wieder frei. Ihre Aufgabe war erledigt und sie war bereit zu warten, bis ich sie erneut brauchte. Der Moment würde kommen, daran bestand kein Zweifel.

Hastig schleifte ich Visha in einen angrenzenden Lagerraum. Dort wechselte ich unsere Kleidung. Ich streifte mir ihre Handschuhe über, um das Zeichen auf meinem Handrücken zu verbergen, mit dem die Nihilisten mich gebrandmarkt hatten. Heute würde ich wieder eine von ihnen sein.

Um meine Tarnung vollkommen zu machen, stopfte ich mein Haar unter eine blonde Perücke, die ich in Vishas Tasche entdeckt hatte. Aus der spiegelnden Oberfläche einer Weinflasche schaute mir eine Fremde entgegen. Kurz erlaubte ich es mir, mich zu betrachten. Meine Iriden könnten mich verraten: Sie hatten das unverkennbare Saphirblau der Familie Wintera.

Um sie bemerken zu können, müsste mir jemand jedoch in die Augen schauen. Wer würde das tun, wenn die Narbe, die meine Wange entstellte, alle Blicke auf sich zog?

Niemand würde mich genauer betrachten. Alle würden mich nur als das Mädchen mit der Narbe in Erinnerung behalten. Nicht einmal Nihilisten, denen ich bereits begegnet war, würden erwarten mich auf ihrer Versammlung anzutreffen. Wer wäre schon so dumm, einem Rudel Wölfe in seine Höhle zu folgen?

Es blieb ein Risiko, das konnte ich nicht bestreiten, aber eines, das ich eingehen musste.

Für Anastasia.
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Die weiße Fassade des Winterpalastes erstrahlte gespenstisch in der Dunkelheit. Früher waren mir die vielen Türmchen und spitzen Dächer prächtig erschienen, heute erinnerten sie mich an die scharfkantigen Knochen eines Skeletts.

Es tat weh, an den Ort zurückzukehren, der einmal mein Zuhause gewesen war und nun dem Feind gehörte. Seine Anwesenheit war unübersehbar: Sämtliche Tore waren eingerissen worden, Feuer loderten im Vorhof, leere Flaschen und andere Abfälle beschmutzten die Pflastersteine, die Wände waren mit Hassparolen beschmiert und von den Balkonen wehten die roten Fahnen der Nihilisten.

Der Winterpalast blutete wie mein Herz bei seinem Anblick.

Unter der Herrschaft meines Vaters war niemand an den Wachen vorbeigekommen, ohne seinen Namen zu nennen und sein Anliegen vorzubringen. Nur den Wenigsten war überhaupt Einlass gewährt worden.

Auch die Nihilisten hatten Wachen, aber diese waren zu sehr damit beschäftigt, sich mit Alkohol zu betäuben, mit den Gewehren Schießübungen zu veranstalten oder sich gegenseitig in die Flammen zu schubsen, um ihre eigentliche Aufgabe ernst zu nehmen. Fast wäre es mir gelungen, die Treppe zum Haupteingang emporzusteigen, ohne dass sie auch nur Notiz von mir genommen hätten. Aber schließlich bemerkte mich doch einer von ihnen und wankte mir entgegen.

»Hey, Süße, komm und wärme dich bei uns!«, rief er mir zu, worauf die anderen lautstark lachten und ebenfalls in meine Richtung schauten.

Ich verharrte auf der Stelle und versuchte mich innerlich vor ihrer Grobheit zu wappnen.

Der Mann streckte einen Arm nach mir aus, den er mir um die Schultern legen wollte. Wahrscheinlich brauchte er mich aber mehr zur Stütze, da er kaum gerade stehen konnte. Dann fiel sein Blick auf mein Gesicht und er wich schockiert vor mir zurück.

»Scheiße, was ist denn mit dir passiert?«, blaffte er mich verachtend an.

Ich zuckte mit den Schultern und war froh seiner Berührung zu entgehen. »Ein Unfall.«

Er stemmte die Hände in die Hüften. »Was willst du hier?«

»Ich soll bei der Versammlung die Getränke servieren.«

Argwöhnisch runzelte er die Stirn. »Mit dem Gesicht?«

Die Stimmen in meinem Inneren regten sich bei dieser Unverschämtheit. Sie dürsteten nach Rache und sehnten sich danach, die Nihilisten zu bestrafen, ganz gleich ob jene auf meiner persönlichen Liste standen. Sie waren alle gleichermaßen unsere Feinde.

Ich drängte ihren Zorn zurück und gab mich gelassen. »Wir sind alle gleich, Kamerad. Schönheit ist etwas für Ehemalige Leute. Der können sie hinterherheulen, wenn ihnen in den Lagern die Haare und Zähne ausfallen.«

Meine Antwort verblüffte ihn. Erst starrte er mich an, als falle es seinem benebelten Geist schwer, meinen Worten zu folgen, dann brach er in lautes Gelächter aus.

»Aus dir spricht eine wahre Ungläubige«, grölte er und schlug mir mit der Hand auf die Schulter – falscher hätte er nicht liegen können. Taumelnd hielt er sich an mir fest. »Wir sind alle gleich, aber manche von uns sind hässlicher als andere.«

»Manche von uns sind auch betrunkener als andere«, konterte ich herausfordernd und befreite mich aus seinem Griff. »Erlaubst du mir endlich, dass ich mit meiner hässlichen Visage im Inneren verschwinde, damit andere auch ihren Wein bekommen?«

Er hob beschwichtigend seine Hände. »Nur zu, aber glaub nicht, dass es dir da besser ergeht. Wir Nihilisten sagen, was wir denken.«

Ich ignorierte ihn und stieg die Stufen zum Eingang empor. Seine Meinung und die der anderen war mir gleichgültig. Früher hätte ich mich für die Narbe geschämt, aber heute trug ich sie mit Stolz, weil sie mich an meinen ersten Kampf erinnerte. Die Nihilisten hatten mich umbringen wollen, aber ich hatte ihr Werkzeug, das sie dafür auserkoren hatten, den Bären, zu meinem Freund gemacht. Es war nicht mein Körper, von dem nicht mehr als ein Hauch Asche übrig war. In jener Nacht hatte ich Lasar getötet.

Das war nichts, wofür ich mich schämen musste, sondern ein Anfang.

Die Vorsichtsmaßnahmen im Inneren waren keinen Deut besser: Jeder, der es darauf anlegte, hätte sich Zutritt verschaffen können. Die Nihilisten wähnten sich in trügerischer Sicherheit. Ein Dieb konnte nicht bestohlen werden, weil er nichts besaß.

Es wäre leicht gewesen, eine Bombe reinzuschmuggeln. Doch was hätte sie schon ausrichten können, außer noch mehr Schaden zu hinterlassen? Gewiss, ein paar Nihilisten hätte sie das Leben gekostet, aber die Zerstörung am Gebäude wäre umso verheerender gewesen. Ich war nicht bereit das zu opfern, was mir gehörte, nur damit andere es nicht haben konnten. Genau darauf setzte Walerian.

Die dunklen Korridore waren mir vertraut und zugleich fremd. Ohne die Wachen, Dienstboten und all die anderen Beschäftigten, die früher von einem Ende zum anderen geeilt waren, fehlte etwas. Es roch anders, auch wenn ich den Duft, der früher die Räume erfüllt hatte, nicht hätte beschreiben können. Während ich mich im Inneren aufhielt, war er mir nicht einmal bewusst gewesen. Ich hatte ihn nur bemerkt, wenn ich von draußen kam. Er war wie ein Willkommensgruß gewesen, eine Umarmung, die mich wissen ließ, dass ich zu Hause war.

Vor dem Bernsteinzimmer, in dem mein Vater seine Gäste empfangen hatte, hielt ich inne. Ich konnte mich noch daran erinnern, wie ich reingestürmt war und ihn aufgefordert hatte etwas gegen die Hungersnot des Volkes zu unternehmen. Er war erzürnt gewesen und hatte mich nicht ernst genommen. Es bereitete mir keinerlei Genugtuung zu wissen, dass, wenn er an diesem Punkt auf mich gehört hätte, vielleicht alles anders gekommen wäre. Es machte mich nur traurig.

Nun lag der Raum in Dunkelheit. Die edlen Samtvorhänge waren von den Fenstern entfernt worden. Durch die schmutzigen Scheiben fiel der flackernde Schein der Feuer im Hof und enthüllte die ganze Wut der Zerstörung: Die geschnitzten Bernsteinpaneelen, die einst die Wände geschmückt hatten, waren mit grober Gewalt abgerissen worden. Sämtliche Spiegel waren zerschlagen. Die Scherben knirschten unter meinen Sohlen, als ich einen Schritt ins Zimmer wagte.

Mit den Fingerspitzen fuhr ich über den Stuck an den Wänden. Engel hatten aus den Verzierungen hervorgeschaut, diesen waren die Köpfe abgeschlagen worden. Kein Teppich schützte mehr den staubigen Boden. Den Marmorkamin hatten sie aus der Wand gerissen. Zu welchem Zweck, war mir schleierhaft, denn man konnte ihn anderswo nicht gebrauchen.

In einer Ecke des Raums waren Dielen aus dem Boden gebrochen worden. Vielleicht für Feuerholz? Die Arbeit schien den Nihilisten jedoch zu mühselig gewesen zu sein, den nach lediglich drei langen Planken hatten sie aufgegeben. Das Loch, welches nun im Boden klaffte, wirkte wie ein zum Schrei geöffneter Mund, voller Protest.

Die Nihilisten handelten nicht nach Vernunft oder Verstand. Es ging ihnen nur darum, uns zu bestrafen, indem sie uns alles Schöne wegnahmen.

Bevor ich noch anfing zu weinen, kehrte ich der Vergangenheit den Rücken und machte mich auf den Weg zum Malachitsaal, in dem die Versammlung stattfinden sollte.

Kaum dass ich dort eintraf, musste ich feststellen, dass auch dieser seinen einstigen Glanz eingebüßt hatte. Meine Vorfahren hatten hier unzählige Bälle gefeiert. Nicht alle waren erfüllt von Freude gewesen, so manches Verbrechen hatte sich hier ereignet, wenn ich an die Herrschaft von Oksana, Arthurs zweiter Ehefrau, dachte. Aber die Schönheit des Saals war davon unangetastet geblieben. Nicht einmal das Bombenattentat der Nihilisten hatte ihm seine Pracht rauben können. Es hatte nur wenige Wochen gebraucht, um den Saal wieder in seinen vorherigen Zustand zu bringen. Mein Vater hatte keine Kosten und Mühen gescheut. Gelder, die, wenn er sie an anderer Stelle eingesetzt hätte, ihm vielleicht das Leben hätten retten können.

Alles vergebens.

Nun baumelten von den prächtigen Kronleuchtern nihilistische Fahnen, der Boden war zerkratzt und die Wände mit roter Farbe beschmiert. Die Fläche, die seit Jahrhunderten zum Tanzen genutzt wurde, war vollgestellt mit Tischen und Stühlen. Heute Abend würde niemand einen Walzer, eine Mazurka oder auch nur eine Polka anstimmen. Es gab nicht einmal Musikanten. Ihre Musik wäre bei all dem Lärm aber auch nicht zu hören gewesen.

Sie waren alle da.

Es fiel mir nicht schwer, sie in der Menge auszumachen, als ich meinen Blick über die Anwesenden schweifen ließ: Molotow, Sergo, Berian und natürlich Walerian, ihr Anführer.

Zu meinem Entsetzen besaß er die Dreistigkeit, sich auf dem Eisigen Thron niederzulassen. Da er immer wieder betonte, wie sehr er die Vergangenheit verabscheute, hatte ich erwartet, dass er diesen eher kurz und klein schlagen würde, als darauf Platz zu nehmen. Erst jetzt, als ich ihn vor mir auf dem Platz sitzen sah, der meinem Vater gebührt hatte, wurde mir bewusst, dass mir das lieber gewesen wäre.

Es ist dein Platz, korrigierten mich meine inneren Stimmen. Meine eigene Wut vermischte sich mit ihrer. Die Mehrheit meiner Vorfahren hatte auf dem Thron gesessen, nicht alle freiwillig oder lange, aber dennoch verdient. Der Eisige Thron gehörte der Familie Wintera und Walerian stand es nicht zu, darauf Platz zu nehmen. Mit seinen behandschuhten Fingern hielt er seinen Gehstock mit dem silbernen Griff umklammert wie ein Zepter.

Roter König hatte der Spion Timur ihn genannt, nachdem er versucht hatte mich im Auftrag der Nihilisten auf Julles zu ermorden. Jetzt verstand ich warum. Walerian wollte das Reich des Winters nicht verändern, sondern es sich unterwerfen.

Zu allem Überfluss hüllte er sich auch noch in das Gewand der Winterkönige: ein königsblauer Umhang, besetzt mit dem weichen Fell des Polarfuchses.

Alles in mir schrie.

Es fiel mir schwer, mich zu beherrschen, deshalb konzentrierte ich mich auf den leeren Platz neben ihm. Für wen war er vorgesehen? Wem kam die falsche Ehre zuteil, an seiner Seite zu sitzen? Anastasia? Wo war sie? Wartete er nur auf den richtigen Augenblick, um sie wie eine Trophäe vorzuführen?

Ein Stoß in den Rücken zwang mich dazu, beiseitezutreten. Ich begegnete der verärgerten Miene eines jungen Mannes, der ein Tablett in den Händen trug, beladen mit Schalen voller erlesener Speisen. Der köstliche Duft, der mir in die Nase wehte, war kaum auszuhalten. Mein Magen krampfte sich vor Hunger zusammen.

»Bist du nur hier zum Gaffen oder hast du noch vor dich nützlich zu machen?«, fuhr der Mann mich an, ehe er an mir vorbei zu einem der Tische schritt. Ihm folgten weitere Kellner, alle in roter Kleidung.

Damals wie heute war innerhalb der Mauern des Winterpalastes nichts von einer Hungersnot zu merken. Es wurde kalte Suppe mit Lachs und Petersilie serviert, dazu Gurken mit Honig, Teigtaschen mit saurer Sahne, geschmorte Pilze, Wachteln und Trauben von den sonnenbeschienenen Berghängen Septembers.

Schnell reihte ich mich unter den Bediensteten ein, griff mir einen Weinkrug und schenkte an den einzelnen Tischen aus.

Als jeder Teller und jeder Becher gefüllt war, schob Molotow mit einem Quietschen seinen Stuhl zurück und klatsche so lange laut in die Hände, bis ihm die Aufmerksamkeit aller Anwesenden gewiss war.

Er hob sein Glas in die Höhe. »Trinkt mit mir, Kameraden!«

Beim Klang seiner Stimme zogen vor meinem geistigen Auge meine schlimmsten Albträume auf: Ich habe den Befehl, euch alle zu erschießen.

Niemals würde ich diesen einen Satz vergessen, der mein vorheriges Leben mit einem Knall beendet hatte.

Es gelang mir nur, ein Schaudern zu unterdrücken, indem ich meine Hand um die Phiole schloss, die ich in der Tasche meines Kleides bei mir trug. In Gegenwart Molotows und der anderen hatte ich das Gefühl zu ersticken. Ihre Nähe versetzte mich in einen Zustand der Panik, mein Herz raste, mein Denken war vernebelt und ich begann vor Angst zu schwitzen. »Trinkt mit mir auf Walerian, unseren glorreichen Anführer! Er gibt dem Volk einen Herrscher, für den es arbeiten will und der es wert ist, verehrt zu werden. Trinkt mit mir auf den Roten König!«

Wie konnte jemand, der vorgab den Adel zu hassen und nichts unversucht ließ, um diesen auszurotten, sich selbst als König bezeichnen? Erkannte denn niemand, wie widersprüchlich das war?

Walerian behauptete von sich Gerechtigkeit und Gleichheit für alle zu wollen, aber letztendlich war er nur hungrig nach Macht. Er hatte meine Familie nicht ermordet, weil sie sich Verbrechen gegenüber dem Volke schuldig gemacht hatten, sondern weil er ihren Platz wollte.

Trotzdem applaudierten ihm alle. Sie waren nicht besser als der Adel, welcher sich um die Winterkönige geschart hatte.

Walerian wirkte sehr zufrieden, als er sich auf seinen Gehstock stützte und von dem Eisigen Thron aufstand. Kurz nickte er Molotow anerkennend zu, ehe er eine Hand hob und alle zum Schweigen brachte.

»Wir werden unsere Feinde zu Abertausenden töten. Lasst sie in ihrem eigenen Blut ertrinken. Es kann nicht genug Blut fließen. Je mehr, desto besser!«, rief er laut aus und stieß damit auf begeisterte Zustimmung seiner Anhänger. Seine Stimme hallte dröhnend von den hohen Wänden des Malachitsaals wider.

Schaudernd schloss ich meine Finger fester um den Griff der Karaffe, sodass meine Fingerknöchel weiß hervortraten.

»Wir führen Krieg und Fehler sind nicht auszuschließen«, gab er zu. »Aber besser, zehn Unschuldige leiden, als dass ein Verräter ungestraft davonkommt. Niemand wird sich in zehn oder zwanzig Jahren mehr an die Ehemaligen Leute erinnern. Wer kennt heute noch die Namen der Herrscher, die Taras, der Folterkönig, sich unterwarf?« Er wartete keine Antwort ab. »Niemand. Das Volk soll wissen, dass ich meine Feinde erledige. Es kann sich auf mich verlassen. Ich sorge dafür, dass jeder bekommt, was er verdient!«

Es war absurd, dass er, der Anführer der Nihilisten, sich mit Taras, einem Winterkönig, verglich, auch wenn ihre Gräueltaten sich durchaus miteinander messen ließen. Die Anwesenden nahmen daran keinen Anstoß. Sie applaudierten ihm mit erregten Mienen. Walerian sprach mit solcher Überzeugung, dass er andere damit anzustecken vermochte. Einst war er sogar zu mir durchgedrungen.

»Wir alle dienen einem höheren Zweck«, fuhr er fort. »Nur wenn wir jetzt mit rigoroser Härte durchgreifen, werden wir irgendwann auf eine gleichberechtigte Welt, frei von jeder Gewalt, blicken können. Für dieses Ziel darf uns kein Opfer zu groß sein! Lasst uns nicht den Fehler machen zu zögern, zu human oder zu freundlich zu unseren Feinden zu sein. Denkt an die Jahrhunderte überdauernde Unterdrückung! Es darf keine Gnade für Gegner der Revolution geben!«

Erneut stimmten ihm alle durch Beifall zu, aber Walerian war längst noch nicht fertig. Mahnend erhob er seine Stimme: »Der Feind gibt sich nicht immer klar durch eine weiße Uniform zu erkennen, sondern verbirgt sich auch mitten unter uns: Kameraden, Nachbarn, Freunde, Verwandte, Brüder, Schwestern, die Ehefrau oder gar das eigene Kind. Es kann keine Vergebung geben! Alle zärtlichen Gefühle für die Angehörigen, Freundschaft, Liebe, Dankbarkeit und sogar Ehre müssen hinter unserer Überzeugung anstehen. Tag und Nacht dienen wir nur einem einzigen Ziel: der erbarmungslosen Zerstörung!«

Eine angespannte Stille legte sich über den Saal. Der Gedanke, im schlimmsten Fall gegen die eigene Familie vorgehen zu müssen, behagte niemandem.

Hätte Walerian dieselben Forderungen gestellt, wenn sein jüngerer Bruder Miron noch gelebt hätte? Hätte er ihm vergeben können, dass er eine Eisprinzessin liebte? Auf welche Seite hätte sich Miron gestellt, wenn meine Eltern ihn nicht für die Ermordung Scargards hätten umbringen lassen? Ich hatte ihn nicht lange gekannt, aber ich glaubte ihm, dass er meine Schwester Tanaya aufrichtig liebte. Er wäre niemals damit einverstanden gewesen, dass sie erschossen wurde. Walerian hatte sich in Rage geredet und ließ sich nicht mehr bremsen. Er war wie ein erzürnter Stier, der nur noch dem roten Tuch folgte, das in seinem Blickfeld geschwenkt wurde. »Zerbrecht, zerschlagt und vernichtet alles! Alles, was sich vernichten lässt, ist Plunder und besitzt kein Recht zu leben! Nur was bleibt, ist gut. All die Schmarotzer müssen erschossen, umgebracht und aufgehängt werden. Es kann keine Revolution ohne Blutvergießen geben! All das Gerede ist nichts als Gefühlsduselei. Es sind unsere Taten, die Geschichten schreiben. Kämpft mit mir, Kameraden! Seid erbarmungslos, seid skrupellos, seid blutrünstig!«

Ein tosender Applaus brach aus. Die Nihilisten klopften auf die Tische, stampften mit den Füßen und brüllten enthusiastisch.

Ich verschüttete den Wein, den ich gerade in einen Becher nachgießen wollte, doch niemand nahm daran Anstoß. Sie bemerkten es gar nicht. Genauso wenig hätten sie mitbekommen, wenn ich den Inhalt der Phiole in die Karaffe gegossen hätte. Direkt vor ihnen. Ich könnte von Tisch zu Tisch gehen und das Gift verteilen.

Aber es würde nicht für alle reichen. Die Ersten würden Symptome zeigen, bevor die Letzten auch nur den ersten Schluck genommen hätten. Ich konnte sie nicht alle töten, auch wenn ich in diesem Augenblick dazu bereit gewesen wäre.

Walerians Rede hatte mir deutlich gemacht, dass es auch für mich kein Zögern, keine Gnade geben durfte. Ich musste ihnen mit derselben Skrupellosigkeit begegnen, die sie meiner Familie, dem Adel und mir selbst entgegengebracht hatten. Blut verlangte nach Blut.

Die Stimmen in meinem Inneren regten sich vor begeisterter Zustimmung. Sie sehnten sich nach Rache für all die Ungerechtigkeit, die Hinterhalte und die Verluste, welche sie über die Jahrhunderte erfahren hatten.

Meine Finger schlossen sich so fest um das Glas der Phiole, dass ich fürchtete es zu zerbrechen. Ich durfte diesen Abend nicht ungenutzt verstreichen lassen. Wenn ich sie schon nicht alle auf einmal umbringen konnte, dann wenigstens einen von ihnen. Mein Blick glitt zu Walerian, der sich wieder auf den Eisigen Thron sinken ließ. Einer der Kellner brachte ihm gerade einen Teller mit erlesenen Speisen. Ich könnte ihm ein Dessert anbieten. Eine letzte süße Köstlichkeit, getränkt mit dem Saft der Schwarzbeeren.

Doch noch ehe ich diesen flüchtigen Gedanken zu einem Plan machen konnte, winkte Walerian einen jungen Mann, fast noch ein Junge, heran, der die ganze Zeit im Schatten des Throns ausgeharrt hatte. Zitternd trat er nach vorne und griff nach der Gabel, die auf dem Teller seines Anführers lag. Er führte sich ein Stück Wachtel in den Mund und schluckte es hinunter, als bereite ihm dieser kleine Bissen bereits Schmerzen. Sein schmächtiger Körper erinnerte mich an Lexi, ebenso wie seine blasse Haut. Ich versuchte jedes Gefühl der Zuneigung von mir zu weisen, weil es mich schwach machte.

»Das ist Emil«, raunte mir eine bekannte Stimme zu, deren Sprecher meinem Blick gefolgt sein musste. »Er wird von allen aber nur das Kaninchen genannt, weil er Walerians Vorkoster ist.«

Ich drehte mich nicht zu Koray um, aus Angst, dass meine Reaktion auf ihn jemandem auffallen würde. Bisher hatte ich ihn in der Menge nicht einmal wahrgenommen. War er die ganze Zeit anwesend gewesen? Hatte er wie alle anderen applaudiert, als es darum ging, unsere Verbündeten, unsere Freunde abzuschlachten? Ich war froh, dass ich ihm dabei nicht hatte zusehen müssen, das hätte nur meine abgelegten Zweifel und den verrauchten Groll gegen ihn wieder entfacht.

Ohne ihn zu beachten, ging ich weiter und goss dem nächsten Nihilisten Wein nach. Aber er ließ nicht locker und folgte mir.

»Du musst wahnsinnig sein, hier zu erscheinen«, knurrte er. »Noch kannst du gehen.« Ich dachte gar nicht daran. Er sollte das verstehen, immerhin trat er jeden Tag dem Feind gegenüber und spielte mit seinem Leben. Aber eine Dummheit nachvollziehen zu können bedeutete nicht sie gutzuheißen. Er wollte mich in Sicherheit wissen, so wie ich ihn. Den Gefallen konnten wir einander aber nicht tun.

Er ließ mich ziehen, als ich auf den Korridor trat, um neuen Wein zu holen. Die Gefahr, dass mich jemand bemerkte, wenn er mich weiter bedrängte, war zu hoch. Als ich kurze Zeit später wieder den Saal betrat, entdeckte ich ihn zwischen anderen Nihilisten an einem Tisch sitzen. Er lachte über irgendetwas, was sie gesagt hatten, und mein Herz zog sich vor Schmerz zusammen.

Es war ein Spiel, an dem wir gezwungen waren teilzunehmen. Diese Männer und Frauen hatten mehr Leben auf dem Gewissen, als sie zählen konnten, trotzdem lächelte ich ihnen neckisch zu, so sehr ich mich selbst dabei auch anwiderte. Je mehr Wein ich ausschenkte, umso nachsichtiger wurden sie. Ich durfte jetzt nichts überstürzen, sondern musste Geduld bewahren, um den richtigen Moment abzupassen.

Jemand würde sterben.
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Ein gebrochenes Mädchen

Nachdem alle sich satt gegessen hatten und die Teller von den Tischen geräumt worden waren, entging mir nicht, wie einer von Walerians beiden Leibwächtern den Platz an seiner Seite verließ. Beide Männer waren von imposanter Statur und gut zwei Meter groß, aber derjenige, der ging, wirkte dennoch weniger bedrohlich, weil er zumindest ab und zu lächelte. Der andere verzog nie die Miene, hatte eine breite, gebrochene Nase und ein pockenvernarbtes Gesicht. Er war ein Ungeheuer, vor dem Kinder schreiend davonrennen würden.

Es dauerte nicht lange, da kehrte der Leibwächter verkleidet als Bettler, mit einem Tischtuch um die massigen Schultern geschlungen zurück. Zwei andere Nihilisten begleiteten ihn. Sie hatten ihn an den Armen gepackt und taten so, als würden sie ihn mit Gewalt in den Saal zerren. Alle reckten unter Gelächter die Hälse nach ihnen.

Die drei traten vor Walerian, der dem Geschehen mit Erheiterung folgte. »Bitte, bei den Heiligen, tötet mich nicht«, äffte der Leibwächter das Flehen eines Opfers nach. »Ich diente den Ehemaligen nur, um meine Kinder ernähren zu können.«

Einer der Nihilisten hob seine Waffe und richtete sie auf die Stirn des Mannes. »Du hast dich mit dem Feind verbündet, sprich dein letztes Gebet!«

»Was hätte ich denn tun sollen?«, klagte der Leibwächter theatralisch.

»Was du hättest tun sollen?«, wiederholte der Nihilist empört. »Es gibt so vieles, was du hättest tun können! Anstatt den Ehemaligen jeden Tag ihr Essen zu servieren, hättest du sie vergiften können. Du hättest sie im Schlaf ersticken können. Du hättest ihre Nachkommenschaft im Fluss ertränken können. Du hättest ihnen die Kehlen durchschneiden können. Du hättest ein aufrechter Mann sein können, anstatt vor ihnen zu katzbuckeln.« Er spuckte vor ihm auf den Boden. »Stirb, Abschaum!« Dann drückte er ab.

Ich zuckte bei dem Knacken der Pistole zusammen. Sie war nicht geladen.

Natürlich nicht.

Während alle anderen sich vor Vergnügen nicht bremsen konnten, stieg mir die Galle empor. Walerian hielt sich von Lachkrämpfen geschüttelt den Bauch.

»Hör auf, Pauker!«, rief er japsend seinem Leibwächter mit dem Tischtuch zu. »Ich kann nicht mehr!«

Es war widerlich mitzuerleben, wie ein ganzer Saal sich an dem Flehen eines zum Tode Verurteilten ergötzte. Auch ich hätte das Betteln der Wächter aus dem Kinderlager nachahmen können, die ich für ihre Verbrechen hingerichtet hatte, aber es hätte mir keine Freude bereitet. Es war nichts, worüber ich mich je lustig machen würde. Ich könnte es nicht.

Lachten diese Menschen wirklich aus Freude oder aus Angst? Fürchteten sie, dass auch nur ein Funke Mitgefühl sie selbst zum Feind machen würde?

Pauker kehrte an seinen Platz neben Walerian zurück und holte sich wie ein treuer Hund einen Schulterklopfer ab.

»Verratet mir, Kameraden, was ist euer größtes Vergnügen im Leben?«, fragte Walerian in die angeheiterte Runde.

»Frauen!«, brüllte Sergo von der Seite, worauf einige ihm grölend zustimmten.

Mein Innerstes zog sich zusammen und ich versuchte nicht daran zu denken, wie er auf Odessa losgegangen war. Wenn ich meinen Hass zuließ, würde mich nichts davon abhalten können, mich auf ihn zu stürzen. Hass machte mich unachtsam.

Ich atmete tief durch und klammerte mich an die Phiole. Das Gift war zu harmlos für Sergo. Er verdiente einen langen, qualvollen Tod.

»Für mich ist es das größte Vergnügen, dem Fortschritt unseres Reiches zu dienen«, behauptete Molotow ernsthaft. »Seht nur, was wir bereits alles erreicht haben! Heute sitzen wir hier zusammen in dem Palast, den die Unterdrücker einst den ihren nannten.«

Walerian nickte zwar zustimmend, aber er wirkte eher gelangweilt von der steifen Antwort. Auch andere nahmen Molotow nicht ernst, sondern verdrehten die Augen oder taten ihn als Speichellecker ab. Allen voran sein Zwillingsbruder Butan, der direkt neben ihm saß und ihn zur Belustigung der anderen nachahmte.

»Wisst ihr, was mein größtes Vergnügen ist?«, wollte Walerian von den Anwesenden wissen, obwohl er es ihnen gewiss jeden Augenblick verraten würde. Er genoss ihre Aufmerksamkeit, die Neugier und die Bewunderung, die sie ihm entgegenbrachten.

»Rache!«, verkündete er so genüsslich, als würde er über Schokolade sprechen. »Gibt es etwas Befriedigenderes auf der Welt, als sich ein Opfer auszuwählen, seine Bestrafung bis ins Detail zu planen und dann den Durst zu stillen?« Er schloss lächelnd die Augen. »So schläft es sich doch am besten!«

Es war abstoßend und doch empfand ich eine gewisse Faszination. Dieser Abend verriet mir mehr über Walerian, als ich je zu hoffen gewagt hätte. Je länger ich ihn beobachtete und ihm zuhörte, umso klarer wurde meine Vorstellung von ihm: Er war ein Mann, dem Macht alles bedeutete, weil er sich über sie definierte. Seine Behinderung hatte ihm in der Vergangenheit sicher schon so manchen Spott eingebracht, aber er hatte gelernt sie für sich zu nutzen, indem er behauptete ein Opfer der Regierung zu sein, anstatt zuzugeben, dass sein eigener Vater ihn zum Krüppel gemacht hatte. Mit Miron war der einzige Mensch gestorben, der ihn vielleicht je um seiner selbst willen geliebt hatte. Tief in seinem Herzen musste der Anführer der Nihilisten sehr einsam sein. Ohne Macht war er nichts!

Walerian stemmte sich mithilfe seines Gehstocks aus dem Eisigen Thron. »Es ist für mich ein Genuss, in das entstellte Gesicht unseres Feindes zu blicken und mich daran zu erinnern, dass ein Wort von mir reicht, um jedes Leben beenden zu können.« Er verzog verächtlich die Miene. »Nicht einmal ein Winterkönig ist davor gefeit. Die Weiße Armee mag noch so verzweifelt mit uns ringen, aber sie können die Zeit nicht zurückdrehen. Sie sind zu spät! Wir haben gewonnen und all das, was jetzt noch kommt, ist nicht mehr als Abfallbeseitigung.«

Mir schnürte sich die Kehle zu, als er zur Tür deutete.

»Einst war sie eine Eisprinzessin, jetzt ist sie nicht mehr als ein gebrochenes Mädchen«, rühmte sich Walerian. »Eine Gefangene, ohne eigenen Willen oder eine Meinung. Wie eine Marionette hängt sie an meinen Fäden. Wenn es mir beliebt, kann ich sie jederzeit dazu bringen, sich vom nächsten Balkon zu stürzen. Seht sie euch an und wisst, dass unser Feind einen Kampf führt, der längst verloren ist. Empfangt mit mir Anastasia!«

Die Karaffe glitt mir aus der Hand und zersprang am Boden. Der Wein spritzte wie Blut gegen meine Beine. Wie aus weiter Ferne hörte ich die Beschimpfungen, mit denen die Männer in meiner Nähe mich bedachten. Mein ganzes Augenmerk galt der zierlichen Gestalt, die mit gesenktem Kopf in den Raum geschlichen kam. Ihre Art, sich zu bewegen, war mir nicht vertraut. Aber was erwartete ich auch? Wenn das meine Schwester war, hatte sie Entsetzliches mitgemacht. Die Größe kam hin, ebenso wie die Haarfarbe. Es war derselbe Braunton, den ich selbst, verborgen unter der blonden Perücke, auf meinem Kopf trug. Sie trug einen Schleier, sodass ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte.

Zitternd setzte sie sich auf den freien Stuhl neben Walerian, der sie mit einem gönnerhaften Lächeln bedachte. Sie war seine Siegestrophäe!

Hastig kniete ich mich nieder und machte mich daran, die Scherben einzusammeln, während mir mein Herz bis zum Hals schlug. Ich musste näher an sie ran. Ich musste ihr in die Augen blicken, um mir sicher sein zu können. Nur ihre Augen konnten mir verraten, wer sie wirklich war.

Nachdem ich mit einem Lappen den Wein aufgewischt hatte, ging ich erneut zwischen den Tischen umher. Es wäre zu auffällig gewesen, wenn ich mich direkt in Anastasias Nähe begeben hätte, vor allem nach meiner Reaktion auf sie. Ich konnte mir nicht sicher sein, wer mich dabei vielleicht gesehen hatte.

Erst einmal zwang ich mich sie zu ignorieren und erlaubte mir nur hin und wieder verstohlen in ihre Richtung zu schauen, so wie es auch jeder andere aus Neugier tat. Die ganze Zeit saß sie still wie eine Statue da, ohne etwas zu trinken oder zu essen. Keiner richtete das Wort an sie, obwohl viele ungeniert über sie sprachen – nichts Nettes, nur Beleidigungen.

Die Nacht neigte sich dem Ende zu. Ich bekam mit, wie Sergo aus dem Saal taumelte. »Kommt mit«, forderte er lallend andere auf, was die Vermutung zuließ, dass er noch irgendwo anders hinwollte. Ich hätte ihm folgen und auf eine Gelegenheit hoffen können, um seine Betrunkenheit auszunutzen und ihn umzubringen. Aber das konnte ich nicht, solange meine kleine Schwester vielleicht im selben Raum wie ich war. Ich konnte sie hier nicht zurücklassen. Unmöglich.

Meine innere Unruhe steigerte sich, als ich beobachtete, wie Molotow sich von Walerian verabschiedete. Auch er verließ die Versammlung und nahm mir damit die Möglichkeit, ihm das Gift zu verabreichen. Es wäre wohl ohnehin schwierig geworden, denn er wirkte noch recht nüchtern, anders als sein Zwilling Butan. Er musste ihn stützen, um ihn aus dem Saal zu bekommen.

Ich hatte mich diesen Abend mit allen Personen, die ich mir vorgenommen hatte zu töten, in einem Raum aufgehalten und nun musste ich dabei zusehen, wie einer nach dem anderen von ihnen ging. Mir blieb keine Zeit mehr, um länger zu warten. Obwohl sämtliche Alarmglocken in mir losschrillten, betrat ich das Podest, auf dem sich der Eisige Thron befand.

»Darf ich jemandem nachgießen?«, fragte ich höflich und schaute von Walerian zu seinen beiden Leibwächtern und dem Vorkoster. Schließlich streifte mein Blick Anastasia. Ihr Schleier war durchscheinend, sodass sie selbst darunter etwas erkennen konnte, wenn auch nur verschwommen. Vage zeichneten sich ihre Gesichtszüge ab. War sie es?

Sie hob nicht einmal den Kopf, als sie meine Stimme hörte.

»Nein«, fuhr mich der Leibwächter mit dem vernarbten Gesicht an. »Wir hätten es dich schon wissen lassen, wenn wir etwas von dir wollten.«

»Sei doch nicht so grob, Georgi«, tadelte Walerian ihn. »Das Mädchen ist nur neugierig. Wer würde nicht gerne einen Blick auf die entstellte Fratze einer ehemaligen Eisprinzessin werfen?«

Hitze stieg mir in die Wangen und ich senkte verlegen den Kopf. »Es hieß immer, sie sei so hübsch. Jetzt ist sie das gewiss nicht mehr«, murmelte ich leise und fürchtete an meinen eigenen Worten zu ersticken.

Walerian lachte leise auf. Die Art von Gehässigkeit gefiel ihm. »Nein, dagegen bist sogar du eine Schönheit.« Er spielte auf die Narbe an, welche sich über meine Wange zog.

Es lag mir auf der Zunge, ihn zu fragen, warum er Anastasia schützte, indem er zuließ, dass sie ihr Gesicht verbarg, anstatt dass er sie dazu zwang, der Welt ihre Hässlichkeit zu präsentieren. Aber ich wollte nicht zu vorlaut sein, denn das hätte nur sein Interesse an mir geweckt. Er durfte mich nicht zu genau ansehen, sonst würde er mich erkennen. Vielleicht hatte er das sogar schon und spielte nur mit mir.

Ich zog mich zurück, wie es eine unterwürfige Nihilistin tun würde. Es kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung, da alles, was ich tun wollte, war, auf das Podest zu springen und den Schleier von dem Gesicht meiner vermeintlichen Schwester zu reißen.

Kurz nach unserem Aufeinandertreffen beschloss auch Walerian die Versammlung zu verlassen. Das bedeutete für Anastasia, dass sie von ihrer Zurschaustellung erlöst wurde. Zusammen mit ihm erhob sie sich und folgte ihm durch den Saal. Ich wusste immer noch nicht mit Sicherheit, wer sie war. Es quälte mich, sie gehen zu lassen.

Gerade als sie die Tür erreichte, öffnete einer der Kellner ein Fenster, durch das ein kühler Luftzug ins Innere geweht wurde. Es war nur ein winziger Moment, nicht mehr als ein Atemzug, als der Wind unter den dünnen Stoff des Schleiers drang und ihn leicht anhob – genug, um einen Blick auf das Gesicht zu erhaschen.

Da waren keine Narben.

Keine Entstellung.

Die junge Frau war nicht meine Schwester, aber mir dennoch nicht unbekannt:

Polina.

Miron hatte mich vor Monaten mit ihr bekannt gemacht, weil sie ein Opfer von Scargard war. Sie hatte als Zofe im Winterpalast gedient und war von meiner Mutter entlassen worden, als sie Vorwürfe gegen den Wunderheiler erhob. Auch ihretwegen hatte ich weiter mit den Nihilisten zusammengearbeitet, um Scargard loszuwerden. Ich hatte ihr helfen und andere Mädchen schützen wollen, damit niemand durchmachen musste, was ihr angetan worden war.

Jetzt gab sie sich als meine Schwester aus.

Ich fühlte mich von ihr verraten, obwohl sie sich ihre Rolle vielleicht selbst nicht einmal ausgesucht hatte, dennoch spielte sie sie. Seitdem sie den Saal betreten hatte, hatte ich nur noch an sie denken können und war zu keinem anderen Handeln fähig gewesen. Ich hatte zugelassen, dass Sergo, Molotow und nun auch noch Walerian mir entwischten. Es blieb nur noch ein Name auf meiner Liste.

Ich schloss meine Faust um die Phiole mit dem Gift und drehte mich zu den Tischen um. An einem von ihnen saß Berian. Er hatte Wein getrunken, so wie die meisten, aber der Alkohol machte ihn weder aggressiv noch unzurechnungsfähig. Schon in dem Haus in Sankt Arthur hatte er verglichen mit den anderen Wächtern geradezu harmlos gewirkt. Er besaß höfliche Umgangsformen und hatte sogar manchmal ein Lächeln für meine Familie und mich übriggehabt. Dennoch war er nicht unschuldig.

Er war es gewesen, der Anastasia in den Kopf schoss. Er nahm sie mir – damals wie heute.

Für mich starb sie in diesem Moment ein zweites Mal. Endgültig. Es war dumm von mir gewesen zu hoffen. Wie hatte ich nur glauben können, dass sie überlebt hätte? Es war unmöglich!

Aber ich hatte es glauben wollen. So sehr, dass ich jede Vernunft ausblendete.

Zielstrebig steuerte ich auf Berians Tisch zu, jede Vorsicht vergessen. Diese Nacht würde nicht ungenutzt verstreichen. Ich schob die Phiole aus meiner Tasche in den langen Ärmel meines Kleides, sodass die mit Kork verschlossene Öffnung zwischen meinem Handgelenk und dem Ärmelbund festsaß.

»Möchtest du noch Wein?«, fragte ich ihn freundlich und beugte mich zu ihm runter.

Er schaute auf, begegnete meinem Blick und sah mir geradewegs in die Augen. »Gerne, aber das ist dann wirklich mein letztes Glas.«

Er erkannte mich nicht.

Er hatte meine Familie umgebracht und erkannte mich nicht einmal – genau wie Lasar. War für sie dieses entsetzliche Verbrechen derart unbedeutend gewesen, dass sie sich nicht einmal mein Gesicht hatten merken können? Schliefen sie nachts ruhig, ohne von den Geistern ihrer Opfer heimgesucht zu werden?

Ich wollte ihm Schmerzen zufügen und ihn leiden sehen. Das Gift war nicht genug, aber es war alles, was ich hatte.

Ich täuschte vor mich am Handgelenk zu kratzen, entkorkte dabei die Phiole und ließ die Flüssigkeit unbemerkt in seinen Wein tropfen.

Sein letztes Glas.

Ich reichte es ihm mit einem aufrichtigen Lächeln. »Auf dich!«

Er nahm es entgegen und prostete mir zu. »Auf die Zukunft!«

Ohne jedes Misstrauen führte er den Becher an seine Lippen und trank. Ich sah ihn schlucken und wusste, dass es kein Zurück gab. Das Gift bahnte sich unaufhaltsam einen Weg durch seinen Körper.

Meine Ahnen jubilierten, wie Engelschöre erklangen ihre Stimmen in meinem Kopf.

Berian bemerkte, wie aufmerksam ich ihn musterte, und neigte schelmisch seinen Kopf. »Die Nacht ist fast vorbei. Setze dich zu mir und stoße mit mir an!«

Warum eigentlich nicht? Es war ein Grund zu feiern, dass Winter bald ein Monster weniger beherbergen würde. Ich zog mir einen Stuhl zurück, ließ mich nieder, griff nach einem beliebigen Becher und füllte ihn bis zum Rand mit dem vergifteten Wein. Herausfordernd stieß ich gegen sein Glas, dass es klirrte. Die Flüssigkeit schwappte über den Rand und tropfte auf meine Hände. Unbekümmert lachte ich auf, führte meine Finger an den Mund und schleckte die Tropfen weg.

Berian ließ mich dabei nicht aus den Augen. Verlangen lag in seinem Blick. Meine Narben störten ihn nicht. Vielleicht machten sie mich sogar erst interessant für ihn. Er war ein Mann über fünfzig, aber durchaus attraktiv für sein Alter. Mehr noch als Schönheit begehrte er Jugend. Ich erinnerte mich, wie er meinen Schwestern und mir geschmeichelt hatte. Im Gegensatz zu ihm würde ich niemals sein Gesicht vergessen.

Wie ich ihm gegenübersaß, fühlte ich mich in eine andere Situation zurückversetzt. Schon einmal hatte ich darauf gewartet, dass die Wirkung des Giftes einsetzte – vergeblich. Minuten waren verstrichen, ohne dass Scargard auch nur den Mund verzogen hatte. Würde es dieses Mal wieder so laufen? Was, wenn auch Berian immun war?

Panik drohte meine anfängliche Euphorie zu vertreiben, doch dann schlug Berian sich endlich die Hände auf den Bauch, stöhnte laut auf, krümmte sich und klappte zusammen. Er fiel vom Stuhl und erbrach zuerst das Essen.

Triumphierend blickte ich auf ihn hinab, ehe ich mich dazu durchringen konnte, Besorgnis zu heucheln. Ich schaute mich hilfesuchend um, aber die anderen Kellner rümpften nur angewidert die Nasen. Noch gingen sie davon aus, dass Berian zu viel getrunken hätte.

Nachdem sein Magen leer war, spuckte er weiter: Wein und Galle, zusammen mit jeder Menge Blut.

Ein aufgesetzter Schrei löste sich aus meiner Kehle, der die Umstehenden anlockte. Ich stieg über Berians zuckenden Körper hinweg und drehte ihn so, dass er mich ansehen musste. Für andere musste es aussehen, als wolle ich ihn beruhigen und einem sterbenden Mann beistehen. Aber der Blick meiner Saphiraugen war kalt. Ich bohrte sie in ihn hinein wie einen Eiszapfen.

Schau mich an!, schrie ich innerlich. Schau mich an und erkenne, wer ich bin!

Unter röchelnden Lauten quoll das schwarze Blut aus seinem Mund, seiner Nase, den Ohren und den Augen. Er blinzelte und wimmerte voller Schmerz. Lange müsste er nicht mehr leiden. Es ging schnell, zu schnell, viel zu schnell.

Bevor er sich mir entziehen konnte, drückte ich ihn an mich wie zu einer letzten liebevollen Umarmung und brachte meine Lippen dicht an seinen Hals. »Du sollst wissen, wer dich getötet hat«, zischte ich ihm zu. »Es war Mariya Wintera.«

Sein Körper erschlaffte in meinen Armen und als ich mich von ihm zurückzog, war sein Blick leer. Hatte er mich noch gehört? Starb er in dem Wissen, dass er nicht ungestraft davongekommen war?

Lauter Menschen umringten uns mit vor Schreck verzerrten Mienen. Die wenigen Frauen unter den Nihilisten weinten sogar.

»Er ist tot«, stieß irgendjemand erschüttert aus. »Jemand hat ihn vergiftet!«

Ich befreite mich von seinem schweren Körper und stand vom Boden auf. Mein Kleid, meine behandschuhten Finger und nicht zuletzt mein Gesicht waren mit seinem schwarzen Blut besudelt. Ich sollte mich davor ekeln und mir ein Bad herbeisehnen, aber stattdessen genoss ich, wie die klebrige Flüssigkeit auf meiner Wange trocknete. Sie war der Beweis dafür, dass ich erfolgreich gewesen war. Fünf Männer standen auf meiner Liste. Zwei von ihnen waren nicht mehr, blieben noch drei: Sergo, Molotow und Walerian. Einen nach dem anderen würde ich mir holen.

Ich stand so fest auf meinen Beinen wie selten zuvor, trotzdem tat ich so, als könnte ich mich nicht gerade halten, und wankte aus dem Saal. Bevor noch mehr Nihilisten dazukamen, um den Mord an ihrem Kameraden aufzuklären, musste ich verschwinden. Wenn die anderen Kellner gefragt wurden, wer zuletzt mit Berian gesprochen hatte, würden sie sich vielleicht an das Mädchen mit den Narben im Gesicht erinnern. Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen.

Warum nicht?, konterte Eduards Stimme in meinem Kopf. Du hast auf eine Chance gewartet, um in den Palast zu kommen. Nun bist du hier und willst abhauen. Wie willst du an die anderen Männer herankommen? Glaubst du etwa, sie werden zu dir kommen?

Natürlich nicht, grollte ich verärgert. Von all meinen Vorfahren verabscheute ich Eduard am meisten. Bisher hatte ich keine liebenswerte Eigenschaft an ihm erkennen können.

Dann bleibe hier und versteck dich, forderte er mich auf. Wir kennen den Winterpalast besser als die Nihilisten. Verbirg dich direkt vor ihren Augen und greife sie an, wenn sie am wenigsten damit rechnen!

Sein Vorschlag war absurd und gefährlich, aber vielleicht brauchte es genau das, um erfolgreich sein zu können. Sobald Walerian erfuhr, dass Berian durch Gift gestorben war, würde er auf der Hut sein und sich noch mehr abschotten als ohnehin. Ich bekäme kaum noch eine Gelegenheit, mich auch nur im selben Raum wie er aufzuhalten.

Wenn ich blieb, könnte ich ihn heimlich beobachten und ihm näher kommen, als er auch nur ahnte. Ausgerechnet sein Bruder Miron hatte mir vor langer Zeit mal einen guten Ratschlag gegeben: Ein Feind lässt sich nur besiegen, wenn man alles über ihn in Erfahrung bringt.
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Die Last der Krone

Der Schnee glitzerte wie Diamantenstaub in dem strahlenden Licht der Sonne. Sämtliche Zweige und Bäume waren mit Frost überzogen, als hätten sie sich für diesen besonderen Tag in ihre Ehrenuniformen gekleidet. Keine Wolke zierte den blauen Himmel, an dem noch der blasse Vollmond zu sehen war. Die kalte Jahreszeit präsentierte sich in ihrer ganzen Pracht, während in meinem Herzen ein wilder Sturm wütete.

Der Blick aus dem Fenster quälte mich. Er weckte in mir das Verlangen, mich durch die Glasscheibe zu stürzen, durch den hüfthohen Schnee zu flüchten und so weit zu laufen, wie meine Beine mich trugen. Ganz gleich wohin, Hauptsache, so weit weg vom Winterpalast wie nur möglich.

Die königsblaue Uniform saß zu eng, sie ließ mich nicht atmen. Wenn ich mir die Biberfellmütze, geschmückt mit einer Pfauenfeder, aufsetzte, hatte ich das Gefühl, nicht mehr klar denken zu können. Meine Hände zitterten vor Anspannung und mein Frühstück hatte ich erbrochen, kaum dass ich es zu mir genommen hatte.

»Fatin, was soll ich nur tun?«, fragte ich hilflos meinen treuen Leibwächter, der sich als Einziger mit mir im Raum aufhielt. Er stand mir in meinen letzten Stunden in Freiheit bei. »Was soll nur aus Katyn, Mama und mir werden? Ich bin nicht bereit Winterkönig zu werden. Ich wollte nie einer sein.« Meine Stimme klang weinerlich wie die eines kleinen Jungen, nicht würdig eines erwachsenen Mannes, der am Ende des Tages über das größte Reich der Erde herrschen würde. »Ich weiß gar nichts, nicht einmal, wie ich mit den Beratern sprechen soll.«

Es war nicht fair! Die Maien hatten mir meinen Vater genommen und zwangen mich auf den Eisigen Thron. Mir blieb keine Wahl! Wenn ich nicht regieren würde, wer sollte es dann tun? Als einziges Kind meiner Eltern gab es keine Alternativen.

»Nach der Krönung werdet Ihr klarer sehen, Majestät«, versuchte Fatin mir gut zuzureden. Es war das Märchen, das sich alle erzählten: Die Krone des Winters verliehe jedem Herrscher Weisheit und Mut.

Aber warum waren so viele von ihnen dann gescheitert? Warum hatte Winterkönigin Sofia sich keinen Monat auf dem Thron gehalten? Warum war Winterkönig Arthur einem Brand zum Opfer gefallen? Warum hatte mein Vater, Winterkönig Nazar, nicht den Hinterhalt der Maien vorausgesehen?

»Und was, wenn nicht?«, wisperte ich ängstlich. »Was, wenn ich mich genauso nutzlos wie jetzt fühle, nur dass ich dann die Verantwortung für ein ganzes Reich und unzählige Leben trage? Ich werde all diese Menschen enttäuschen!«

Fatin, der beinahe zwei Meter groß war, fasste mich an beiden Schultern und drehte mich zu sich herum. Für einen Untergebenen war dies ein sehr bestimmtes Verhalten, aber es war seine Stärke, die mir Kraft gab.

»Das werdet Ihr nicht, Majestät. Ihr seid ein guter Mensch, der viel an andere denkt. Habt immer ein offenes Ohr für die Ratschläge Eurer Berater, scheut Euch aber auch nicht davor, eigene Entscheidungen zu treffen, dann wird alles gutgehen.«

Ich hielt mich an ihm fest. »Wirst du mir beistehen, Fatin? Wirst du immer an meine Seite sein und mich darauf hinweisen, wenn ich dabei bin, einen Fehler zu begehen? Du bist der Einzige, auf den ich mich verlassen kann. Ich brauche dich, Fatin!«

Ein feuchter Glanz trat in die Augen meines nachtschwarzen Leibwächters. »Das werde ich, Majestät. Euer Vertrauen ehrt mich. Mein Leben gehört Euch.«

Ich umarmte ihn fest, wie ich es nicht einmal bei meinem Vater gewagt hätte. Fatin war nur ein paar Jahre älter als ich, aber wirkte in vieler Hinsicht reifer und weiser. Er sollte auf dem Thron sitzen, nicht ich. Beinahe jeder andere wäre besser geeignet gewesen als ich. Bedauerlicherweise entschieden aber nicht die Talente darüber, wer über das Reich des Winters herrschte, sondern allein die Geburt. Es war mir vorherbestimmt zu regieren, ob ich nun wollte oder nicht.
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Ihre Schritte hallten von den hohen Wänden der Sofia-Kathedrale wider, als sie langsam auf mich zuschritt. Sämtliche Köpfe hatten sich ihr zugewandt und betrachteten jedes einzelne Detail ihrer äußeren Erscheinung. Ich hörte die Frauen vor Verzückung seufzen. Hier ergingen sie sich in Lobeshymnen, während sie sich später tuschelnd die Mäuler zerreißen würden.

Es war nicht Katyns Schuld, sondern meine, weil ich sie gegen jeden Widerspruch meiner Mutter zu meiner Braut erwählt hatte. Ich war es, der sie zu einem Leben voller Intrigen verurteilte. Sie hatte gewusst, worauf sie sich einließ, als sie mir ihre Zustimmung gab, aber wir hatten beide gehofft mehr Zeit zu haben. Mehr Zeit, in all das hineinzuwachsen. Mehr Zeit, einander kennenzulernen. Mehr Zeit, wir selbst zu sein.

Wir wussten nur so wenig voneinander, trotzdem bereute ich nicht mich für sie entschieden zu haben. Ihr Anblick hielt mich aufrecht. Sie trug die Saphirkette von der Ersten unseres Namens, Adeline Wintera, aus 475 Karat und die dazu passenden Ohrringe, die so schwer waren, dass sie von Schlaufen gehalten wurden, die Katyn um die Ohren gelegt waren. Ihre Robe aus Silberbrokat, mit Hermelin besetzt und mit einer viereinhalb Meter langen Schleppe, musste von acht Pagen getragen werden. Sie schien noch blasser und zerbrechlicher als gewöhnlich, als wäre sie für ein Opfer vorgesehen und nicht kurz davor, den Bund der Ehe zu schließen.

Es war genau diese Verletzlichkeit, die mich seit dem ersten Tag anzog. Ich erkannte mich in ihr wieder. Für Außenstehende mochten wir beide schwach erscheinen, aber zusammen konnten wir stark sein. Sie nahm diese Bürde auf sich, weil sie mich liebte. Andere hätten mich wegen meines Titels geliebt, aber sie liebte mich dessen zum Trotz.

Als wir einander begegnet waren, hatte sie mich auf Abstand gehalten. Katyn scheute die Macht, die mir in die Wiege gelegt worden war, auch wenn sie ihr als Tochter des Königs von April nicht unbekannt war. Einmal sagte sie mir, dass sie es bevorzugen würde, den Zweit- oder Drittgeborenen einer Familie zu heiraten, und ich wünschte mir mehr denn je ältere Geschwister zu haben.

Nie zuvor hatte ich in meinem Leben um irgendetwas kämpfen müssen, aber ihre Gunst war es wert, meine eigenen Grenzen zu überwinden. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich nicht mehr nutzlos oder schwach, sondern besonders. Nachdem sie eingewilligt hatte mich zu heiraten, glaubte ich das berauschende Gefühl der Offiziere der Goldenen Armee nachvollziehen zu können, wenn sie erfolgreich von einer Schlacht heimkehrten.

Das Gewicht der Eisigen Krone wog schwer in meinen Händen, als ich sie mir selbst aufs Haupt setzte. Meine Finger zitterten, als ich nach dem Gegenstück griff, das extra für Katyn hatte angefertigt werden müssen, weil meine Mutter verweigerte die Krone der Winterkönigin an sie abzugeben. Sie war unzufrieden mit meiner Wahl, so wie sie seit jeher unzufrieden mit mir war. Ganz gleich was ich tat, es war ihr nie genug. Immerzu wollte sie mich zu mehr anspornen. Mehr Mut. Mehr Charme. Mehr Ehrgeiz. Das Duplikat war nicht weniger prachtvoll, aber es blieb eine Täuschung. Katyns Lippen bebten, als sie sich erhob. Sie sah mich an, als hätte ich sie soeben zum Tode verurteilt, während unsere Gäste in Applaus ausbrachen.

[image: ]

Später fand ich sie in Tränen aufgelöst in unserem Schlafgemach vor, bevor die Krönungsfeier auch nur beendet war.

»Das Kleid ist zu schwer«, klagte sie schluchzend. »Ich kann mich nicht bewegen.«

Ich wusste, dass es nicht das Gewicht ihres Gewandes war, das sie weinen ließ, sondern die Verantwortung, welche mit ihm einherging. Behutsam setzte ich mich neben sie und schloss sie in die Arme.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich ihr zu. »Es tut mir leid, dass ich dir all das aufbürde. Du hättest besser jemand anderen heiraten sollen.«

Sie löste sich so ruckartig von mir, dass ihr Kopf gegen mein Kinn schlug. Entrüstet starrte sie mich an. »Aber jemand anderes wärst nicht du!«

Entschuldigend zuckte ich mit den Schultern. »Es wäre leichter für dich.«

»Ein Leben ohne Liebe ist nicht leicht, sondern sinnlos«, widersprach sie mir energisch. »Es stimmt, ich hätte dich lieber als unbedeutenden Drittgeborenen eines Königs irgendeines kleinen Landes geheiratet. Aber wir können uns unsere Herkunft nicht aussuchen. Ich liebe dich um deiner selbst willen, auch wenn ich dich von nun an mit einem ganzen Reich teilen muss. Solange wir uns abends gemeinsam zur Ruhe legen und am nächsten Morgen nebeneinander erwachen, bist du mir jede Unannehmlichkeit wert.«

Ihre Worte machten mir erneut bewusst, warum ich sie geheiratet hatte. Niemand sonst gab mir das Gefühl, vollkommen zu sein. »Das Volk wird mich als seinen Winterkönig kennen, aber nur du wirst wissen, wer ich wirklich bin. Mein Herz gehört dir, Katyn. Nur dir. Heute und bis in alle Ewigkeit.«

Mit unserem Kuss fiel alle Anspannung des Tages von mir ab. Jede einzelne Minute war durchgeplant gewesen und enthielt die Möglichkeit zu scheitern. Erwartungen wurden an mich gestellt, die ich unmöglich erfüllen konnte. Aber bei Katyn genügte es, ich selbst zu sein.

Wärme umfing mich, als ich in der Dunkelheit eines geheimen Ganges erwachte. Die geflüsterten Worte meiner Eltern lagen mir noch in den Ohren. Ihre Augen waren erfüllt gewesen von der Zuneigung, die sie füreinander hegten.

Die Kälte vertrieb die Erinnerung und holte mich in die Realität zurück. Fröstelnd schlang ich mir die Arme um den Oberkörper und schluckte gegen das Engegefühl in meiner Kehle an.

Sie waren beide tot.

In gewisser Weise hatte die Heirat mit meinem Vater meiner Mutter tatsächlich den Tod gebracht. Wäre sie die Frau eines anderen Mannes geworden, würde sie vielleicht noch leben. Allerdings gäbe es mich dann nicht.

Großmutter Theodora würde vermutlich behaupten, dass es Mamas Launenhaftigkeit gewesen war, die Papa zu Entscheidungen trieb, welche ihn letztendlich die Krone kosteten. Wir konnten nicht wissen, was gewesen wäre, wenn …

Dennoch brachte der Traum mir zumindest die Gewissheit, dass meine Eltern sich aufrichtig geliebt hatten. Daraus schöpfte ich Trost, weil ihre Leben nicht ganz so unerfüllt gewesen sein konnten, wie es mir manchmal vorgekommen war. Schon als Kind hatte ich ihnen ihre Unzufriedenheit angesehen, besonders Mama war oft gestresst und lächelte nur selten. Papa wirkte immer wie ein Gefangener seiner Verpflichtungen. Er konnte seine Zeit nie einteilen, wie es ihm beliebte.

Würde mein Leben genauso verlaufen? Was, wenn es mir tatsächlich gelingen sollte, meine Feinde zu töten? Was käme danach? Würde ich den Eisigen Thron besteigen und regieren?

Ich wollte genauso wenig herrschen wie mein Vater. Trotzdem führte ich einen Krieg, weil ich glaubte, dass es meine Pflicht sei. Würde ich immer die Gefangene meiner Schuld bleiben?

Der Gedanke an die Zukunft legte sich wie ein schwerer Stein auf meine Brust. Ich musste mir verbieten daran zu denken, weil ich dann nicht mehr atmen konnte. Das Einzige, was mich interessieren durfte, war das Jetzt.

Jetzt befand ich mich im Winterpalast.

Jetzt war ich meinen Feinden näher denn je.

Jetzt musste ich die Chance nutzen, um mehr über sie herauszufinden.

Ich tastete mich durch den schmalen Gang, der parallel zu dem Korridor verlief. Die Wände waren dünn, sodass ich im Verlauf des Tages alles hatte hören können, was draußen gesprochen wurde: Die Nachricht von Berians Tod hatte sich bereits verbreitet und alle gingen aufgrund seines schwarz verfärbten Blutes davon aus, dass er vergiftet worden war. Dieses Verbrechen durfte nicht hingenommen werden, deshalb suchten sie nach seinem Mörder.

Noch schienen sie allerdings keinen konkreten Verdacht zu haben. Die meisten gingen eher von einem neidischen Kontrahenten als einem Spitzel der Weißen Armee aus. Es kam ihnen ungewöhnlich vor, dass sich jemand bei ihnen eingeschlichen haben sollte, um gezielt eine bestimmte Person zu ermorden, zumal Berian nicht über Entscheidungsbefugnis verfügt hatte.

Ihre Zweifel hätten mich erleichtern müssen, denn immerhin kam niemand auf die Idee, dass ich dahinterstecken könnte. Aber genau das war es, was mich ärgerte. Ich wollte nicht aus dem Hinterhalt agieren. Jeder sollte erfahren, wer Berian umgebracht hatte und vor allem warum. Er war kein Opfer, sondern war für das Verbrechen an meiner Familie hingerichtet worden. Sergo, Molotow und Walerian sollten wissen, was ihnen bevorstand. Sie sollten mich fürchten.

Diese Art zu denken war neu für mich und machte mir etwas Angst, weil ich mir nicht sicher sein konnte, ob sie wirklich meinem eigenen Verstand entsprang oder von meinen Vorfahren beeinflusst war. Ich spürte ihre Anwesenheit stärker als sonst, weil auch sie die Gefahr witterten, in der ich schwebte. Unter der Oberfläche warteten sie auf ihren Einsatz und drängten mich dazu, meinen nächsten Schachzug zu planen.

In der Tasche meines Kleides steckte noch die leere Phiole. Ich könnte sie Sergo zustecken und irgendwie dafür sorgen, dass sie bei ihm gefunden wurde. Er käme vor Gericht, auch wenn er alles abstreiten würde. Die Nihilisten waren schnell dabei, andere zu verurteilen, selbst Leute aus ihren eigenen Reihen, wie Walerian auf der Versammlung deutlich gemacht hatte. Der kleinste Verdacht genügte, um jemanden hinzurichten. Besser, es starb einer zu viel als einer zu wenig.

Aber Sergo sollte nicht in dem Glauben sterben, für ein Verbrechen bestraft zu werden, das er nicht begangen hatte. Für das, was er Odessa angetan hatte, verdiente er es zu leiden. Ich wollte es sein, die ihn tötete.

Noch mehr als Sergo würde der Verdacht Molotow treffen. Seine Lobrede auf Walerian hatte mir gezeigt, wie sehr er seinen Anführer verehrte. Es würde ihn zutiefst erschüttern, wenn dieser ihm misstraute. Diese persönliche Kränkung wäre für ihn schmerzhafter als jedes Leid, das ich ihm körperlich zufügen könnte. Er war es gewesen, der das Todesurteil gegen meine Familie aussprach, da erschien es mir nur fair, wenn ich ihn meinerseits zum Tode verurteilte. Ich nutzte die geheimen Gänge, um ihn im Winterpalast ausfindig zu machen. Es war nicht schwer, da er eine Person von Rang war, die auffiel, wenn sie sich irgendwo aufhielt. Auch mein Vater hatte sich nie verstecken können.

Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, Molotow zu verfolgen. Am einfachsten wäre es, wenn ich die Phiole in seinem Gemach deponierte. Irgendwo, wo er selbst nicht einmal hinschauen würde. Ein anonymer Hinweis würde ihn verraten.

Mein Plan war es, ihn zu beobachten, bis er zu Bett ging. Doch dann betrat er den Familienkorridor, auf dem sich früher die Zimmer von meinen Schwestern und mir befunden hatten. Hier war die Verwüstung besonders schlimm. Der Teppich wies dunkle Flecke auf und es roch penetrant nach Urin, als hätten die Nihilisten gegen die Wände gepinkelt. Diese waren wiederum mit lauter Beleidigungen beschmiert, unter anderem stand dort mehrfach das Wort Hure.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und sagte mir: Wenn ich mit euch fertig bin, werdet ihr euch noch wünschen, ich wäre nur eine Hure gewesen. Eine Hure hat keine ganze Armee hinter sich. Eine Hure würde sich auf keinen Thron setzen.

Zu meinem Erstaunen betrat Molotow ausgerechnet das ehemalige Gemach von Anastasia und mir. Als er die Tür öffnete, konnte ich einen kurzen Blick auf Polina erhaschen. Es war eigentlich naheliegend, dass sie dort untergebracht wurde, um weiter den Schein zu wahren. Trotzdem machte es mich entsetzlich wütend. Nicht nur, dass sie sich als meine Schwester ausgab, sie schlief auch noch in ihrem Bett und trug vermutlich ihre Kleidung. Das war zu viel.

Ich wusste, dass ich sie ignorieren sollte, aber ich konnte nicht verstehen, warum sie mir das antat, nachdem ich ihr hatte helfen wollen. Als ich ihr begegnet war, war sie mir nicht wie eine überzeugte Nihilistin erschienen, eher wie jemand, der so verzweifelt war, dass er sich an jeden gewendet hätte, der ihm Unterstützung versprach. Die Geheimgänge ermöglichten es mir nicht, in das Zimmer zu schauen oder zu belauschen, was darin gesprochen wurde. Das war in diesem Moment zwar ärgerlich, aber dennoch auch beruhigend, denn zumindest hatte uns so auch früher niemand beobachten können. Unser Gemach war unsere einzige Rückzugsmöglichkeit gewesen, der Ort, an dem wir uns sicher fühlten. Es hätte mich getroffen zu erfahren, dass wir auch dort niemals unter uns gewesen waren.

Ich wartete, bis Molotow wieder ging, ehe ich mich aus der Dunkelheit in den Korridor wagte. Das Fehlen jeglicher Wachen verriet mir, dass Walerian in Polina keine Gefahr sah. Vielleicht vertraute er ihr sogar. Wenn das der Fall war, sollte ich mich ihr erst recht nicht zeigen, aber meine Neugier war zu groß, um von ihr ablassen zu können.

Hastig drückte ich die Klinke runter und schlüpfte in das Innere, ohne eine Reaktion von ihr abzuwarten.

Innerhalb der Räume trug sie weder einen Schleier noch eine Perücke. Ihr blondes Haar fiel ihr glatt über die Schultern, die tatsächlich in einem Kleid steckten, das ich von meiner Schwester wiedererkannte. Es war etwas zu kurz, da Polina größer war als Anastasia, und entblößte ihre Knöchel.

Sie saß am Tisch, vor ihr stand ein Tablett mit Essen und Wasser, das sie nicht angerührt hatte. Teilnahmslos starrte sie nach draußen in das Schneetreiben, nicht einmal von mir nahm sie Notiz. Ich hatte mir ausgemalt, wie ich sie zur Rede stellen würde, doch mein Zorn verrauchte, je länger ich sie anschaute.

»Polina«, sprach ich sie bei ihrem richtigen Namen an, aber sie reagierte überhaupt nicht auf mich. Sie zuckte nicht einmal kurz zusammen. Ich versuchte mich davon nicht beirren zu lassen. »Wie kannst du es wagen, dich als meine Schwester auszugeben? Schämst du dich nicht ihr Andenken derart zu beschmutzen? Anastasia würde niemals die Marionette der Nihilisten spielen!« Erst als ich den Namen meiner Schwester nannte, drehte sie mir den Kopf zu und blinzelte mich verwirrt an.

»Eine Marionette?«, wiederholte sie fragend. »Gibt es eine Theateraufführung?«

Ich war mir nicht sicher, ob sie mich zum Narren halten wollte oder wirklich so weggetreten war, wie sie vorgab.

»Weißt du, wer ich bin?«, blaffte ich sie an und setzte mich auf den Stuhl neben ihr. Es war seltsam, zurück in meinem Zimmer zu sein und mit einer Person zu sprechen, die vorgab, dass sie meine Schwester wäre. So viele Erinnerungen prasselten auf mich ein:

Anastasia, die auf dem Bett herumhüpfte, obwohl sie es nicht durfte.

Anastasia, die vor Müdigkeit auf dem Teppich einschlief.

Anastasia, die auf dem Balkon stand und ihre Zunge rausstreckte, um die ersten Schneeflocken zu kosten.

Anastasia, die in einem von Odessas Kleidern vor dem Spiegel auf und ab stolzierte.

Anastasia, die versuchte einen Kopfstand zu machen.

Anastasia. Anastasia. Anastasia.

Sie war hier überall und doch tot.

Polina musterte mich nachdenklich und ließ ihren Blick von meinem Gesicht über mein rotes Kleid schweifen, dass noch mit Berians schwarzem Blut verschmiert war.

»Was ist dir zugestoßen?«, fragte sie mich bestürzt.

Ich beschloss mich auf ihr Spiel einzulassen. »Die Nihilisten haben versucht mich zu ermorden, so wie dich. Weißt du nicht mehr, wie sie auf uns geschossen haben?«

Ihre hellblauen Augen weiteten sich, als träfe sie ein Geistesblitz. »Mariya«, brach es aus ihr hervor und ehe ich mich versah, streckte sie ihre Arme aus und drückte mich an sich. Ich fühlte ihre hervorstehenden Knochen unter dem Stoff des Kleides. Sie war entsetzlich dünn. »Du hast mir gefehlt«, beteuerte sie.

Voller Wut war ich in dieses Zimmer gestürmt, aber nichts von diesem Gefühl war mehr übrig. Polina war ein Opfer gewesen – sie war es noch heute. Für sie war es leichter, jemand anderes zu sein als sie selbst. Vielleicht glaubte sie sogar, sie wäre Anastasia.

Ich wollte mich gerade von ihr lösen, als auf einmal die Tür aufging. Erschrocken fuhr ich herum und fürchtete Molotow oder einen anderen Nihilisten zu erblicken, aber es war Koray. Er schloss die Tür hinter sich und stürmte auf mich zu. Zornig packte er mich an beiden Schultern und zog mich auf die Beine.

»Dieses Mal entkommst du mir nicht«, fuhr er mich an, während er mir die Arme auf den Rücken drehte.

»Lass mich los«, fauchte ich zornig und versuchte mich aus seinem Griff zu befreien.

Polina erhob sich ebenfalls von ihrem Platz, bereit mir zu Hilfe zu kommen.

»Tu meiner Schwester nicht weh! Sie hat überlebt, genau wie ich«, flehte sie Koray an, der seine nihilistische Uniform trug.

»Tut mir leid, Anastasia«, wandte Koray sich Polina zu. »Dieses Mädchen ist nicht deine Schwester, sondern eine Hochstaplerin. Was immer sie dir erzählt hat, ist gelogen. Du darfst ihr kein Wort glauben!«

Polina starrte ihn verdutzt an, sichtlich verunsichert. »Aber ich erinnere mich an sie«, behauptete sie.

»Deine Trauer täuscht dich«, beharrte Koray. »Ich kannte Mariya auch und ich kann dir versichern, das ist sie nicht.« Er zerrte mich grob mit sich.

Ganz war Polina aber noch nicht überzeugt. Ich rechnete ihr hoch an, dass sie ehrlich besorgt wirkte und sogar den Mut aufbrachte, sich uns entgegenzustellen. »Was geschieht jetzt mit ihr? Wird man ihr wehtun? Selbst wenn sie gelogen hat, sie hat mir nichts getan!«

»Noch nicht«, knurrte Koray. »Diese Person ist sehr gefährlich! Ich lasse sie nicht mehr aus den Augen, das kann ich dir versichern. Aber wenn dir etwas an ihrem Wohlergehen liegt, wäre es besser, wenn ihr Besuch unser Geheimnis bliebe. Einverstanden?«

Polina nickte artig. »Ich habe sie nicht gesehen.«

Koray schenkte ihr ein halbherziges Lächeln, ehe er mich aus dem Raum bugsierte. Der Korridor davor lag so verlassen da, wie ich ihn vorgefunden hatte.

Koray löste seinen Griff um meine Handgelenke, nur um mich sogleich mit dem Arm gegen die Wand zu drücken. »Bist du völlig übergeschnappt?«, blaffte er mich an. »Wie kannst du ausgerechnet sie aufsuchen? Genauso gut könntest du dich direkt an Walerian ausliefern.«

Ich versetzte ihm einen Stoß. »Sie ist völlig verwirrt. Stell dir vor, sie hält sich tatsächlich für Anastasia. Das können wir uns zunutze machen!«

»Gar nichts werden wir«, konterte Koray unbeeindruckt. »Hast du eine Ahnung, in welcher Sorge alle um dich sind? Nicht nur, dass du dich auf die Versammlung geschlichen hast, du bist auch nicht von dort zurückgekehrt! Seit über einem Tag giltst du als vermisst! Fatin und die anderen fürchten ihre Winterkönigin verloren zu haben.«

Es tat mir leid, dass die anderen meinetwegen beunruhigt waren, aber ich hatte guten Grund, hier zu sein. Triumphierend zog ich die leere Phiole aus meiner Tasche und hielt sie Koray vor die Nase. »Damit habe ich Berian vergiftet und ich werde …«

»Pack das wieder ein«, herrschte er mich an. »Was, wenn uns jemand sieht? Mir war schon klar, dass du hinter Berians Tod steckst.«

Ich tat ihm den Gefallen, aber war längst noch nicht fertig mit ihm. Entschlossen fasste ich nach seinem Ärmel und zog ihn mit mir in den Zugang zu einem der Geheimgänge. Seiner gleichgültigen Reaktion nach zu urteilen, kannte er diesen bereits. Natürlich. Immerhin war er Offizier der Goldenen Armee gewesen.

»Ich werde Molotow die Phiole unterschieben, um den Verdacht auf ihn zu lenken«, vertraute ich ihm stolz an, auch wenn ich damit rechnete, dass er mir widersprechen und versuchen würde mich davon abzubringen.

Er setzte bereits zu einer Entgegnung an, doch dann überlegte er es sich anders und dachte über meinen Plan nach.

»Molotow den Mord an Berian anzuhängen wäre geschickt«, pflichtete er mir bei. »Aber was ist noch schlimmer als der eigene Tod?«

Ich wusste sofort, worauf er anspielte. Wir hatten es beide erlebt. »Die Menschen sterben zu sehen, die man liebt, und es nicht verhindern zu können.«

»Wäre es nicht viel tragischer, wenn nicht Molotow selbst in Verdacht geriete, sondern sein Bruder?«, meinte Koray. »Walerian weiß, dass Molotow ihm treu ergeben ist. Vielleicht würde er sogar glauben, dass jemand ihn reinzulegen versucht, aber bei Butan würde er keinen Verdacht schöpfen, sondern Molotows Treue auf die Probe stellen. Wem ist er mehr ergeben, seinem Anführer oder seiner Familie?«

Die Vorstellung war grausam und grandios zugleich. Es würde Molotow innerlich zerreißen und nichts anderes verdiente er. Er hatte mir meine Familie genommen, da war es nur gerecht, wenn ich ihm seine nahm.

»Ich helfe dir«, beschloss Koray. Es war ein Versprechen in der Dunkelheit. Wir waren wieder ein Team, fast wie früher. Damals hatten wir für die Nihilisten gearbeitet, nun würden wir dafür sorgen, dass sie von innen heraus zerbrachen.
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Molotow und Butan

Es war leicht gewesen, die leere Phiole unter Butans Habseligkeiten zu schmuggeln. Koray kannte seine Räumlichkeiten und dort herrschte ein derartiges Durcheinander, dass Butan nicht einmal selbst das Gefäß bemerkt hätte. Danach brauchte Koray nur noch gegenüber einem anderen Nihilisten die Frage aufzuwerfen, warum nicht alle Zimmer durchsucht wurden. »Nur jemand, der etwas zu verbergen hat, wird dagegen Einwände haben«, meinte er leichthin.

Es war wichtig, dass er Walerian nicht selbst den Vorschlag unterbreitete, sondern jemand anderes. Seine Ansicht sprach sich schnell herum, ohne dass irgendjemand noch wusste, wer sie als Erstes ausgesprochen hatte. Jeder wollte unter Beweis stellen, wie treu und aufrichtig er war. So kam es, dass ausgerechnet Molotow Walerian darauf ansprach.

Dieser stimmte sofort zu. Eine Einheit wurde gebildet, die sich Unterkunft für Unterkunft vornahm. Ich beobachtete sie aus den geheimen Gängen heraus und konnte mir ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen, als sie endlich das belastende Material fanden. Es wurde Meldung erstattet und Butan festgenommen. Er sträubte sich nicht einmal, da er der Überzeugung war, dass dieses Missverständnis sich aufklären würde.

Sein Zwillingsbruder Molotow reagierte deutlich bestürzter. Er wusste, wie leicht Menschen in diesen Zeiten verurteilt wurden. Ein kleines Gerücht konnte schon ausreichen, um jemanden den Kopf zu kosten. Sobald er von der Inhaftierung erfuhr, suchte er Walerian auf.

Der Anführer der Nihilisten bewohnte keines der Schlafzimmer im ehemaligen Familientrakt, sondern hatte in einem der Empfangszimmer Stellung bezogen. Das kam mir zugute, denn dadurch war es mir möglich, das Gespräch der beiden heimlich mitanzusehen. Nur durch die Verbindung zu meinen Ahnen entdeckte ich jeden verborgenen Winkel des Palastes. Wenn ich die vielen versteckten Gänge schon vor Jahren gekannt hätte, wäre kein Geheimnis sicher vor mir gewesen.

»Es muss sich um eine Verschwörung handeln«, beteuerte Molotow Walerian gegenüber mit Schweißflecken unter den Achseln. »Warum hätte mein Bruder Berian umbringen sollen? Sie hatten keinen Streit miteinander.«

»Es wird sich alles klären«, behauptete Walerian desinteressiert. »Georgi wird die Wahrheit schon ans Licht bringen.«

Molotow erbleichte augenblicklich. »Georgi führt die Befragung?«

Ich konnte ihm seine Bestürzung nicht verübeln und empfand sie dennoch als Genugtuung. Der furchteinflößende Leibwächter von Walerian konnte einen Mann dazu bringen, alles zuzugeben, was ihm beliebte, unabhängig davon, ob derjenige es getan hatte oder nicht.

Walerians Desinteresse schlug in Argwohn um. »Hast du ein Problem damit? Es gibt niemanden, der erfahrener im Verhör Verdächtiger ist als Georgi.«

Zahllose Personen waren auf sein Wort hin gestorben. Es gab keine Gerichtsverfahren oder Anhörungen, nur Georgi. »Gilt Butan denn bereits als Verdächtiger?«, hakte Molotow besorgt nach. »Jeder könnte ihm den leeren Giftbehälter untergeschoben haben.« Wie recht Molotow hat, doch es wird ihm nichts nutzen, dachte ich voller Hohn. In der Regierung der Nihilisten ging es weniger darum, wer im Recht war, sondern mehr darum, wer die Macht besaß. Diese Erfahrung würde auch Molotow machen.

»Aber die Phiole wurde bei ihm und keinem anderen gefunden«, konterte Walerian gleichgültig. »Wie würdest du jemanden bezeichnen, der im Besitz einer leeren Giftflasche ist, nachdem ein Kamerad kaltblütig ermordet wurde?« Seine Stimme nahm einen gefährlichen Tonfall an.

Auch Molotow bemerkte das und wusste, dass er nun sehr behutsam vorgehen musste. »Ich würde ihn verhören, bis seine Unschuld feststeht«, gab er kleinlaut zu.

Walerian baute sich bedrohlich vor ihm auf. »Ich muss dir nicht sagen, dass jeder, der nicht zweifelsfrei unschuldig ist, als schuldig gilt. Wir dürfen uns keine Fehler erlauben, schon gar nicht in unseren eigenen Reihen. Nicht auszudenken, wenn wir einen Feind mitten unter uns dulden würden.«

Molotows Schultern sanken vor Verzweiflung hinab. »Ich schwöre bei meinem Leben, dass Butan kein Verräter ist.« Flehend sah er zu seinem Anführer auf. »Bitte, Walerian, bitte sei gnädig mit ihm, um meinetwillen. Auch du hattest einen Bruder. Du weißt, wie das ist.« Sein Appell war ein Fehler, ein großer Fehler. Aus meinem Versteck hinaus konnte ich beobachten, wie Walerian erst erstarrte und dann rot vor Zorn anlief.

»Nichts geht über die Zerstörung, Molotow!«, brüllte er. »Auch keine familiären Gefühle. Allein dein jämmerliches Gewinsel lässt mich an deiner Überzeugung zweifeln. Bist du ein Nihilist oder ein Verräter?«

»Natürlich ein Nihilist!«, rief Molotow erschüttert aus.

»Dann wirst du meine Entscheidung akzeptieren, wie auch immer sie ausfallen wird«, blaffte Walerian ihn an, ehe er auf seinen Gehstock gestützt davonhumpelte. Sein Leibwächter Pauker begleitete ihn, sodass Molotow allein zurückblieb.

Er war kein Mann von großer Gestalt, aber gerade schien er noch weiter geschrumpft zu sein. Seine Hilflosigkeit war beinahe spürbar, als würde das Zittern seines Körpers sich auf die Wände und den Boden übertragen. Tränen glänzten in seinen braunen Augen, gegen die er aussichtslos ankämpfte.

Er hätte einem leidtun können.

Ich habe den Befehl, euch alle zu erschießen.

Tat er aber nicht, zumindest mir nicht. Nicht im Geringsten.
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Das Verhör wurde im Verlies durchgeführt. Dort, wo auch Miron, Walerians Bruder, erst befragt und dann erschossen worden war. Damals hatten meine Eltern die Befehle erteilt. Jetzt waren sie tot, aber das Leid nahm kein Ende. Sie waren Täter gewesen, die zu Opfern wurden – so wie die einstigen Opfer sich nun zu Tätern machten.

In den schmalen Fluren des Kellers gab es keine Geheimgänge. Wenn ich die Vollstreckung beobachten wollte, musste ich mich aus dem Verborgenen wagen. Dabei kam mir die vorherrschende Dunkelheit gelegen. Dicht an die Wand gedrückt schlich ich zu der Zelle, in der Butan gefangen gehalten wurde. Es war nicht schwer, sie ausfindig zu machen, da sein Geschrei im gesamten Kerker zu hören war. Walerian und seine beiden Leibwächter ragten vor Butan auf, der zusammengesunken auf einem Stuhl saß, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Seine Haare fielen ihm feucht von seinem Schweiß ins Gesicht. Die oberen Knöpfe seiner Jacke fehlten, als wären sie abgerissen worden, und getrocknete Blutflecke beschmutzten sein weißes Unterhemd. Leise stöhnend fuhr er sich mit der Zunge über eine frische Schnittwunde an der Unterlippe. »Ich schwöre, ich bin unschuldig«, wimmerte er. Seine Schultern bebten. »Ich weiß nichts von dem Verbrechen, das ihr mir vorwerft.«

Eine Hand legte sich über meinen Mund. Vor Schreck zuckte ich zwar zusammen, aber vermied es aufzuschreien. »Keine Angst«, raunte mir eine vertraute Stimme zu. »Ich bin es nur.«

Koray.

Er schob mich in eine Nische, von der aus das Geschehen nicht länger zu sehen, aber zumindest zu hören war. »Wenn du sie sehen kannst, könnten sie auch dich bemerken«, raunte er mir warnend zu.

Dicht an dicht drängten wir uns in der Finsternis aneinander und lauschten auf alles, was sich nur wenige Meter von uns entfernt ereignete.

»Wie erklärst du dir dann, dass die leere Phiole mit dem Gift, das Berian umbrachte, in deiner Unterkunft gefunden wurde?«, hakte Walerian unbeirrt nach.

»Ein Komplott«, stieß der Gefangene verzweifelt hervor. »Berian und ich standen einander nicht nahe, aber ich respektierte ihn, weil wir derselben Sache dienten.«

»Eine Sache, die du sträflich vernachlässigt hast, Kamerad«, warf Walerian ihm anklagend vor. »Mehrere Zeugen haben ausgesagt, dass du dich regelmäßig vor deinen Aufgaben gedrückt und stattdessen betrunken hast. Ist es dir zuwider, den Feind zur Strecke zu bringen?«

»Lügen!«, empörte sich Butan. »Alles Lügen!«

»Warum diskutierst du mit ihm?«, wandte ein Mann mit rauer Stimme ein. »Lass mich ihm die Kehle durchschneiden!« Das musste Georgi sein, da ich Pauker bei der Versammlung schon hatte sprechen hören. Mir schauderte bei seinen Worten, obwohl ich es nicht war, die unter Befragung stand.

»Geduld, Georgi«, tadelte Walerian seinen Leibwächter. »Wir wollen uns anhören, was unser Kamerad zu sagen hat. Vielleicht sollte das Gift gar nicht Berian treffen, sondern war für jemand anderen bestimmt«, mutmaßte er. »Jemanden wie mich. Nachdem du meine Befehle missachtet hast, muss ich an deiner Treue zweifeln.«

Butan schluchzte laut auf. »Walerian, ich empfinde nichts als Bewunderung und Ergebenheit für dich. Du bist der Anführer, den wir alle brauchen. Ich bedauere zutiefst, einen anderen Eindruck erweckt zu haben. Lang lebe der Rote König!«

Kurz blieb es still, als koste Walerian den Moment der Huldigung aus. »Wie soll ich die ganzen Vorwürfe gegen dich dann auffassen?«, wollte er von seinem Gefangenen wissen. »Als Missverständnis?«

»Ja!«, rief Butan voller Dankbarkeit aus. »Ja, Walerian, genau das ist es, ein Missverständnis! Ich werde zu Unrecht beschuldigt.«

»Solche Dinge passieren«, erwiderte Walerian mitfühlend und Schritte waren zu hören, als würde er um den Tisch herumgehen und hinter den Gefangenen treten.

Ich hielt es vor Spannung kaum aus und musste mich bremsen, nicht den Kopf aus der Nische zu strecken, um sehen zu können, was vor sich ging.

»Kannst du mit gutem Gewissen behaupten, dass du dich nie mit einem Wort negativ über mich geäußert hast? Nie auch nur daran gedacht hast, dass du der Revolution überdrüssig bist?«, fragte Walerian argwöhnisch.

»Niemals, ich schwöre es«, beteuerte Butan inbrünstig. »Das ist alles ein großes Missverständnis!« Kurz blieb es still, dann konnte ich ein Schnipsen vernehmen und im nächsten Moment war ein lauter Schlag, gefolgt von einem lauten Aufschrei zu hören, der in klägliches Gewimmer überging.

Ehe Koray mich zurückhalten konnte, spähte ich aus unserem Versteck hervor und sah Georgi mit hochgekrempelten Hemdsärmeln vor Butan aufragen. Blut tropfte von dessen Nase auf den Boden.

Georgi trat vor, packte den Verdächtigen an den Haaren und zog dessen Gesicht nah an seines heran. »Ich hasse Lügner«, zischte er abfällig.

Butans Adamsapfel hüpfte vor Panik auf und ab, während Walerian an dem Griff seines Gehstocks drehte und eine lange, spitze Klinge zum Vorschein kam, die er an das Kinn des Gefangenen drückte.

»Bitte, Roter König«, stöhnte Butan leise. »Bitte verschone mich! Ich gelobe ein besserer Nihilist zu werden.«

Kurz schaute Walerian ihm direkt in die Augen, dann ließ er seine Klinge sinken, als habe er Erbarmen mit ihm. Butan atmete auf und ich konnte an seiner Miene ablesen, wie er Hoffnung schöpfte.

Die Kälte in Walerians Stimme, als er sich an Pauker wandte, widersprach dem. »Hol Molotow her!«

Der Leibwächter wirkte zwar überrascht, aber befolgte den Befehl und verließ die Zelle. Hastig wich ich zurück und presste mich zu Koray in die Nische. Bisher hatte ich jeden Gedanken daran, dass Butan unseretwegen eines Verbrechens beschuldigt wurde, das er nicht begangen hatte, verdrängt. Es gab nur einen Grund, weshalb Walerian nun auf Molotows Anwesenheit bestehen könnte: Dieser musste seine Treue unter Beweis stellen.

Die Vorstellung sollte mich triumphieren lassen, immerhin hatte ich gewollt, dass er litt. Doch ich konnte nicht verhindern mich gedanklich in seine Situation zu versetzen. Für mich war es ausgeschlossen, dass ich je eine Waffe auf meine Familie gerichtet hätte, ganz gleich was ihnen vorgeworfen worden wäre. Aber was, wenn meine Familie das Attentat überlebt und danach von mir verlangt hätte mich gegen Koray zu stellen? Wäre ich dazu fähig gewesen?

Wie weit reichte Molotows Loyalität? War er Walerian so sehr ergeben, dass er sich seinetwegen sogar gegen seinen eigenen Bruder stellen würde?

Es dauerte nicht lange, bis Pauker mit dem Vertrauten des Anführers der Nihilisten zurückkehrte. Ich hörte ihre Unheil verkündenden Schritte wie Kriegstrommeln durch den Flur hallen. Nur ein kurzer Blick auf Molotow verriet mir sein Unbehagen: Er war kreidebleich und zitterte, wobei sein Gesicht zugleich vor Schweiß glänzte.

Koray zog mich bestimmt zurück, um zu verhindern, dass meine Neugier uns beiden noch zum Verhängnis wurde.

»Molotow, mein treuer Kamerad«, hieß Walerian seinen Gefolgsmann willkommen. »Georgi hat nichts unversucht gelassen, um die Wahrheit aus Butan herauszubekommen. Aber der Verdächtige weigert sich beharrlich zu gestehen. Vielleicht kannst du ihn zur Vernunft bringen.«

»Bruder, hilf mir«, krächzte Butan flehend. »Ich schwöre, dass ich nichts verbrochen habe!«

Ein Zittern ließ Molotows Stimme erbeben, wie ich es nie zuvor bei ihm gehört hatte. »Wir können uns keine Zweifel erlauben.«

Mir stockte der Atem. Hatte er seine Entscheidung bereits getroffen? Stellte er sich auf Walerians Seite, gegen seine Familie?

»Es freut mich zu hören, dass du meine Ansicht teilst«, lobte ihn der Anführer. »Aber ich habe auch nichts anderes von dir erwartet. Der Kampf gegen die Volksfeinde stellt uns auf eine schwere Probe, der wir nur mit Härte begegnen dürfen.« Ich hörte es rascheln und es folgte ein schockiertes Wimmern, das ich nicht zuordnen konnte. Kam es von Butan?

»Bitte nicht!« Das war Molotow. »Zwing mich nicht dazu!«

Er hörte sich zutiefst erschüttert an und ich wollte mich erneut aus der Nische wagen, nur um kurz sehen zu können, was vor sich ging, doch Korays eiserner Griff hielt mich zurück.

»Das darfst du nicht! Ich bin dein Zwillingsbruder, dein Fleisch und Blut, wir teilten uns einen Mutterleib! Wer könnte dir näherstehen als ich?«, kreischte Butan panisch.

Auch ohne hinzuschauen, verstand ich, was vor sich ging: Molotow war eine Waffe gereicht worden, mit der er seinen Bruder töten sollte.

Das war maßlos grausam, selbst für Walerian. Ich hatte geglaubt ihm alles zuzutrauen, aber ich hätte nicht erwartet, dass sich seine Skrupellosigkeit sogar gegen seine Anhänger richten würde. Würde Molotow tun, was von ihm verlangt wurde? Ihm blieb kaum etwas anderes übrig, da eine Weigerung zu seinem eigenen Tod führen würde. Trotzdem hegte ich die Hoffnung, dass er die Waffe anstatt auf seinen Bruder auf den Mann richten würde, der etwas Unverzeihliches von ihm verlangte. Das könnte nicht ungeschehen machen, was Molotow meiner Familie angetan hatte, aber es wäre ein Hauch von Wiedergutmachung.

Ohne Walerian würden die Nihilisten auseinanderbrechen und dem Leid, welchem das Volk ausgesetzt war, könnte ein Ende gesetzt werden.

»Die Auslöschung aller Feinde muss an oberster Stelle stehen«, verkündete Walerian unbarmherzig. »Ich verlasse mich auf dich, Molotow!«

Mehrere angespannte Sekunden verstrichen, in denen ich meinen Atem anhielt, um kein Geräusch zu verpassen. Als der Schuss fiel, zuckte ich von seiner Lautstärke zusammen. Koray hielt mich fest und ich fühlte mich in einen anderen Moment zurückversetzt. Schon einmal hatten wir in der Dunkelheit des Verlieses ausgeharrt und dem Tod eines Unschuldigen gelauscht: Miron.

Wen hatte es dieses Mal getroffen? Starb Butan durch die Hand seines Bruders für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte? Oder hatte es Walerian getroffen?

»Ich bin stolz auf dich«, zerbrach seine Stimme die Stille und jede unvernünftige Hoffnung, die ich gehegt hatte, zerbrach. Durch Manipulation, Einschüchterung und Drohung hatte er es geschafft, einen Bruder dazu zu bringen, seinen Zwilling umzubringen.

Brüder werden Brüder ermorden, hatte Scargard vorhergesagt und genau so kam es. Schaudernd hielt ich mich an Koray fest, dessen Herz wild in seiner Brust schlug.

»Er war es nicht«, entgegnete Molotow matt. »Ich werde es dir beweisen!« Obwohl er getan hatte, was Walerian von ihm verlangte, war er noch immer von der Unschuld seines Bruders überzeugt. Er hatte ihn nicht retten können, aber er würde alles dafür tun, um seine Ehre wiederherzustellen. Seine Schritte hallten von den Wänden wider, als er den Keller verließ.

»Jemand soll sich um die Beseitigung kümmern«, ordnete Walerian an, ehe auch er und seine Leibwächter gingen.

Bestimmt schob Koray mich in die andere Richtung davon. Ich achtete nicht auf den Weg, sondern ließ mich von ihm führen. Erst als wir das Freie erreichten und mich Nebel umfing, der wabernd das gesamte Palastgelände bedeckte, wagte ich anzuhalten.

Der Schock stand mir ins Gesicht geschrieben, aber Koray deutete ihn falsch.

»Fühlst du dich schuldig?«, wollte er von mir wissen. »Unseretwegen wurde ein Mann für ein Verbrechen hingerichtet, das er nicht begangen hat.« Er nannte Butan nicht unschuldig, denn das war er gewiss nicht.

Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Wir waren es nicht, die ihn umgebracht oder auch nur beschlossen haben, dass er schuldig ist. Das waren die Nihilisten. Genauso gut hätten sie ihm Gnade erweisen können.«

Es war Walerians Grausamkeit, die Butan das Leben gekostet hatte.

»Die Suppe köchelt«, meinte Koray. Durch Butans Ermordung hatten wir etwas ins Laufen gebracht, was sich nun in die eine oder andere Richtung entwickeln würde. Wir könnten abwarten und darauf hoffen, dass die Nihilisten sich gegenseitig zerstören würden. Aber ich hatte nicht vor den Erfolg der Weißen Armee von unserem Feind abhängig zu machen.

»Als Nächster ist Sergo dran«, beschloss ich.

»Du kannst ihn nicht auch noch vergiften«, wandte Koray ein. »Das wäre zu auffällig.«

»Diese Gnade verdient er auch nicht«, widersprach ich ihm kühl. »Er soll leiden für das, was er Odessa angetan hat. Ich will mir Zeit mit ihm lassen.«

»Das kannst du nicht innerhalb des Palastes«, entgegnete Koray. »Geh zurück in den Untergrund und ich serviere ihn dir auf einem Silbertablett.«

Skeptisch hob ich die Augenbrauen. »Wie das?«

»Sergo hat eine Schwäche für Bordelle«, meinte Koray schmunzelnd. »Ich hatte schon immer die Vermutung, dass ihm das eines Tages zum Verhängnis werden würde.«


[image: ]

In Ketten

Meine Rückkehr in den Untergrund sprach sich herum wie ein Lauffeuer. Ich fand nicht einmal genug Zeit, mein blutbeflecktes Kleid zu wechseln, als Fatin, die Baronin von Stein, Ruza, Visha und Ella den Schlafraum betraten, in den ich mich zurückgezogen hatte. Es wäre an mir gewesen, sie aufzusuchen, und ich hätte es sicher auch noch getan, aber zuvor hatte ich mich in einen respektablen Zustand bringen wollen. Doch dieser Anspruch sollte mir nicht gewährt werden.

»Sieh an, der Wind hat Laub in die Stube geweht«, meinte Visha scharfzüngig.

Ich ignorierte ihre Spitzfindigkeit und konnte nur hoffen, dass ihr Groll sie nicht davon abhalten würde, mir zu helfen, denn ich brauchte sie für das, was ich als Nächstes vorhatte.

Das rote Kleid lag zu meinen Füßen. Nur in Unterwäsche wandte ich mich ihnen zu und streifte mir die blonde Perücke vom Kopf. Darunter kam mein zerzaustes Haar zum Vorschein.

»Berian ist tot«, verkündete ich ihnen, als würde das erklären, weshalb ich über Tage fortgeblieben war.

»Das war nicht Euer Auftrag«, fuhr Fatin mich ungewohnt scharf an. Er machte einige Schritte in meine Richtung, ehe er verharrte und mit wütend funkelnden Augen auf mich herabstarrte.

Lass nicht zu, dass er so mit dir spricht, fauchte Marika in meinem Kopf.

Erinnere ihn daran, wer du bist, pflichtete Nazar ihr bei.

»Ich erfülle keine Aufträge«, entgegnete ich Fatin herausfordernd. »Ich erteile sie. Ich bin die Winterkönigin.«

Meine Arroganz beeindruckte ihn nicht im Geringsten. »Dann ist Euch hoffentlich klar, was Euer Tod für uns bedeuten würde. All diese Menschen«, er machte eine umfassende Armbewegung, »sowohl unter der Erde als auch außerhalb der Stadtmauern, sind nur Euretwegen hier. Sie folgen Euch, weil sie an Euch glauben. Ohne Euch gibt es keine Weiße Armee mehr. Ohne Euch gibt es nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Ihr spielt nicht nur mit Eurem Leben, sondern auch mit ihren. Ist Eure persönliche Rache das wert?«

Ich hielt mein Kinn erhoben, sackte nicht unter seinen Vorwürfen ein. »Ein Verbrechen gegen mich ist ein Verbrechen gegen das Reich«, behauptete ich, auch wenn die Worte sich fremd in meinem Mund anfühlten. »Ohne Vergeltung kann es keinen Neuanfang geben.«

Meine Uneinsichtigkeit enttäuschte Fatin und machte ihn sprachlos. So kannte er mich nicht.

Er will dich schwach und fügsam, versuchte Eduard mich gegen ihn aufzuwiegeln. Eine Marionette, deren Fäden er nach Belieben ziehen kann.

Ich schüttelte den Kopf. Nein, so war Fatin nicht. Er liebte mich und seine Sorge entsprach der eines Vaters. Ich war für ihn kein Mittel zum Zweck.

Meine Reaktion verwirrte die anderen, da niemand etwas gesagt hatte, was ich hätte verneinen können.

»Ihr solltet nicht vergessen, dass Ihr eine Winterkönigin ohne Thron seid«, fuhr die Baronin von Stein mich an. »Ihr braucht unsere Unterstützung mehr als wir Euch an unserer Spitze.«

Ihre Bemerkung ließ meine Kehle eng werden. Als es darum gegangen war, dass Anastasia bei dem Attentat, das der Untergrund auf die Nihilisten plante, ebenfalls getötet werden könnte, hatte sich in mir der Verdacht geregt, dass die Baronin in uns nur austauschbare Spielfiguren sah. Diesen erachtete ich nun als bestätigt.

»Ich habe nicht darum gebeten, an Eurer Spitze zu stehen«, konterte ich herausfordernd und spürte zugleich den Widerstand meiner Ahnen. Im Gegensatz zu mir wollten sie an die Spitze, mehr als alles andere. »Wenn es jemanden gibt, dessen Haupt die Krone besser ziert, werde ich sie demjenigen bereitwillig überlassen.«

»Niemand will Euch Eures Geburtsrechts berauben!«, rief Fatin entrüstet aus. »Bitte versteht doch, dass wir uns keine Zweifel aneinander erlauben können.«

»Ihr habt unser aller Leben aufs Spiel gesetzt, als Ihr unseren Plan für Euren persönlichen Rachefeldzug geopfert habt«, klagte Visha mich schonungslos an. »Respekt beruht auf Gegenseitigkeit und Ihr müsst Euch unseren erst noch verdienen, denn letztlich seid Ihr nicht mehr als eine Fremde. Daran ändert auch das goldene Blut in Euren Adern nichts!«

Es war ihre Direktheit, welche mich zur Besinnung rief. Die Stimmen meiner Ahnen überschlugen sich vor Empörung, aber ich lauschte ihnen nicht länger. Sie machten mich zu einer Person, die ich nicht sein wollte. Vielleicht musste eine Winterkönigin Distanz wahren, eigene Entscheidungen fällen und Befehle erteilen, um respektiert zu werden, aber dafür war ich nicht bereit das Vertrauen meiner Freunde und Verbündeten zu verraten. Auch wenn ich genau das getan hatte, als ich eigenmächtig in den Winterpalast aufbrach. »Es tut mir leid, dass ich Euch enttäuscht habe«, stellte ich klar. »Dennoch bereue ich nicht, was ich getan habe. Es ging um das Leben meiner Schwester. Sie ist tot und es war dumm von mir, auf etwas anderes zu hoffen. Aber gewiss kann jeder von euch, der einen ihm nahestehenden Menschen verloren hat, nachvollziehen, dass ich etwas anderes glauben wollte.«

Die Wut wich aus ihren Mienen und Mitgefühl regte sich in ihnen. Ich sprach nicht als Winterkönigin zu ihnen, sondern als junge Frau, der ihre Familie auf grausamste Weise genommen worden war. Das machte mich nicht zu ihrer Anführerin, aber zu einer von ihnen. Wir teilten alle dasselbe schwere Schicksal.

»Majestät, niemand verwehrt Euch Eure Trauer, allerdings sollte Eure Sorge mehr den Lebenden als den Toten gelten«, redete Ruza mir ins Gewissen. »Euer Bär, den Ihr wider seine Natur mit in die Stadt geführt habt, wurde unruhiger, je länger Ihr fortbliebt. Als er anfing durch die Gänge zu streifen und um sich zu schlagen, mussten wir ihn zu unserer aller Sicherheit bändigen. Das arme Tier liegt jetzt in Ketten.«

Ihre Worte waren wie ein Hieb in meinen Magen. Ich konnte mir einreden, dass Fatin und die anderen meine Bedeutung für den Krieg überbewerteten und sie alle letztlich für sich selbst verantwortlich waren, aber für den Bären galt das nicht. Er folgte mir, seitdem er mein Blut geschmeckt hatte. Magie band ihn an mich als letzte Erbin der Familie Wintera. Er verstand nicht, was geredet wurde, sondern merkte nur, dass ich nicht zurückkehrte. Ich hatte ihn im Stich gelassen. Die Bedenken, die ich mir zuvor verboten hatte, schlugen nun zu. Ich schämte mich für meine Rücksichtslosigkeit.

»Wo ist er?«, brachte ich kleinlaut heraus, weil ich mich so sehr für mein Verhalten schämte.

»In einem der Lagerräume«, erwiderte sie. »Ich führe Euch zu ihm.« Sie ließ ihren Blick demonstrativ an mir auf und ab gleiten. »Auch in Unterwäsche, wenn Ihr es wünscht.«

Sie respektieren dich nicht, fauchte Marika zornig. Du darfst nicht zulassen, dass sie dich verhöhnen.

Seufzend trat Ella vor und starrte mir für einen quälenden Moment in die Augen. Offiziell war sie immer noch meine Zofe und meine Garderobe fiel somit in ihr Aufgabengebiet. Ihre Miene drückte Enttäuschung aus, als sie mir einen Kleiderstapel entgegenhielt.

»Du lernst nichts aus deinen Fehlern, oder?«, zischte sie mir vorwurfsvoll zu. Dass sie die Höflichkeitsform wegließ, verriet mir, dass sie nicht als meine Untergebene zu mir sprach. »Noch immer versucht du alles im Alleingang zu regeln. Hat dir die Vergangenheit nicht gezeigt, dass du damit alles nur noch schlimmer machst?«

Was hätte ich tun sollen? Sie, Fatin und die anderen in meine Pläne einweihen, obwohl ich wusste, dass sie denen niemals zugestimmt hätten? Oder mich ihrem Willen fügen? Was wäre dann geschehen? Visha wäre zu der Versammlung gegangen, hätte ein paar bedeutungslose Nihilisten umgebracht und ich hätte nie erfahren, ob die vermeintliche Anastasia wirklich meine Schwester war. Die Ungewissheit würde mich noch immer quälen.

Mich.

Niemand sonst interessierte sich dafür, ob es wirklich Anastasia war. Vielleicht weil niemand außer mir daran geglaubt hatte. Sie hatten es alle besser gewusst.

Ella und die anderen hatten recht, wenn sie mir Eigennutz vorwarfen. Ich hatte nicht für mein Volk gehandelt, sondern nur aus eigenem Antrieb. Bereute ich es?

Nein.

Ich konnte nicht ihre Winterkönigin sein, solange ich nicht meine persönliche Bestimmung erfüllt hatte. Drei Namen standen noch auf meiner Liste.

»Majestät, verzeiht mir meine Frage«, wandte sich die Baronin von Stein an mich, als ich gerade meine Bluse schloss. »Müssen wir fürchten, dass Ihr bald wieder gehen werdet, ohne dass irgendjemand von uns weiß, was Ihr vorhabt? Oder besitzt Ihr die Güte, uns in Eure nächsten Pläne einzuweihen?«

Ich ignorierte den Sarkasmus in ihrer Stimme. Die Verlockung, mich einfach erneut davonzuschleichen, war groß. Aber meinen nächsten Schachzug konnte ich nicht alleine durchführen. Wenn sie mich zu ihrer Winterkönigin wollten, mussten sie auch akzeptieren, dass ich eigene Entscheidungen traf.

»Ich beabsichtige ein Bordell zu besichtigen«, teilte ich der Baronin mit, deren Augen sich vor Entsetzen weiteten. »Es wäre mir ein Vergnügen, wenn Ihr mich begleiten würdet.« Ehe sie etwas erwidern konnte, wandte ich mich an Ruza. »Würdest du mich bitte zu dem Bären bringen?«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem versöhnlichen Lächeln. »Das Reich mag Euch als Winterkönigin brauchen, aber als Mariya seid Ihr mir lieber.«

Wenn ich doch nur immer Mariya sein könnte. Doch seitdem ich nach Winter zurückgekehrt war, überkam mich immer wieder die Befürchtung, dass ich nicht genügte.

[image: ]

Es tat mir weh, den Bären in Ketten zu sehen. Sobald er mich erblickte, bäumte er sich auf, brüllte und zerrte an seinen Fesseln. Er beklagte die Ungerechtigkeit, die ihm angetan worden war.

Ich konnte Ruza und den anderen keinen Vorwurf dafür machen, dass sie sich vor ihm hatten schützen müssen. In seinen Augen mochten sie die Schuldigen sein, weil sie es gewesen waren, die ihn anketteten. Aber ich wusste es besser: Wenn jemand sich falsch verhalten hatte, dann ich.

Der Bär hätte mich niemals begleiten dürfen, weder in die Stadt noch in den Zug. Ich hatte es zugelassen, um mich nicht mehr allein zu fühlen. Er hatte mit mir kommen wollen, aber ich hätte es verhindern können. Es hätte Wege gegeben, ihn zu vertreiben.

Beschwichtigend hob ich meine Arme, als ich langsam auf ihn zuging. »Ruhig, mein Freund«, redete ich ihm gut zu. »Ich bin wieder da. Es ist alles gut.«

Nichts war gut. Aber das war es, was jeder sagte, wenn ein anderer am Abgrund stand und zu stürzen drohte.

Meine Anwesenheit zeigte Wirkung und das Tier ließ sich auf alle viere nieder. Schnaubend schnupperte es in meine Richtung, als müsse es sich erst mit meinem Geruch vergewissern, dass ich die Wahrheit sprach.

Vorsichtig streckte ich meine Hand nach dem Bären aus. Er stieß mit seiner kalten Schnauze dagegen und brummte vorwurfsvoll. Wo bist du so lange gewesen?, schien er zu fragen.

»Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich bei ihm, wozu ich gegenüber den Menschen nicht fähig gewesen war, und schmiegte mein Gesicht in das weiche Fell an seinem Hals.

Nach der ersten Begrüßung löste ich seine Ketten mit dem Schlüssel, den Ruza mir mit einer Warnung überlassen hatte. »Wenn Ihr ihn losmacht, seid Ihr für ihn verantwortlich. Ihr könnt nicht noch einmal einfach verschwinden und ihn sich selbst überlassen.«

Ich konnte dem Bären nicht geben, was er brauchte: Bäume, Höhlen, Flüsse, weite Felder, Freiheit. Alles, was ich ihm brachte, war der Tod.

»Was hast du vor?«, erklang Ellas Stimme in der Dunkelheit, ohne dass ich sie kommen gehört hatte. »Geht es um Sergo?«

Ich hatte ihr seinen Namen während unserer Gefangenschaft in Gulag verraten, ebenso das, was er Odessa angetan hatte. Vielleicht tat ich es, um in ihr eine Verbündete zu haben. Er war nicht nur irgendein namenloser Nihilist, sondern unser gemeinsamer Feind – jemand, der es verdiente, auf qualvolle Weise zu sterben.

Als ich das Bordell erwähnt hatte, hatte sie die richtige Verbindung gezogen. Sergo war ebenso für seine Wollust als auch seinen Sadismus bekannt, beides befriedigte er an all jenen, die sich nicht wehren konnten.

»Er wird leiden«, versprach ich ihr. Das war das Einzige, was ich für Odessa noch tun konnte.

»Ich will dabei sein«, entschied Ella und trat neben mich. In ihren grünen Augen loderte ein hungriges Feuer. »Ich werde nie verstehen, warum du dich Leuten angeschlossen hast, die alles zerstören wollen, was dich ausmacht.« Sie verstummte und rang mit sich, als müsse sie die Wut, die sie auf mich verspürte, zurückdrängen. »Es ist nicht länger von Bedeutung«, behauptete sie. »Wir haben beide mehr Menschen verloren, als wir ertragen können. Ich will nicht auch noch dich verlieren.«

Die Tränen, welche ich mir die ganze Zeit verboten hatte, rollten über meine Wangen. Ich konnte mit Vorwürfen und Zorn umgehen, aber nicht mit Vergebung. Am wenigsten, wenn ich glaubte sie nicht zu verdienen.

»Ich will dich auch nicht verlieren«, wisperte ich und griff nach ihrer Hand, die dasselbe Brandmal zierte wie meine.

Sie entzog ihre Finger meinem Griff und schloss mich stattdessen fest in ihre Arme. Nach all den Monaten erinnerte ihr Duft mich immer noch an Odessa. Beinahe war es, als wäre es meine Schwester, die mich hielt. »Sie hat mich gehasst, als sie starb«, gestand ich, ohne ihren Namen zu nennen.

Ella verstand auch so. »Nein, das hat sie nicht. Sicher war sie enttäuscht von dir, aber sie hätte dich niemals hassen können. Dafür hat sie dich viel zu sehr geliebt.«

»Ich wünschte, sie wäre an meiner Stelle hier«, brach es schluchzend aus mir hervor. Odessa hätte Winterkönigin werden sollen. Sie hatte sich ihr Leben lang darauf vorbereitet und wäre gut darin gewesen.

»Sie würde nicht mit dir tauschen wollen«, widersprach Ella mir. »Die Bürde, die du tragen musst, hätte sie zerbrochen. Ohne ihre Familie hätte sie nicht leben können.« Sie verstummte und senkte den Blick. »Einmal, da schlug ich ihr aus einer dummen Laune heraus vor mit mir wegzugehen. Irgendwohin, wo niemand uns verfolgen würde. Ich bereute es, kaum dass ich es ausgesprochen hatte. Odessa sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, und sprach einen ganzen Tag lang nicht mit mir. Sie hätte Winter niemals verlassen, nicht einmal wenn sie gewusst hätte, was ihr bevorstand. Sie liebte ihre Heimat, aber noch mehr liebte sie ihre Geschwister, jeden Einzelnen von euch.«

Es war nicht so, als ob ich eine Wahl gehabt hätte. Ich hatte mich nicht für das Leben entschlossen, sondern einen Fuß vor den anderen gesetzt, weil ich es musste. Für Lexi. Unmittelbar nach dem Attentat hatte ich nur für ihn weitergelebt.

Zumindest redete ich mir das ein.

Nach seinem Tod war es mir nur noch um Rache gegangen.

Aber was käme danach? Was, wenn alle tot waren, die ich mir geschworen hatte umzubringen? Was würde mich dann noch am Leben halten?

»Es ist nicht Anastasia«, platzte es aus mir heraus, ohne dass Ella mich danach gefragt hätte.

Sie wirkte nicht enttäuscht, nur traurig. Sie hatte es geahnt, so wie alle.

»Ich verstehe, dass du dich selbst davon überzeugen musstest«, zeigte sie sich versöhnlich. »Du bist nicht nur eine Winterkönigin, sondern auch eine Schwester, Tochter und Freundin. Ein Mensch mit eigenen Bedürfnissen. Niemand hat das Recht, dir vorzuschreiben, was du tun sollst.« Ich hatte so viele Menschen verloren, mehr, als ich ertragen konnte, trotzdem war ich nicht allein. Mir blieben Theodora, Ella, Fatin, Gorim und Koray, außerdem hatte ich in Ruza und den Amazonen neue Verbündete gefunden. Vielleicht könnte ich mir sogar Vishas Unterstützung sichern, vorausgesetzt, sie verzieh mir meinen kleinen Hinterhalt. Wenn ich mich das nächste Mal fragte, warum ich mich den Nihilisten stellte, würde ich an sie denken, an jeden Einzelnen von ihnen. Es war nicht nur meine Heimat, die in Trümmern lag, sondern auch ihre. Zusammen würden wir uns zurückholen, was uns gehörte.
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Haus zur Goldenen Hand

Sergo musste sterben, diese Tatsache war für mich unumstößlich. Aber ich traf diese Entscheidung nicht als Winterkönigin, sondern als Mariya, als Tochter und Schwester, deren Familie brutal ermordet worden war. Die Rache würde sie mir nicht zurückbringen, aber ich brauchte die Gewissheit, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Ich wollte Sergo in die Augen schauen und ihn wissen lassen, dass seine Taten Konsequenzen hatten.

Natürlich konnte ich nicht erwarten, dass die Menschen, die sich zur Befreiung des Reiches zusammengeschlossen hatten, mir bedingungslos bei meinem persönlichen Rachefeldzug behilflich sein würden. Jeder Angriff barg ein Risiko und die Möglichkeit, dass Menschen dabei sterben würden. Obwohl Sergo ein Nihilist war, würde sein Tod für die Allgemeinheit keinen Unterschied machen. Ihn zu töten brachte die Weiße Armee dem Thron nicht näher.

Anders als beim letzten Mal behielt ich meine Pläne und Gedanken nicht für mich. Ich stellte mich der Gruppe meiner Verbündeten und berichtete ihnen von meinem Vorhaben. Keiner schüttelte den Kopf über mich, wie ich befürchtet hatte. Sie verstanden meinen Wunsch nach Vergeltung. Jeder von ihnen hatte durch die Nihilisten Verluste erlitten. Der vereinte Schmerz hielt uns zusammen. Es stand jedem Einzelnen frei, mir in diesem Unterfangen zu folgen – sie entschlossen sich alle dafür.

Nicht weil ich ihre Winterkönigin war, sondern weil ich zu ihnen gehörte.

Ella, Visha, Ruza und ihre Amazonen-Kavallerie bezogen mit mir Stellung im Bordell, derweil hielt Fatin sich mit einem Verstärkungstrupp in den Straßen bereit. Die Baronin von Stein und die anderen Kämpfer des Untergrunds verließen die Stadt, um sich vor den Toren Winterburgs der Weißen Armee anzuschließen. Sie nahmen auch den Bären mit sich, der mich nur widerwillig ziehen ließ.

Das Haus zur Goldenen Hand war ein heruntergekommener Ort voller Leid. Wasserflecke zogen sich über die Wände, die einen muffigen Geruch verbreiteten. Die Decken und Matratzen waren alle klamm von der Kälte, welche durch die undichten Fenster zog. Es gab nicht genug Brennmaterial, um die Öfen zu beheizen. Lediglich in der Stube brannte ein Feuer, vor dem die Frauen sich zusammendrängten. Sie waren alle entsetzlich dünn und viele von ihnen krank. Ein ständiges Husten lag in der Luft. Dazu kam noch ihre spärliche Kleidung. Für mich lag nichts Aufreizendes in ihren leeren Gesichtern und den bleichen Körpern.

Jene, die dort arbeiteten, gehörten alle den Ehemaligen Leuten an, sodass es mir nicht schwerfiel, sie für meine Sache zu gewinnen, noch weniger, als sie erfuhren, dass es darum ging, Sergo zu beseitigen. Er war ein bekannter Stammgast, einer der schlimmsten Sorte. Seine Perversion kannte keine Grenzen und er vergriff sich an immer jüngeren Mädchen. Überall hinterließ er seine Duftmarke und genoss es, die Frauen zu demütigen.

Als er am frühen Abend, in Begleitung von Koray, eintraf, erwartete ihn Bordellmutter Hildegard bereits. Sie hatte sich diese Stellung selbst nicht ausgesucht, sondern war von den Nihilisten dazu genötigt worden. Offenbar hielten sie es für amüsant, dass eine einstige Gouvernante ihre Autorität nun dafür einsetzte, Frauen dazu zu bringen, ihre eigenen Körper zu verkaufen. Reich wurde Hildegard damit auch nicht, denn die Nihilisten kamen regelmäßig vorbei, um die Einnahmen für die Gemeinschaftskasse einzutreiben. Der Lohn der Frauen war kaum der Rede wert. Sie arbeiteten für nicht mehr als ein Dach über dem Kopf und eine spärliche Mahlzeit am Tag.

»Guten Abend, Sergo«, begrüßte Hildegard den Stammgast höflich und reichte ihm ein Glas Wein. »Ich habe gehofft, dass du heute vorbeischauen würdest, denn wir haben einen ganz besonderen Neuzugang.« Sie beugte sich vertrauensvoll in seine Richtung. »Etwas Magisches.«

Während sich die Amazonen verkleidet unter die Prostituierten gemischt hatten, beobachteten Ella, Visha und ich alles von der Treppe aus. Im oberen Stockwerk lagen die Zimmer, in denen die Kunden bedient wurden.

Sergos Interesse war sofort geweckt. Wie alle Nihilisten verabscheute er jede Form von Magie und er liebte nichts mehr, als Geschöpfe, die der Vergangenheit angehörten, zu brechen.

»Das sollte ich mir wohl mal ansehen«, verkündete er, trank den Wein in einem Zug aus und leckte sich gierig über seine breiten Lippen.

Hildegard deutete auf Koray. »Für deinen Kameraden finden wir gewiss auch etwas, das seinen Ansprüchen genügt.«

Sergo winkte ab. »Nicht doch.« Er klopfte Koray auf die Schulter. »Wenn dieser Neuzugang etwas so Besonderes ist, sollte mein Kamerad sich das nicht entgehen lassen. Ich bin gerne bereit zu teilen. Zusammen werden wir viel Spaß haben.« Schweißtropfen bildeten sich vor Erregung auf seiner Stirn. Seine Definition von Spaß war gewiss eine andere als Korays. Ich konnte ihm seine Abscheu ansehen, doch er wollte nicht Sergos Misstrauen erregen und deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzustimmen.

»Du bist durch und durch Nihilist, Sergo«, behauptete Koray. »Wenn du schon mit mir teilst, dann will ich dir zumindest den Vortritt lassen.«

Sergo lachte vergnügt auf und versetzte Koray einen Stoß in Richtung der Treppen.

»Dasselbe Zimmer wie immer?«, vergewisserte Sergo sich noch kurz bei Hildegard.

»So wie du es am liebsten hast«, erwiderte diese mit einem Lächeln, das ihr in den Mundwinkeln schmerzen musste.

Sobald wir seine schweren Schritte auf den Stufen vernahmen, bezogen wir Stellung. Visha positionierte sich auf dem Bett, während Ella und ich uns im Kleiderschrank versteckten.

Es vergingen qualvolle Sekunden, bis die Tür sich öffnete. Natürlich ohne anzuklopfen. Sergo brauchte keine Erlaubnis, um sich zu nehmen, was er wollte.

Durch einen Schlitz im Schrank konnte ich alles beobachten, was in dem Raum vor sich ging. Anders als sonst trug Visha keinen hochgeschlossenen Anzug, der den Großteil ihrer Haut verbarg, sondern ein dünnes Seidenkleid, das sich eng an ihren Körper schmiegte. Schimmernde Schuppen zogen sich über ihre Arme, Beine und das Dekolleté. Ihre Augen waren dunkel geschminkt, um ihre schmalen Iriden zu betonen. Lasziv erhob sie sich von der Matratze und blickte den Gästen provokant entgegen.

»Kommt nur herein, wenn ihr euch traut«, gurrte sie.

Sergo lachte laut auf und schloss die Tür mit einem Knall hinter sich.

»Schau dir nur diese Abscheulichkeit an«, meinte er zu Koray. »Hast du je ein hässlicheres Weibsbild gesehen?« Seine beleidigenden Worte standen im Widerspruch zu dem erregten Beben in seiner Stimme. Gierig ließ er seinen Blick über Vishas Körper wandern.

»Wenn sie dir nicht gefällt, können wir die Bordellmutter um eine andere bitten«, schlug Koray vor. Ich konnte ihm ansehen, wie unwohl er sich mit der Situation fühlte. Sergo durfte auf keinen Fall diesen Raum verlassen, das wusste Koray, trotzdem schlug er es ihm vor, denn auch er konnte sehen, dass Sergos Abneigung nur geheuchelt war. Er begehrte Visha.

»Sie ist der Feind«, entgegnete Sergo. »Ich sehe es als meine persönliche Pflicht an, sie auf ihren Platz in der neuen Welt zu verweisen. Wenn ich mit ihr fertig bin, wird nichts mehr von ihrer Magie übrig sein.« Er spuckte das Wort aus, als wäre es eine ansteckende Krankheit, und schlüpfte aus seiner roten Uniformjacke, die unter den Armen von Schweißflecken getränkt war. Er warf sie achtlos zu Boden, krempelte sich die Hemdsärmel hoch und öffnete seine Gürtelschnalle. Mit einem Ruck zog er das Lederband heraus und wickelte es sich um die Hand.

Ein süffisantes Lächeln umspielte die dunklen Lippen der Kanya-Frau. Seine Überheblichkeit amüsierte sie.

»Kein Grund, grob zu werden«, meinte sie versöhnlich. »Lass mich dir doch erst einmal meine Magie zeigen, bevor du mich verurteilst. Wer weiß, vielleicht gefällt sie dir.«

Ohne Vorwarnung holte Sergo mit der Gürtelschnalle aus und schlug damit nach Vishas Gesicht. Ella zuckte neben mir zusammen und auch ich presste mir vor Schreck eine Hand vor den Mund.

Visha aber hatte seinen Angriff kommen sehen und wich ihm geschickt aus.

»Ist das alles, was du kannst? Frauen schlagen?«, reizte sie ihn.

Hildegard und die anderen Damen hatten uns vor seiner Grausamkeit gewarnt, deren Zeugin ich bereits geworden war. Aber Visha hatte nur abgewunken, als ob nichts und niemand ihr je Furcht einjagen könnte. Sergo stieß ein wütendes Schnauben aus und holte erneut nach ihr aus. »Deine Unverschämtheiten werden dir noch vergehen. Ich schneide dir die Zunge raus«, keuchte er, ohne sie zu treffen.

Stattdessen packte Visha die Schnalle und riss daran, sodass Sergo, der sich den Gürtel um die Hand gewickelt hatte, in ihre Richtung stolperte.

»Was machst du jetzt?«, wollte sie von ihm wissen. »Traust du dich auch ohne dein kleines Spielzeug die Hand gegen mich zu erheben?«

Sergos Kiefer mahlten vor Zorn, ehe er mit der Faust nach ihr ausholte.

Dieses Mal traf er sie.

Weil sie es geschehen ließ.

Seine Fingerknöchel pressten gegen ihre Haut, als ihr Kopf zur Seite geschleudert wurde. Der erste Kontakt mit ihrem Gift war hergestellt. Schleichend bahnte es sich einen Weg in seinen Körper. Hätte er auf der Stelle Abstand von ihr genommen, hätte er die Berührung überleben können, aber er merkte gar nicht, wie nah er dem Tod war. Stattdessen nutzte er ihre Benommenheit, um sie auf das Bett zu stoßen und sich auf sie zu stürzen.

Nicht mehr lange, redete ich mir selbst gut zu, weil ich es kaum ertrug, ihm dabei zuzusehen, ohne aus dem Schrank zu stürzen. Die Situation erinnerte mich zu sehr an Odessa. Damals hatte die Angst mich gelähmt.

Nie wieder würde ich das geschehen lassen. Es endet heute Nacht.

»Koray, komm und hilf mir«, verlangte Sergo. »Halt das Miststück fest!«

Kurz huschte mein Blick zu Koray, der vor Abscheu das Gesicht verzog, dann aber Sergos Aufforderung nachkam. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das Gift seine Wirkung entfalten würde. Koray trug Handschuhe, als er Vishas Arme festhielt. Sie bäumte sich auf und wehrte sich. »Pfui, was seid ihr für Feiglinge«, fauchte sie. »Schämt ihr euch nicht zu zweit über eine Frau herzufallen?«

»Du bist es, die sich schämen sollte für ihre abartige Natur«, konterte Sergo und griff ihr grob an die Brust. Er wollte den Stoff ihres Kleides packen, um es zu zerreißen, doch plötzlich verkrampfte seine Hand. Seine Finger erstarrten in der Bewegung und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Röchelnd rang er nach Atem.

Koray musterte ihn aufmerksam, ehe er Visha losließ und zurücktrat. Diese bäumte sich unter Sergo auf und stieß ihn von sich auf das Bett. Sie drehte ihn auf den Rücken und umschloss sein Kinn mit ihrem Daumen und Zeigefinger, ehe sie ihr Gesicht dicht vor seines brachte.

»Bevor du stirbst, sollst du wissen, dass ich den Kanya-Frauen angehöre«, zischte sie. »Wenn du weniger ignorant gegenüber allem gewesen wärst, das du nicht verstehst, hättest du mich gefragt, welche Form von Magie ich besitze. Dann hätte ich dir vielleicht verraten, dass meine Haut giftgetränkt ist und schon die kleinste Berührung tödlich enden kann.« Sie drückte ihre Lippen auf seine, nur ganz kurz, aber lang genug, um ihn zum Tod zu verurteilen. Dann richtete sie sich wieder auf und starrte abschätzig auf ihn hinab. »Aber dir ging es nur darum, mir Schmerzen zuzufügen. Mein Äußeres war dir Beweis genug. Nicht einmal das, denn du hättest mich auch gefoltert, wenn ich eine Frau ohne Magie gewesen wäre. So gern, wie du andere leiden lässt, ist es nur fair, wenn auch dein Leben in großer Pein endet.« Sie ließ ihn los und trat von ihm zurück.

Das war Ellas und mein Signal. Wir öffneten die Schranktüren und stiegen aus dem Inneren. Sergo konnte uns nicht sehen, da sein Körper gelähmt war und er seinen Kopf nicht mehr drehen konnte, aber er musste unsere Schritte auf dem Holzboden hören.

Seine Augen waren panisch geweitet, als Ella und ich uns links und rechts neben das Bett stellten und auf ihn hinabblickten.

»Das wird zugleich die längste und letzte Nacht deines armseligen Lebens«, versicherte Ella ihm voller Abscheu. Sie hatte nicht gesehen, wie er über Odessa hergefallen war, aber die Art, wie er mit Visha umgegangen war, verschaffte ihr einen guten Eindruck davon. Falls sie zuvor Zweifel gehabt hatte, waren diese spätestens jetzt erloschen.

»Erkennst du mich?«, fragte ich ihn, ohne eine Antwort zu erwarten. »Vermutlich nicht, denn für dich war ich nur ein Opfer von vielen. Aber du sollst wissen, dass du dich mit der Falschen angelegt hast. Ich bin Mariya Wintera und du wirst sterben für das, was du meiner Schwester Odessa und vielen anderen Frauen angetan hast, sowie für die Ermordung meiner Familie.«

Ella streifte sich Handschuhe über ihre Finger, um nicht mit dem Blut in Berührung zu kommen, das Spuren von Vishas Gift in sich trug. Auch ich griff zu dieser Vorsichtsmaßnahme, obwohl ich sie nicht gebraucht hätte. Aber es war leichter, den Schein zu wahren, als meine Immunität zu erklären, die ich selbst nicht verstand.

Als Nächstes griffen wir nach den Dolchen, die wir beide bei uns trugen. Die Klinge glänzte in Ellas Hand, bevor sie sich damit an Sergos Stirn zu schaffen machte. Buchstabe für Buchstabe ritzte sie in seine Haut, damit niemand später Zweifel daran haben würde, weshalb er ermordet worden war.

Ich machte mich derweil an seiner Brust zu schaffen. Das Blut floss aus seiner hellen Haut und färbte den schmutzigen Stoff des Bettlakens rot.

Sergo konnte nicht einmal schreien, nur ein klägliches Winseln drang aus seinem Mund, während Tränen aus seinen Augen flossen.

Wir kennzeichneten ihn, ohne jede Reue. Sadist trug er auf der Stirn und Mörder über dem Herzen. »Das genügt«, mischte Koray sich ungeduldig ein. »Du hattest deine Rache. Jetzt bring es zu Ende!«

Er irrte sich.

Es war nicht genug – noch lange nicht.

Odessa hatte nicht nur für ein paar Minuten gelitten, der Schmerz ging viel tiefer. Die Bilder jener Nacht hatten sie bis zu ihrem Tod verfolgt.

Sie verfolgten mich – jede Nacht.

Sergo hatte auf meine Eltern geschossen und Tanaya umgebracht. Immer wieder hatte er auf ihren Leib eingestochen, selbst dann noch, als sie längst tot war. Er verdiente dieselbe erbarmungslose Brutalität.

Ich hob den Dolch an und stach in seinen Bauch. Nicht in sein Herz, sondern in das weiche Fleisch. Es sollte nicht vorbei sein. Noch nicht.

Lass ihn leiden, drängte sich Marikas Stimme voller Genugtuung in meinen Kopf. Danach wirst du dich stärker fühlen.

Er verdient es nicht anders, pflichtete sogar Sofia bei, die Grausamkeit sonst verabscheute. Er ist auch nur einer der vielen Männer, die es genießen, Frauen zu unterdrücken. Töte ihn stellvertretend für uns alle!

Ihre eigenen Berater hatten sie nach nicht einmal zwei Wochen vom Thron gedrängt, um einen Mann, ihren Neffen Arthur, auf ihren Platz zu setzen. Auch Marika hatte sich zeit ihres Lebens gegen Vorurteile dem weiblichen Geschlecht gegenüber behaupten müssen. Der Groll gegen die Dominanz der Männer vereinte die beiden Frauen. Sie jubelten, als ich erneut die Klinge in Sergos Fleisch bohrte. Sein Wimmern war Musik für sie.

Adeline, die durch Taras, den Folterkönig, mehr als genug Erfahrung mit einem gewalttätigen Ehemann gesammelt hatte, stellte sich jedoch gegen sie. Diese Rache befleckt nur dich, aber sie bringt niemanden zurück und macht erlittenes Leid nicht ungeschehen, redete sie mir mahnend ins Gewissen. Bist das wirklich noch du, Mariya?

Ich ignorierte ihre Stimme der Vernunft. Früher, als ich noch naiv genug gewesen war zu glauben, dass die Freundlichkeit und Gnade, die ich anderen erwies, auch mir entgegengebracht würden, hätte ich auf Adeline gehört. Nachdem die Nihilisten mir alles genommen hatten, blieb mir nichts als die Rache. Ich konnte sie nicht aufgeben und Sergo ein schnelles Ende gewähren.

»Irgendetwas stimmt nicht«, meinte Visha plötzlich. Zusammen mit Koray hatte sie sich vor der Tür positioniert. Aus dem Untergeschoss drangen Geräusche eines Tumults nach oben. Schreie wurden laut und schwere Schritte polterten über die Treppe.

Ehe wir uns versahen, wurde die Tür aufgerissen. Molotow und Walerian stürmten, in Begleitung seiner beiden Leibwächter Pauker und Georgi, in das Zimmer. Sie trugen alle Waffen bei sich, die sie nun auf uns richteten.

Molotow zielte mit seinem Gewehr auf Koray. »Ich wusste, dass du ein Verräter bist!«, brüllte er. »Du hast Berian umgebracht und es danach meinem Bruder angehängt. Gib es zu!«

Koray richtete seine Waffe auf die Nihilisten. »Du täuschst dich. Ich bin nicht für Berians Tod verantwortlich!« Er log nicht einmal.

Molotow glaubte ihm nicht und gab einen Schuss ab.

Koray gelang es, diesem auszuweichen, sodass die Kugel in die Wand einschlug und Putz herabrieselte.

»Ich habe dich verfolgen lassen«, ergriff Walerian ruhig das Wort. »Du kannst dich nicht mehr herausreden! Das Gebäude ist von Nihilisten umstellt, dagegen kommt auch keine lächerliche Amazonen-Kavallerie an.« Mit einem Fingerschnippen erteilte er Georgi den Befehl, Koray zu ergreifen.

Der zwei Meter große Mann machte einen Satz auf Koray zu, doch ehe er ihn zu fassen bekommen konnte, stellte sich Visha ihm in den Weg und legte ihre Hände um seine Wangen. Das Gift ihres Körpers sollte ihn lähmen, doch Georgi zeigte keine Reaktion, sondern schloss seine Finger um ihren Hals.

Entsetzen trat in Vishas Augen, als ihr die Luft knapper wurde und sie begriff, was das bedeutete.

»Eine Kanya-Frau«, stellte Walerian fest, der im Gegensatz zu Sergo sofort erkannte, mit welcher Art von Magie sie es zu tun hatten. Aber beeindruckt wirkte er dennoch nicht. »Ihr Gift vermag selbst die größten und stärksten Männer zu töten. Das gilt allerdings nicht für den guten Georgi.« Ein triumphierendes Grinsen breitete sich auf seiner Miene aus. »Die Ärzte des Winterkönigs hielten meinen treuen Freund jahrelang in einer Klinik gefangen, in der sie ihn zahlreichen Tests aussetzten. Sie steckten ihm Nadeln unter die Fingernägel, setzten ihn Feuer aus und zogen ihm bei lebendigem Leib Haut ab, alles nur, um festzustellen, dass er keinen Schmerz registriert. Ihre Diagnose lautete Geisteskrankheit und sie hätten ihn für den Rest seines Lebens weggesperrt, wenn die Machtverhältnisse sich nicht geändert hätten.« Er schaute herausfordernd zu Visha. »Schmiege dich ruhig an ihn, Missgeburt, es wird deine letzte Umarmung sein.«

Ich konnte sehen, wie Georgi den Griff um ihren Hals verstärkte. Er würde alles tun, was Walerian ihm befahl. Ihm verdankte er seine wiedergewonnene Freiheit.

»Lasst sie los und zieht euch zurück«, verlangte ich laut und drückte Sergo meinen Dolch an die Kehle. »Oder ich bringe ihn um!«

Walerian hob die Augenbrauen und wandte mir sein Gesicht zu. »Ist er nicht bereits so gut wie tot?«, fragte er ohne großes Interesse.

Mein vermeintliches Druckmittel funktionierte nicht, weil für Walerian jeder ersetzbar war. Opfer gehörten zu einem Krieg dazu. Es war Molotow, der mich entsetzt anstarrte. »Das ist sie«, brach es aus ihm hervor. »Das ist die letzte Wintera. Die Drittgeborene. Mariya.«

Auch Georgis und Paukers Aufmerksamkeit richtete sich nun auf mich, nur Walerian blieb kühl. Er hatte mich erkannt, noch bevor es Molotow tat. Aber er maß mir keinerlei Bedeutung bei.

»Nur eine tote Frau, mehr nicht«, entgegnete er gleichgültig und schnalzte mit der Zunge. »Worauf wartet ihr? Tötet sie alle!«

Die Situation versank in völligem Chaos. Während Georgi versuchte Visha zu erwürgen, stürzte sich Pauker auf Koray. Ella schrie vor Verzweiflung, als sie sich zu Boden warf, um dem Schuss aus Molotows Waffe zu entgehen. Es war mir unmöglich, den Überblick zu behalten. Diese Nacht hätte mein persönlicher Triumph sein sollen, stattdessen entwickelte sie sich zu einem weiteren Albtraum.

Unter mir lag Sergo, dem Blut aus den Wunden lief, die Ella und ich ihm zugefügt hatten. Er war noch nicht tot, doch er würde die nächsten Stunden nicht überleben, ganz gleich wie dieser Kampf ausging. Aber ich brauchte Gewissheit. Wenn ich heute starb, dann wollte ich wissen, dass ich zumindest ihn mit mir genommen hatte.

Mit einer Skrupellosigkeit, die ich von mir nicht kannte, zog ich die Klinge meines Dolches über Sergos Kehle. Sein Blut spritzte auf meine Handschuhe, während ich nicht einmal zitterte. Vergeblich wartete ich auf die sich einstellende Genugtuung. Ich hatte mir diesen Moment so oft vorgestellt und jetzt fühlte er sich ganz anders an: Da war keine Erleichterung, keine Freude, keine Freiheit. Nur Leere. Mein Innerstes war ein tiefes schwarzes Loch.

Ein weiterer Schuss aus Molotows Gewehr verfehlte mich nur knapp. Er stand mit erhobener Waffe in der Mitte des Raums, während sich Walerian im Hintergrund hielt. Anstatt selbst zu kämpfen, beobachtete er das Geschehen. Von Adrenalin angetrieben sprang ich aus dem Bett und stürzte mich auf Molotow. Helft mir, flehte ich zu den Geistern der Vergangenheit und öffnete meinen Körper für sie. Steht mir bei!

Ich brauchte ihren Mut, ihre Stärke und ihre Grausamkeit, sonst würde ich diese Nacht nicht überleben. Noch mehr als ich sie brauchten sie jedoch mich, denn nur durch mich konnten sie Einfluss auf die Lebenden nehmen. Ich war die Letzte unserer Blutlinie. Ohne mich würden sie nicht weiterexistieren.

Nazar übernahm die Kontrolle und ließ mich den Dolch führen, der mit Sergos vergiftetem Blut verschmiert war. Die Klinge glitt durch den Stoff der roten Uniform, als ich versuchte Molotow das Gewehr aus der Hand zu reißen. Anders als Walerians Leibwächter war er weder von breiter Statur noch besonders groß. Die Wucht meines Angriffs überrumpelte ihn. Wie hätte er auch ahnen können, dass sich in dem Körper eines schmächtigen Mädchens ein Mann verbarg, der einst Der Koloss genannt worden war?

»Mariya, pass auf!«, schrie Ella von irgendwo. Ich konnte mich nicht nach ihr umsehen, weil ich damit beschäftigt war, Molotow zu überwältigen. Wir rangen um seine Waffe. Er nutzte den Schaft, um meine Angriffe mit der vergifteten Klinge abzuwehren.

»Mariya«, kreischte Ella erneut, drängender. »Hinter dir!«

Mir blieb nicht einmal der Versuch, mich umzusehen, da packte mich jemand an den Haaren und riss mich herum. Der Schmerz vertrieb Nazar und zwang mir die Kontrolle über meinen Körper auf. Der Dolch fiel mir aus den Händen, als über mir das wutverzerrte Gesicht von Georgi aufragte.

Blut lief wie Tränen aus seinen rot geäderten Augen. Das musste Vishas Werk sein. War sie tot? Hatte Georgi sie umgebracht?

Molotow riss sein Gewehr hoch und drückte den Lauf direkt auf meine Stirn.

Jetzt ist es vorbei.

Jetzt ist es endlich vorbei. »Überlass sie mir«, drang Walerians Stimme durch den Tumult und Molotow erstarrte in der Bewegung. Widerwillig senkte er seine Waffe. Ich konnte ihm ansehen, wie gern er mich erschossen hätte.

Walerian humpelte aus der Ecke des Raums auf uns zu. Mit seinen Lederhandschuhen stützte er sich auf den silbernen Griff seines Gehstocks. Erst als er vor mir stand, richtete er sich gerade auf und befreite die Klinge aus dem Schaft.

Erhobenen Hauptes blickte ich ihm entgegen. Innerlich wappnete ich mich für meinen Tod, als die Spitze von Walerians Waffe meine Brust berührte. Er ließ sich Zeit, kostete den Moment voll aus. Vielleicht wollte er mich auch betteln hören. Die Gewissheit, versagt zu haben, schmerzte mehr als alles andere.

Ehe er mich auch nur schneiden konnte, wurde er beiseitegestoßen. Es ging so schnell, dass ich erst auf den zweiten Blick Ella erkannte. Walerian holte mit der Klinge nach ihr aus, aber es gelang ihr, ihm auszuweichen, und sie trat gegen sein lahmes Bein. Der Anführer der Nihilisten knickte ein und brauchte seine beiden Arme, um sich abzustützen, dabei verlor er seine Waffe. Ella reagierte sofort und griff nach der Klinge.

Georgi ließ meine Haare los und kam seinem Anführer zur Hilfe. Er baute sich vor Walerian auf, bereit für ihn zu sterben, als ein weiterer Schuss die Luft zerriss.

Ich wusste nicht, woher er kam oder wer ihn abgegeben hatte, aber ich sah, wie sich Ellas Gesicht vor Entsetzen verzerrte.

Ein roter Fleck breitete sich auf ihrem Kleid aus. Trotzdem hielt sie die Waffe erhoben und stürzte sich damit auf Georgi.

Weitere Schüsse knallten und drangen in ihren Körper. Georgi fing die Klinge mit seiner Hand ab. Die Schneide drang durch die Haut und trat rot gefärbt aus seinem Handrücken wieder heraus.

Ella knickten die Beine weg und sie sackte zu Boden.

»Ella!«, schrie ich panisch. »Ella!« Nein. Nein. Nein. Das darf nicht passieren! Das darf nicht wahr sein! Ich wollte zu ihr, aber sie war zu nah bei Georgi und Walerian. Stattdessen fuhr ich herum und entdeckte Molotow, der sein Gewehr erhoben hatte und auf mich zielte. Er drückte den Abzug, aber die Waffe gab nicht mehr als ein dumpfes Klicken von sich. Sie war leer.

Ich habe den Befehl, euch alle zu erschießen.

Erst hatte er mir meinen Vater genommen und jetzt Ella.

Hass, so glühend wie Lava, brodelte in mir, als ich auf ihn zurannte. Er richtete das Gewehr mit dem Bajonett auf mich und versuchte mich dadurch abzuwehren. Die Klinge streifte meinen Unterarm, aber kein anderes Gefühl kam gegen meinen Hass an, weder Schmerz noch Trauer oder Angst. Die Kraft, mit der ich ihm die Waffe aus der Hand schlug, war meine eigene. Sie schlitterte über den Boden und wir standen einander mit leeren Händen gegenüber. Mein Blick fiel auf die volle Weinflasche auf dem Beistelltisch, keine zwei Meter von mir entfernt. Ich griff sie mir, während er vor mir zu fliehen versuchte. Ohne nachzudenken, schleuderte ich sie nach seinem Hinterkopf. Das Glas zerbrach, als die Flasche ihr Ziel traf.

Molotow fiel nach vorne und brüllte vor Schmerz. Ich jagte ihm nach und schnappte mir den abgebrochenen Flaschenhals, bereit ihm diesen immer und immer wieder in den Leib zu rammen. Gerade als ich über ihm aufragte, war es Walerians Stimme, die mich zurückhielt. »Mariya Wintera!«, rief er meinen vollen Namen, um sich meine Aufmerksamkeit zu sichern. Es funktionierte, denn ich hob den Kopf und starrte in seine Richtung, anstatt Molotow zu töten.Georgi hielt Koray im Schwitzkasten. Nicht weit von ihnen lag der reglose Körper von Pauker. Koray musste ihn im Kampf getötet haben, nur um dann an Georgi zu geraten. Walerian stand aufrecht neben ihnen. In seinen Händen hielt er die Klinge seines Gehstocks, die er dem Leibwächter aus der Hand gezogen haben musste. Vor meinem inneren Auge sah ich ihn damit Koray erstechen. Er könnte es tun. Es lag in seiner Macht und es gab nichts, was ich tun konnte, um ihn aufzuhalten.

Seelenruhig wischte er die blutverschmierte Schneide an einem Vorhang sauber, ehe er sie in dem Gehstock verschwinden ließ. Molotow kroch derweil auf seinen Anführer zu – weg von mir.

Ich ließ es geschehen.

»Wir werden jetzt gehen«, verkündete Walerian mir und nickte zu Koray. »Dieser Mann trägt eine rote Uniform und gehört mir. Deshalb wirst du sicher nichts dagegen haben, dass ich ihn mit mir nehme.«

Nein! Das durfte ich nicht zulassen! Sie wussten, dass er sie hintergangen hatte – von Anfang an. Dafür würden sie ihn leiden lassen. Ich machte einen Schritt in ihre Richtung, um mich gegen jede Vernunft auf Georgi zu stürzen, als dieser den Griff um Korays Kehle verstärkte. Er brauchte keine Waffen, um einen Menschen zu töten. Seine bloßen Hände genügten.

»Noch ein Schritt und er ist tot«, knurrte Walerian, bevor er das Fenster öffnete.

Ich begegnete Korays Blick und konnte in seinen Augen lesen, dass ich mich von dieser Warnung nicht bremsen lassen sollte. Lieber starb er, als mit ihnen gehen zu müssen. »Du wirst ihn nicht am Leben lassen«, widersprach ich Walerian, ohne mich zu rühren.

»Eine Weile schon«, behauptete er. »Wenn ich du wäre, würde ich mich davon nicht abhalten lassen, sondern mir eine Waffe vom Boden schnappen und wild drauflosschießen. Die Wahrscheinlichkeit, dass du mich und Georgi dabei triffst, ist groß. Dein Freund stirbt wahrscheinlich auch, aber dieses Opfer wäre ich bereit zu erbringen.«

Wenn ich du wäre …

Tu es, drängte Eduard mich.

Das ist deine einzige Chance, stimmte Marika ihm zu.

Du kannst ihn nicht mehr retten. Es ist vorbei, versuchte sogar Arthur mir die Ausweglosigkeit der Situation begreiflich zu machen. Lass nicht zu, dass sie ihn foltern.

Tu es! Tu es! Tu es!, riefen die Stimmen vereint in meinem Kopf.

Aber ich war nicht wie Walerian. Ich war nicht einmal wie Koray, der sich lieber selbst zum Verbrecher machte, als zuzulassen, dass die Menschen, die er liebte, länger als nötig leiden mussten.

Ich war schwach – ein Feigling!

Ich sah dabei zu, wie Georgi Koray so lange die Luft abschnürte, bis dieser bewusstlos wurde und er sich ihn wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter werfen konnte. Ich rührte mich nicht, als er aus dem Fenster stieg, Walerian ihm folgte und auch Molotow sich ihnen wankend anschloss. An das Gebäude grenzte das Dach eines anderen, welches ihnen die Flucht erleichterte. Noch ehe der Kampf zwischen Nihilisten und Amazonen ausgefochten war, würde Walerian den Winterpalast erreicht haben.

Am schwersten war der flehentliche Ausdruck in Korays Augen zu ertragen, kurz bevor er ohnmächtig wurde. Töte mich!, hatte sein Blick gesagt. Er wollte, dass ich ihm den Dienst erwies, den er meiner Familie geleistet hatte. Er war es, der meinen Vater in den Kopf schoss, um ihm ein schnelles Ende zu schenken. Aber ich konnte nicht dasselbe für ihn tun. Ich ließ zu, dass die Nihilisten ihn mit sich nahmen.
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Der Gesang der Ahnen

Meine Knie versagten mir den Dienst und ich sank zu Boden. In meinen Ohren rauschte es. Aus dem Erdgeschoss drang das Geräusch von Kämpfen, aber mein Inneres war wie erfroren. Mit verschwommener Sicht streifte mein Blick Ella. Eine Blutlache hatte sich um ihren Körper gebildet.

Auf allen vieren krabbelte ich zu ihr und griff nach ihrer Hand. Ein Ruck ging durch ihren Körper und ein Keuchen löste sich von ihren Lippen. Ihr Kopf fiel zur Seite.

»Es ist … vorbei«, krächzte sie, ohne mich anzusehen. Ich konnte nicht einmal sagen, ob sie wusste, dass ich bei ihr war. »Ich gehe … nach Hause.«

Zu Odessa, setzte ich gedanklich hinterher.

Ein zufriedener Ausdruck trat in ihre Augen, ihre Züge wurden weich und ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Dann atmete sie rasselnd aus, ihre Brust sank nach unten und ihre Finger wurden schlaff.

»Ella«, stieß ich verzweifelt aus. »Kämpfe, Ella! Bleib bei mir!«

Obwohl ich wusste, dass es sinnlos war, schüttelte ich sie und schrie wieder und wieder ihren Namen, dabei ergoss sich ihr Blut über meine Hände, heiß und klebrig. Der widerliche metallische Gestank des Todes stieg mir in die Nase. Mein Herz verkrampfte sich, Tränen rannen über meine Wangen und Galle stieg mir in die Kehle.

Ich hatte geglaubt, dass es nicht mehr schlimmer kommen könnte, weil ich das Schlimmste bereits erlebt hatte. Was konnte schlimmer sein, als dabei zusehen zu müssen, wie die eigene Familie vor einem ermordet wurde?

Ich hatte mich geirrt.

Es ging immer schlimmer.

Ich hatte die letzten Menschen, die mir geblieben waren, in den Tod geführt. Aus dem Untergeschoss drangen Gepolter und Geschrei. Vielleicht würde keiner meiner Verbündeten diese Nacht überleben. Wir hätten zusammen fliehen sollen. Es war mein Wunsch nach Rache, der uns hierhergebracht hatte.

Rede dir das nicht ein, vernahm ich Kirills leise Stimme. Ihr wärt vielleicht am Leben, aber niemals frei gewesen. Die Vergangenheit hätte weder dich noch sie je losgelassen. Dies ist nicht nur dein Kampf, sondern auch ihrer. Du magst ihre Galionsfigur sein, aber sie sind der Wind, der das Schiff auf Kurs hält.

Es war aussichtslos. Ganz gleich welche Entscheidung ich auch traf, mein Weg war vorherbestimmt und führte nur in eine Richtung. Ich konnte Abzweigungen nehmen und Umwege beschreiten, aber das Ende blieb dasselbe.

Meine Verzweiflung wuchs mit jedem Atemzug. Ich hatte das Gefühl, von innen heraus zu zerbrechen. All die Stücke meines Selbst, die ich in den letzten Monaten zusammengehalten hatte, entglitten mir. In meiner Brust wütete ein Wirbelsturm, den ich nicht länger zu kontrollieren vermochte. Es war zu viel. Zu viel Schmerz. Zu viel Verlust. Zu viel Verantwortung. Aus meiner Kehle brach ein Schrei hervor, so gewaltig wie in jener Nacht, als meine Familie ermordet worden war. Es war die vereinte Macht meiner Vorfahren, die sich in mir bündelte und entlud. Der Boden begann zu beben, Putz rieselte von der Decke und kleine Gegenstände kippten um. Meine Ohren klingelten, meine Kehle brannte und mein Kopf schien zu explodieren, trotzdem konnte ich nicht aufhören zu schreien. Ein Feuer loderte in mir, das mich von innen heraus verzehrte.

Hände packten mich an den Schultern und schüttelten mich. Meine Sicht war verschwommen. Über mir ragte ein dunkler Schatten auf.

»MARIYA«, brüllte er gegen meinen heiseren, untröstlichen Schrei an. »Beruhige dich!«

Die Stimme war mir vertraut. Ich wusste nur nicht mehr woher. Ein Schlag traf meine Wange, aber der Schmerz blieb aus. Kein körperlicher Schmerz kam an das Leiden meiner Seele heran.

»Du musst damit aufhören, sonst stürzt das Gebäude ein«, warnte mich der Schatten. In all der Dunkelheit konnte ich seine Gesichtszüge ausmachen: die hohe Stirn, die etwas schiefe Nase und der breite Mund. Seine Iriden waren so dunkel wie seine Haut. Angst stand in ihnen.

Eine Angst, wie ich sie nie zuvor bei ihm gesehen hatte.

Eine Angst, deren Ursache ich war.

Fatin.

Jetzt erkannte ich ihn und verstummte.

Hustend krümmte ich mich nach vorne, während sich alles um mich drehte. Mein Kopf pochte und mein Puls raste so schnell, dass ich kaum noch Luft bekam.

Fatin schloss mich in seine Arme und drückte mich an seine Brust. Sein Herz schlug gegen meine Rippen. Er gab meinem Körper seinen Rhythmus vor: stark und beständig. Bum-bum. Bum-bum. Bum-bum.

Langsam kam ich wieder zu mir. Als ich zuletzt vereint mit meinen Ahnen geschrien hatte, war ein Julischer Rosenverkäufer vor meinen Augen von innen heraus verblutet. Diese Kraft in mir besaß eine zerstörerische Gewalt, die ich gerade unbedacht losgelassen hatte.

Bestürzt schob ich Fatin von mir und suchte in seinem Gesicht nach Zeichen für eine Verletzung.

»Was habe ich nur getan?«, entfuhr es mir panisch, obwohl er unversehrt wirkte. »Ich hätte dich umbringen können!«

»Das habt Ihr nicht«, versicherte er mir nachdrücklich und hielt mich weiter an den Oberarmen fest. »Die Macht, die Ihr in Euch tragt, ist gewaltig, aber sie richtet sich nicht gegen Eure Freunde.«

»Hat mein Schrei dir keine Schmerzen verursacht?«, hakte ich verunsichert nach.

»Nein«, beteuerte Fatin. Er wollte noch etwas sagen, aber eine andere Stimme unterbrach ihn. Eine Stimme, deren Klang ich verloren geglaubt hatte.

»Wenn Ihr noch etwas lauter schreit, könntet Ihr Tote wecken«, kam es von Visha krächzend aus einer Ecke des Zimmers. Sie hatte sich aufgesetzt und tastete über ihren Hals, auf dem Georgis Abdruck prangte.

Fassungslos starrte ich sie an. Ich war mir sicher gewesen, dass sie tot sein müsste.

Als könnte sie meine Gedanken lesen, zuckte sie mit den Schultern. »Kanya-Frauen haben Knochen aus Stahl. Dieser Muskelprotz dachte wohl, er hätte mich umgebracht, weil mein Herz nicht mehr schlug. Aber das Gift in meinem Körper holte mich in das Leben zurück.« Sie setzte ein schiefes Grinsen auf. »Oder Euer Schrei, Majestät.«

Mir war nicht nach Lachen zumute, auch wenn ich froh war, dass Visha nicht zu den Opfern dieses Kampfes gehörte.

»Es tut mir leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe«, entschuldigte ich mich bei ihr und schaute wieder zu Fatin. »Euch alle.« Meine Stimme brach und meine Lippen bebten von den Tränen, die ich zurückzuhalten versuchte. »Walerian hat Koray in seiner Gewalt«, gestand ich ihnen schließlich. »Es ist meine Schuld. Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen.«

Wenn ich doch nur früher geschrien hätte.

Wäre Koray dann noch bei mir? Und die Nihilisten? Hätte ich die Macht besessen, sie aufzuhalten, und es nur nicht erkannt? Warum hatte ich nicht geschrien, als meine Familie ermordet wurde? Wäre es an mir gewesen, sie alle zu retten?

»Was hättet Ihr tun sollen?«, wandte Fatin ein.

»Ich hätte auf Koray keine Rücksicht nehmen dürfen. Er wäre lieber tot als ein Gefangener der Nihilisten. Sie werden ihm Schreckliches antun.« Meine Lippen bebten vor Angst.

»Freunde töten einander nicht«, widersprach Fatin mir und zog mich auf die Beine.

Ich sagte ihm nicht, dass Koray bereit gewesen war genau das für mich zu tun. Wo war er jetzt? Schon zurück im Winterpalast? Oder noch in den Straßen der Stadt? War es möglich, dass es ihm irgendwie gelang, sich aus Georgis Griff zu befreien und zu flüchten? Durfte ich diese Hoffnung hegen?

Zusammen stiegen wir die Treppe in die Stube hinab, dort bot sich mir ein Bild von blutigem Chaos. Der ganze Boden war bedeckt von toten Körpern. Zwischen ihnen standen einige wenige aufrechte Gestalten. Ich erkannte unter ihnen die Bordellmutter Hildegard und Ruza sowie einzelne ihrer Amazonen.

»Es war unglaublich«, richtete Ruza das Wort an mich. »Wir waren im Kampf und drohten den Nihilisten zu unterliegen, als plötzlich dieser ohrenbetäubende Schrei ertönte und unsere Feinde alle zusammenbrachen. Sie hielten sich ihre Köpfe, als erlitten sie die größten Qualen, während es uns kaum etwas ausmachte.« Sie wusste nicht, dass ich es war, die geschrien hatte.

Erst jetzt fiel mir auf, dass die meisten Leichen rote Uniformen trugen. Blut lief aus ihren Augen, Nasen, Mündern und Ohren – der Anblick war mir mittlerweile vertraut. Bisher hatte ich angenommen, dass meine Macht sich gegen jeden richten würde, der sich in meiner Nähe aufhielt, aber offenbar galt das nur für meine Feinde.

Prinz Juli hatte meine Fähigkeit immer als Gabe bezeichnet. Aber erst jetzt erkannte ich, was sie wirklich war: eine Waffe.

Gemeinsam stiegen wir über die Toten und traten hinaus ins Freie. Schnee wehte uns in die Gesichter. Keine feinen Flocken, sondern eisige Kristalle, die sich wie Glassplitter auf der Haut anfühlten.

Ich machte mir nichts vor: Es war mir gelungen, die Nihilisten zu töten, die das Bordell belagert hatten, aber Walerian würde Nachschub schicken. Auch wenn er mir keine große Aufmerksamkeit geschenkt hatte, würde er nicht ruhen, bis er mich unter der Erde wusste. Die Nihilisten würden jeden Winkel der Stadt durchsuchen. Es gab keinen Ort mehr, an dem wir uns vor ihnen verbergen konnten, nicht einmal der Untergrund war noch sicher. Es schien unmöglich, dass wir es auch nur schaffen würden, die Stadt zu verlassen.

»Seht!«, rief plötzlich eine der Amazonen aus und deutete in den dunklen Himmel.

Wir legten unsere Köpfe in den Nacken und blinzelten in die Dunkelheit. Es war nicht leicht, etwas bei dem dichten Schneefall zu erkennen. Die Eiskristalle brannten in den Augen. Ich befürchtete, dass unsere Feinde einen Weg gefunden hätten, um uns aus der Luft heraus anzugreifen. Dann wären wir endgültig verloren.

Aber stattdessen schien die Finsternis über uns zu wabern, als wäre sie lebendig. Da waren Bewegungen, die wie eine Welle auf uns zurollten. Erst als sie direkt über uns waren, ließen sich die schwarzen Flügel erkennen, die bleiche Leiber trugen.

Ein grelles Kreischen zerriss die Stille und eine Sirin schoss vom Himmel herab. Monate waren vergangen, seitdem ich ihre Zuflucht auf der Julischen Kräheninsel aufgesucht und sie um Hilfe gebeten hatte. Auch die Chimäre Madame Igor, die früher keinen Ball des Winterpalastes hatte ausfallen lassen, war vor Ort gewesen. Die Nihilisten hatten sie gefoltert, sodass es einem Wunder gleichgekommen war, sie wiederzusehen. Ihre Anwesenheit hatte mich hoffen lassen, dass die Sirin Lexi im Krieg unterstützen würden, immerhin ging es um unsere gemeinsame Heimat, die vom Feind besetzt wurde. Aber die Sirin verweigerten meinem Bruder ihren Dienst, als sie von seiner Krankheit erfuhren. Sie waren nicht bereit für einen Winterkönig zu kämpfen, der sie nicht anführen konnte.

Madame Igor hatte mir gesagt, dass die Sirin mir folgen würden, wenn ich bereit wäre an ihrer Spitze zu stehen. Ich hatte es als eine feige Ausrede empfunden, da ich den Gedanken nicht ertrug, ohne Lexi zu sein.

Wenige Tage später starb er.

Trotzdem brach ich allein nach Winter auf, ohne die Sirin um Hilfe zu bitten. Mein Stolz verbot es mir. Nachdem sie Lexi ihre Unterstützung verweigert hatten, wollte ich sie nicht darum anflehen. Wenn sie mir beistehen wollten, würden sie von alleine kommen.

Nun waren sie da.

Nacheinander landeten die geflügelten Frauen mit den spitzen Schnäbeln zwischen uns. Auch dieses Mal war Madame Igor bei ihnen. Die Federn, die ihren Kopf und ihren Rücken bedeckten, schimmerten weiß wie der Schnee. Sie verneigte sich als Erste vor mir, bevor die anderen es ihr nachtaten.

»Es ist mir eine Freude und Ehre, Euch wiederzusehen, Winterkönigin Mariya«, sprach sie mich ehrfurchtsvoll an.

Bei unserer letzten Begegnung hatte sie nicht allzu viel Respekt für mich übriggehabt. Auch wenn ich nicht wusste, ob es irgendetwas geändert hätte, wenn die Sirin sich schon damals bereit erklärt hätten für Winter zu kämpfen, konnte ich nicht vergessen, wie sehr sie Lexi enttäuscht hatten. »Wie habt Ihr uns gefunden?«, entgegnete ich ihr.

»Sobald wir von Eurer Rückkehr nach Winter hörten, brachen wir auf, so wie wir es Euch versprochen hatten«, erwiderte Madame Igor.

»Das erklärt nicht, wie Ihr uns ausgerechnet in dieser Nacht an diesem Ort finden konntet«, konterte ich. Es erschien mir als etwas zu großer Zufall, dass sie genau in dem Moment nach Winterburg geflogen waren, als wir ihre Hilfe brauchten, um der Stadt entkommen zu können.

Dieses Mal war es nicht die Chimäre, die mir antwortete, sondern die Älteste unter den Sirin. »Wir folgten Eurem Ruf, Majestät. Es ist lange her, dass wir den Gesang der Ahnen vernahmen.«

Der Gesang der Ahnen. Sie meinte den Schrei.

Ob nun die Sirin, der Leshy, die Rusalken, die Domovoy oder der Bär, sie spürten alle in mir die Verbindung zur Vergangenheit. Es war der Funke Magie, der auch mich erfüllte und den die Nihilisten zugleich so sehr fürchteten. Sie verabscheuten alles, was Menschen voneinander unterschied und sich nicht erklären ließ. Magie war nicht für jeden zugänglich, sondern erwählte ihre Träger willkürlich.

Es gab keinen Grund, warum ich diese Waffe in mir trug und nicht eine meiner Schwestern. Das Schicksal hatte es so entschieden und wir alle mussten uns ihm fügen, unwissend darüber, wohin es uns führen würde.

»Nun, da Ihr hier seid, werdet Ihr mir im Kampf gegen die Nihilisten beistehen?«, fragte ich die älteste Sirin.

»Das werden wir, Majestät«, bestätigte sie mir. »Bis in den Tod.«

Sie waren nicht nach Winter zurückgekehrt in der Hoffnung, unsere Heimat zurückerobern zu können, sondern um an meiner Seite zu sterben. »Könnt ihr uns helfen aus der Stadt rauszukommen?«, wollte ich von ihnen wissen, ohne auf ihre dunkle Prognose einzugehen. »Vor den Toren versammelt sich die Weiße Armee. Wir werden uns ihnen für die letzte Schlacht anschließen.«

»Unsere Schwingen sind Euch ergeben«, erwiderte die Sirin und streckte mir ihre Arme wie zu einer Umarmung entgegen. Als ich ihre Hände ergriff, breitete sie ihre Flügel aus und nahm mich mit sich in die Höhe. Die anderen Sirin trugen meine Verbündeten. Winterburg zog unter uns dahin, Straße für Straße ließen wir zurück, bis sich am Horizont die Spitzen der verschneiten Tannen erhoben.


[image: ]

Ein Wunder

Darija empfing uns in dem Anwesen ihrer Familie, welches außerhalb der Stadt lag. Es bot die idyllische Abgeschiedenheit, nach der Katyn sich im Winterpalast oft sehnte. Dichte Tannenbäume umgaben das Gebäude, sodass es im Inneren immer etwas düster war, sogar wenn die Sonne hoch am Himmel stand.

»Majestät«, begrüßte Darija mich demutsvoll und sank in einen tiefen Hofknicks. »Es ist mir eine Ehre, Euch in meinem bescheidenen Heim empfangen zu dürfen.« Für meinen Geschmack übertrieb sie es etwas mit ihrer Ehrfurcht, wodurch sie mir manchmal beinahe heuchlerisch vorkam. Trotzdem empfand ich ihr gegenüber Dankbarkeit, denn sie war die Einzige, mit der Katyn am Hof des Winters Freundschaft geschlossen hatte. Zwar verstand ich nicht, was meine Gemahlin in ihr sah, aber es stand mir nicht zu, das infrage zu stellen. Auch wenn Katyn und ich nun schon seit zwölf Jahren verheiratet waren, blieb sie ein eigenständiger Mensch, der selbst Entscheidungen traf.

»Die Freude ist ganz auf unserer Seite, liebe Darija«, beteuerte Katyn, zog ihre Freundin aus dem Hofknicks und begrüßte sie mit einem Kuss auf jede Wange.

»Ihr werdet bereits erwartet«, verkündete Darija geheimnisvoll und die beiden Frauen lächelten sich vertraut an. Es war nichts Ungewöhnliches, dass weitere Gäste eingeladen wurden, wenn der Winterkönig zu Besuch kam. Erst als Katyn nach meiner Hand griff, regte sich mein Misstrauen. Seit den Geburten unserer Töchter tat sie das nur noch, wenn sie sehr nervös war. Gab es irgendetwas, was sie mir verschwieg? Erhoffte sie sich mehr von diesem Treffen, als mir bewusst war?

Wochenlang hatte sie mich bekniet mit ihr zu Darija zu fahren. Sie konnte jederzeit ihre Freundin allein besuchen oder sie zu uns in den Winterpalast einladen, aber aus irgendeinem Grund bestand sie darauf, dass ich bei dem Treffen dabei war. Außerdem musste es bei Darija stattfinden. Mein Terminplan war voll und es war nicht leicht gewesen, sich für mehrere Stunden Zeit freizuschaufeln, zumal ich die lieber mit unseren Töchtern verbracht hätte als mit Darija. Dennoch hatte ich Katyns Flehen schließlich nachgegeben.

Die Gastgeberin führte uns durch einen Korridor, dessen eine Seite komplett aus Glas bestand und den Blick auf die umstehenden Bäume freigab. Obwohl es mitten am Tag war und keine Wolke am Himmel stand, fiel nur wenig Licht durch das dichte Blätterdach. Im Schatten war es düster wie vor einem Gewitter. Der Salon, den wir betraten, ließ uns jedes Zeitgefühl vergessen. Geschlossene Samtvorhänge hielten jede Helligkeit fern. Im Kamin loderte ein Feuer, obwohl wir uns in den warmen Monaten befanden. An einem runden mit brennenden Kerzen bestückten Tisch saß etwa ein Dutzend Frauen, die sich bei unserem Eintreten erhoben. Wie Darija trugen sie hochgeschlossene schwarze Kleider und ihre Haare streng zurückgebunden. Es kam mir vor, als wäre ich unwissentlich in eine Trauerfeier geplatzt.

Noch bevor Darija uns ankündigte, knicksten die Frauen vor uns. Natürlich wussten sie, wer wir waren. »Meine Freunde, heißen wir Winterkönig Nicolaj und seine Gattin Katyn bei uns willkommen«, gurrte Darija.

Auch wenn ich mir nicht sicher war, was ich von dieser sonderbaren Begegnung halten sollte, blieb ich höflich. »Guten Tag, die Damen.«

Sie erhoben sich und ließen sich wieder am Tisch nieder. »Bitte setzt Euch zu uns«, lud die Gastgeberin uns ein und deutete auf die freien Stühle.

Ich schaute zu Katyn, um zu sehen, ob sie genauso verwundert über diese Zusammenkunft war wie ich, aber sie beachtete mich gar nicht. Ihre Wangen waren gerötet und ein nervöses Lächeln zierte ihre Lippen. Sie schaute in dem Raum umher, als suche sie etwas. Oder jemanden.

Ihr zuliebe folgte ich der Aufforderung, trat an den Tisch und wollte mich gerade hinsetzen, als die Frau neben mir ihre Hand über das Polster hielt. »Verzeiht, Majestät, aber dieser Platz ist besetzt.«

Erstaunt hob ich die Augenbrauen. Nie zuvor war mir ein Platz verweigert worden. Ich war der Winterkönig und daran gewöhnt, sitzen zu können, wo immer es mir beliebte. Wer hatte ein größeres Anrecht auf einen bestimmten Sitzplatz als ich? Selbst in den ältesten Adelsfamilien überließ mir der Hausherr seinen Platz am Kopf der Tafel, ohne dass ich auch nur danach verlangen musste.

Und hier verwehrte man mir einen einfachen Stuhl.

Diese Tatsache verärgerte mich weniger, als dass sie mich irritierte.

Verunsichert ließ ich mich an einer anderen Stelle neben Katyn nieder, die erneut nach meiner Hand griff. Ihre Haut war schwitzig.

»Sicher kommt dir das hier alles etwas seltsam vor«, sprach sie mich sanft an.

Ich verkniff mir ein Lachen und machte eine wegwerfende Handbewegung, als säße ich öfter mit mehreren schwarz gekleideten Frauen in einem komplett abgedunkelten Zimmer.

»Darija und die anderen Frauen nennen sich die Schwarzen Damen«, erklärte sie mir, was mich amüsierte.

In Winter gab es einige spirituelle Vereinigungen. In der Vergangenheit war der Glaube an die Magie selbstverständlich gewesen. Heute hielten nur noch Wenige an der alten Zeit fest. Vor allem in den Waldregionen gab es einzelne Dörfer, die Waldgeister verehrten. Bevor die Fischer in See stachen, hielten manche von ihnen an der Tradition fest, den Rusalken zu gedenken, und streuten Blütenblätter in das Wasser. Ein unscheinbares Haus in Winterburg war den Domovoy gewidmet und Gläubige legten dort Brotscheiben, Becher mit Milch und Schälchen mit Salz nieder, um die Hausgeister milde zu stimmen.

Auch wenn ich selbst keine dieser Sitten praktizierte, verurteilte ich die Leute nicht dafür. Es machte mich allerdings neugierig zu erfahren, welchem Kult Darija und ihre Schwarzen Damen angehörten. Verehrten sie vielleicht die Sirin? Mit ihren dunklen Gewändern erinnerten sie etwas an das Gefieder der vogelähnlichen Wesen.

»Sie werden uns helfen«, meinte Katyn und lächelte mich aufgeregt an. Hoffnung ließ ihre hellblauen Augen erstrahlen, wie ich es schon lange nicht mehr bei ihr gesehen hatte. Die letzten Jahre war hart und von vielen Enttäuschungen geprägt gewesen.

Meine Mutter Theodora nutzte jede Gelegenheit, sie zu demütigen, seitdem sie nach Winter gekommen war. Dazu kam, dass ich mich gezwungen gesehen hatte April den Krieg zu erklären, nachdem diese mir ihre Unterstützung im Kampf gegen Mai verweigerten. Als einstige Aprilsche Prinzessin hatte Katyn nicht nur beim Adel, sondern auch beim Volk einen schweren Stand. Ganz gleich wie sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nie, die Erwartungen zu erfüllen, die an sie gestellt wurden. Sie war zu feinfühlig, um darüberzustehen, deshalb musste ich mitansehen, wie sie jeden Tag mehr zerbrach. Obwohl sie es abstritt, fühlte ich mich schuldig an ihrem Leid.

Ich beugte mich zu ihr, sodass nur sie mich hören konnte. »Wobei werden sie uns helfen?«

Katyn starrte mich an, als wäre es offensichtlich. »Bei unserem Problem.«

Sie sagte es wie ein Codewort, dessen Bedeutung ich kennen sollte. Wir hatten in Winter viele Probleme: Von dem Krieg an zwei Fronten mal abgesehen, wurde die Nahrung immer knapper, was zu Aufständen führte. Aber es gab nur ein Problem, das Katyn seit Jahren quälte, weil ihr dafür die Verantwortung angelastet wurde: Bisher hatte sie mir keinen männlichen Erben geboren. Wir konnten uns glücklich schätzen vier wundervolle, gesunde Töchter zu haben, trotzdem wurde die Enttäuschung nach jeder Geburt immer größer. Nicht nur bei Katyn, sondern auch bei dem restlichen Adel. Sie munkelten, dass Katyn zu schwach wäre, um einen Thronfolger zu gebären.

Meiner Mutter sollte bewusst sein, dass das Unfug war, aber ihr kam ein weiteres »Scheitern« ihrer Schwiegertochter nur gelegen, um über sie herziehen zu können. Ganz gleich wie oft ich Katyn auch beteuerte, dass mir das Gerede gleichgültig sei – sie fand keine Ruhe. Nach Odessa hatte sie die Hoffnung gehabt, als Nächstes einen Jungen zur Welt zu bringen. Als nur ein Jahr später Tanaya geboren wurde, riet Doktor Botkin ihr sich mehr Zeit zu lassen. Aber die Warterei war für Katyn eine Qual. Sie wurde wieder schwanger und brachte Mariya zur Welt. Sobald sie erfuhr, dass auch ihr drittes Kind kein Junge war, brach sie in Tränen aus. Anastasia wollte sie nach der Geburt nicht einmal im Arm halten. Das war vier Jahre her und ich hatte gehofft, dass sie den Wunsch nach einem männlichen Erben endlich aufgegeben hätte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob es wirklich ihr Wunsch war oder sie nur dem Drängen der Öffentlichkeit nachgab. Unsere älteste Tochter Odessa entwickelte sich prächtig. Sie war intelligent, ehrgeizig, gelehrig und verfügte über genug Selbstbewusstsein, um jeden Jungen in seine Schranken zu weisen. Jeder, der sie kennenlernte, hegte keinen Zweifel daran, dass sie die Eisige Krone mit Stolz tragen würde. Trotzdem saßen wir nun in diesem abgedunkelten Zimmer, umgeben von einer Schar unheimlicher Frauen, und Katyn schaute mich mit einem Flehen im Blick an, das mir mittlerweile schmerzlich vertraut war.

»Wir brauchen sie nicht«, wandte ich flüsternd ein, auch wenn ich wusste, dass nichts, was ich sagte oder tat, Katyn von ihrem Vorhaben abbringen würde. Groll auf Darija und die anderen Schwarzen Damen wuchs in mir, die meine Gattin dazu brachten, an diesem Wahnsinn festzuhalten, anstatt endlich loszulassen.

»Dieses Mal ist es anders«, beteuerte sie verzweifelt. »Sie kennen jemanden, der Wunder vollbringt.« Allein der Begriff Wunder erregte meinen Argwohn. Früher hatten die Menschen geglaubt, dass, wenn sie nur genug zu den Heiligen beteten, ihnen geholfen würde, ganz gleich bei welchem Problem. Aber es gab Schwierigkeiten, die nicht überwunden werden konnten. Zu viele Gebete blieben unerhört und der Glaube der Menschen schwand.

»Wer?«, wollte ich misstrauisch wissen.

»Sein Name ist Scargard«, antwortete Darija anstelle meiner Frau. Obwohl wir leise miteinander gesprochen hatten, tat die Gastgeberin nicht einmal so, als ob sie uns nicht belauscht hätte. »Er stammt aus dem tiefsten Januar und ist bekannt für die Wunder, die er auf seinen Reisen durch das Reich vollbracht hat. Blinde konnten durch ihn wieder sehen, Todkranke waren genesen und die Ernte gedieh. Er hat schon vielen Menschen geholfen.« Ihre Stimme bebte vor Bewunderung. Es wunderte mich gar nicht, dass Katyn ihr Glauben schenkte, so wie sie von diesem Mann schwärmte.

Mir war über diesen vermeintlichen Wunderheiler bisher nichts zu Ohren gekommen. Das Reich des Winters war enorm und Januar machte seine größte Fläche aus, hatte zugleich aber die wenigsten Einwohner. Das Gebiet zeichnete sich durch seine eisigen Weiten aus, die das Überleben dort schwer machten. Selbst in den warmen Monaten des Jahres schmolz der Schnee dort nicht.

Dieses raue Klima schien meinem Vater Nazar die ideale Bestrafung für Schwerverbrecher zu sein. Menschen, die zuvor für ihre Taten gehängt worden wären, schickte er nach Januar ins Exil. Das Volk feierte ihn für seine Güte und ich setzte seine Tradition fort. Das trug allerdings nicht zum Ansehen der Bewohner Januars in der allgemeinen Bevölkerung bei. Die Leute von dort galten als einfach gestrickt und ambitionslos. Sie mussten hart im Nehmen sein, um dort überleben zu können, aber das machte sie nicht unbedingt beliebter.

Mein Blick fiel auf den leeren Stuhl, auf dem ich mich zuvor nicht hatte niederlassen dürfen. »Ist dieser hochgelobte Wunderheiler zufällig in der Gegend?« Es überraschte mich überhaupt nicht, dass die Mienen der Frauen sich vor Begeisterung aufhellten.

»Ihr habt Glück, Majestät«, verkündete Darija. »Scargard ist seit ein paar Wochen Gast in meinem Haus. Er hat sich bereit erklärt Euch zu empfangen.«

Ich hielt mich nicht für arrogant, aber mir entging ihre Wortwahl nicht. Ich hatte Glück, dass er mich empfing? Sie stellte es dar, als stünde ihr Wunderheiler über mir – über dem Winterkönig. Manch anderer hätte das als Unverschämtheit angesehen.

»Und wo ist er dann?«, blaffte ich ungehalten zurück. Nicht einmal Katyns Hand in meiner konnte mich noch besänftigen. »Wird er gleich aus dem Feuer steigen? Oder von der Decke schweben? Materialisiert er sich in der Tischmitte?«

»Nein, er kommt durch die Tür wie jeder andere«, widersprach mir eine raue Stimme in meinem Rücken.

Augenblicklich fuhr ich herum und sah ihn auf der Türschwelle stehen. Das Licht der Fensterfront hinter ihm hob seine Silhouette hervor. Letztlich sah er genau so aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte: Langes fettiges Haar rahmte sein wettergegerbtes Gesicht ein, das von einer großen, schiefen Nase dominiert wurde. Sein Mund verschwand hinter einem ungepflegten Vollbart. Er trug eine dunkle Tunika und hatte seine Hosenbeine in derbe Stiefel gestopft.

Absolut nichts an seinem Äußeren ließ auf die Wunder schließen, die Darija ihm nachsagte. Er wirkte wie ein unbedeutender Bauer.

Einzig die Art, wie er sich bewegte, war auffallend. Erhaben hob er seine Hände, als wäre er ein Priester, der seine Gemeinde segnete.

Die Frauen am Tisch reagierten auf ihn, indem sie ihre Köpfe senkten und ihre Hände zum Gebet falteten. Ihre Münder konnten ihr Lächeln nicht verbergen und ihre Augen strahlten vor Freude. Sie himmelten diesen einfachen Mann wie einen König an – mehr noch, denn nicht einmal mich hatten sie mit solch einer Hingebung begrüßt.

Auch der Wunderheiler begrüßte mich nicht, weder nannte er mich Majestät noch verneigte er sich. Er betrat den Salon, als wäre er Herr des Hauses, und ließ sich auf dem freien Stuhl am Tisch nieder.

Sofort erhob sich Darija und goss ihm Wein ein, von dem er sich direkt einen großen Schluck genehmigte. Tropfen blieben in seinem Bart hängen, die er mit dem Handrücken wegwischte, anstatt eine Serviette zu benutzen, wie es sich gehörte. Erst dann legte sich seine Aufmerksamkeit auf Katyn, die er auf eine Weise musterte, die mir missfiel. Ungeniert ließ er seinen Blick an ihr auf und ab gleiten.

»Mütterchen«, sagte er zu ihr, als wäre sie nur irgendeine Frau. »Meine Vögel haben mir von deinem Problem berichtet.«

Wie konnte er es wagen, sie derart respektlos anzusprechen? Dazu erwähnte er ein Problem, das überhaupt keines war!

Wütend schlug ich meine flachen Hände auf den Tisch und stand auf. »Verneigt Euch vor meiner Gemahlin und behandelt sie mit der Achtung, die sie verdient!«

Katyn berührte mich am Arm. »Nicht«, zischte sie flehend. »Wir brauchen ihn.«

Sie kannte diesen Mann überhaupt nicht! Warum war sie so überzeugt von dem, was Darija ihr erzählt hatte?

Gelassen schaute Scargard von Katyn zu mir. Sobald er mich mit seinen stechenden blauen Augen ansah, war mir, als stürze ich in eisiges Wasser. Eine Kälte breitete sich in meinem Inneren aus, die mich lähmte und jeden anderen Gedanken vertrieb.

Seine Stimme streifte mich wie ein Frosthauch. »Ihr seid Väterchen und Mütterchen des Volkes. Es stört dich doch nicht, wenn ich dich so nenne, oder?«

»Nein«, hörte ich mich sagen. Die Wut, die mich zuvor noch erfüllt hatte, war wie eine Flamme erstickt worden. Ich spürte sie nicht mehr, nur noch Kälte.

Scargard erhob sich von seinem Stuhl, kam um den Tisch herum und stellte sich vor mich.

»Wenn du möchtest, dass ich mich vor dir verneige, werde ich das tun, Väterchen«, beteuerte er, ohne seinen Worten Taten folgen zu lassen. »Aber viel lieber will ich dein Freund sein. Freunde sollten sich auf Augenhöhe begegnen, meinst du nicht?« Er sprach von oben herab zu mir, sodass ich gezwungen war zu ihm aufzuschauen.

»Das sollten sie«, stimmte ich ihm zu. Mir war so kalt. So entsetzlich kalt.

Seine großen Hände schlossen sich um meine Oberarme und zogen mich auf die Beine. Der Stuhl kippte polternd um, als er mich an sich drückte. Schlaff wie eine Puppe hing ich in seinen Armen.

»Väterchen, dein Reich ist mein Reich.« Seine Worte spendeten mir Wärme. Ich verstand nicht ihre Bedeutung, aber sie ließen das Eis, welches mein Inneres überzogen hatte, schmelzen. »Unsere Leben sind von heute an miteinander verknüpft.« Ich klammerte mich an diese Wärme, hielt mich an ihr fest. »Wenn ich untergehe, ziehe ich dich mit. Steigst du nach oben, so werde ich an deiner Seite sein.« Ich konnte die Kraft hinter seiner Stimme spüren. Er rettete mich aus der Kälte. »Hör nur auf deinen treuen Freund Scargard und dir wird kein Leid widerfahren.«

Ich glaubte ihm und klopfte ihm anerkennend auf den Rücken. Es war ein Segen für meine Familie und mich, dass Scargard in unser Leben getreten war. Mit ihm würde alles gut werden. »Du bist uns willkommen«, versicherte ich ihm.

Die Schwarzen Damen klatschten vor Rührung Beifall. Es freute sie, ihren geistigen Führer vereint mit ihrem weltlichen Winterkönig zu sehen – so sollte es sein. Scargard löste sich von mir und reichte Katyn seine Hand. Sie ergriff sie mit ihren schlanken Fingern und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen.

»Mütterchen, komm mit mir und vertrau dich mir an«, forderte er sie auf. »Deine Geheimnisse sind bei mir sicher.« Er deutete zu einer geschlossenen Tür, die an den Salon angrenzte.

Kurz traten Zweifel in Katyns Augen. »Was ist mit Nicolaj? Wird er uns begleiten?«

»Nein«, widersprach Scargard ihr ungerührt. »Das ist etwas zwischen dir und mir. Du brauchst einen Ort, an dem du du selbst sein kannst, frei von jeder Erwartung. Ich bin für dich da. Wenn du mich lässt, werde ich dein Inneres reinigen und von allem Kummer befreien. Aber dafür musst du dich mir öffnen. Glaubst du, dass du das kannst?«

Katyn sah von mir zu ihm. Zuversicht legte sich in ihre Gesichtszüge. »Es ist seltsam, aber ich vertraue dir, obwohl wir uns gerade erst begegnet sind. Seitdem du den Raum betreten hast, fühle ich mich so unbeschwert wie noch nie.«

Ich wusste, was sie meinte, denn mir ging es genauso. Dieser unscheinbare Mann sorgte dafür, dass wir für einen kurzen Moment all unsere Sorgen vergessen konnten. Er war ein Geschenk der Heiligen.

»So geht es uns allen in seiner Gegenwart«, stimmte Darija ihr lächelnd zu. »Das ist ein Teil seiner Gabe. Er hilft uns dabei, an uns selbst zu glauben.«

»Eine große Last liegt auf deinem Herzen«, meinte Scargard mitfühlend zu Katyn. »Lass mich dir helfen sie zu tragen. Ich kann in deine Seele blicken und sehe, wonach dir am meisten verlangt.«

Meine Gemahlin lächelte ihn an. Scargard vermochte ihr eine Erleichterung zu verschaffen, wie es mir nicht möglich war. Ich empfand keine Eifersucht, als ich sie mit ihm den Salon verlassen sah und sie die Tür hinter sich schlossen, sondern nur Dankbarkeit. Es ging Katyn in seiner Gegenwart gut und das war alles, was für mich zählte.

Schwer atmend schreckte ich aus dem Schlaf. Monate waren vergangen, seitdem ich Scargard sterben gesehen hatte. Nach diesem Traum kam es mir wie gestern vor. Ich hatte erlebt, wie er meinen Vater von der ersten Begegnung an beeinflusste und ihm seinen Willen aufzwang, so sehr, dass dieser es nicht einmal bemerkte. Die Beklemmung, die mich in der Nähe des Wunderheilers stets überfallen hatte, war wieder da.

Es musste an diesem Ort liegen, an dem ich mit der Weißen Armee Schutz gesucht hatte: das Kloster der Barmherzigen Schwestern. Einst hatte sich auch Scargard hierhin zurückgezogen. Die Erinnerung daran, wie ich ihn in dem alten Gebäude aufsuchte, um mit ihm für Lexi zu beten, hatte sich mir aufgedrängt, sobald ich das Gemäuer aus dem Schnee aufragen sah. Hier hatte er mir prophezeit, dass keiner aus meiner Familie länger als zwei Jahre leben würde, wenn ich mich an seiner Ermordung beteiligte. Seine Worte schwebten seitdem über mir wie ein Fluch.

Trotzdem fragte ich mich, was der tiefere Sinn dieses Traums gewesen war. Die Erinnerungen, welche meine Vorfahren mit mir teilten, waren nicht willkürlich, sondern sollten mir zu einer Erkenntnis verhelfen. Welche sollte ich hieraus ziehen?

Lag es an Lexi? Bestand die Möglichkeit, dass er nicht der Sohn unseres Vaters, sondern Scargards gewesen war? Hatte er demnach nie Anspruch auf den Thron gehabt? Aber was für einen Unterschied hätte das gemacht? Wäre er deshalb ein schlechterer Winterkönig gewesen?

Vielleicht hätte mich dieser Verdacht erschüttert, als meine Familie noch am Leben war, aber jetzt erschien es mir bedeutungslos. Ganz gleich wessen Blut durch Lexis Adern geflossen war, er war mein Bruder gewesen und ich hatte ihn geliebt.

Letztendlich war Scargard nur ein einzelner Mann gewesen, während ich es jetzt mit einer ganzen Armee von Nihilisten aufnehmen musste. Wie sollte ich das schaffen, ohne dabei alle zu verlieren, die mir etwas bedeuteten?

Viele waren mir ohnehin nicht geblieben.

Der Gedanke an Koray war zu einem Stechen in meiner Brust geworden. Seitdem Walerian ihn mitgenommen hatte, lag eine Eisschicht über meinem Herzen und meiner Lunge. Ich konnte kaum atmen von der Kälte, die in meinem Inneren herrschte. Es brauchte nur einen Windstoß, um mich in tausend Scherben zerbrechen zu lassen.

Was soll ich tun?, flehte ich meine Vorfahren an, aber sie blieben still, als solle mir ihr Schweigen Antwort genug sein. Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meiner Starre. Dämmriges graues Licht fiel durch das einzige Fenster des schmalen Raums, der eher an eine Gefängniszelle als ein Gemach erinnerte. Es gab nicht mehr als ein schmales Bett und einen Tisch mit Stuhl. Die Nonnen brauchten nicht mehr, weil sie den weltlichen Lastern abschworen. Weder das Zimmer noch ich waren einer Winterkönigin würdig.

Ich setzte mich auf, strich mir kurz über mein vom Schlaf zerzaustes Haar und legte mir eine Decke um meine Schultern, um mein Nachtgewand zu verhüllen. »Herein.«

Die Tür öffnete sich und mein erster Berater trat ein – Gorim.

Er hatte die Zusammenkunft der Weißen Armee überwacht, während ich mit den anderen in Winterburg untergetaucht war. Trotz seiner geringen Größe als Zwerg brachten ihm die Menschen, die ihn kannten, Respekt entgegen. All jene, die noch keine Bekanntschaft mit ihm gemacht hatten, wies er schnell in ihre Schranken.

Ihm folgte Fatin, der gut viermal so groß wie Gorim war und beim Eintreten seinen Kopf einziehen musste, um nicht an den Türbogen zu stoßen. Seit der Gefangennahme meines Vaters organisierten die beiden zusammen den Widerstand. Sie waren ein gutes Team, aber es hatte selten etwas Gutes zu heißen, wenn sie mich vereint aufsuchten. Meist taten sie das nur dann, wenn sie glaubten mich von etwas überzeugen zu müssen, das ich nicht wollte. »Guten Morgen, Majestät«, begrüßten sie mich gemeinschaftlich und verneigten sich vor mir.

»Ob das ein guter Morgen ist, wird sich noch zeigen«, erwiderte ich knapp. Mir fiel der Zettel auf, den Gorim zusammengerollt zwischen seinen Fingern hielt. »Welche schlechte Nachricht bringt ihr mir?«

Reumütig sahen beide mich an, ehe der Berater in meine Richtung trippelte und mir das Papierstück überreichte. »Wir dachten, Ihr würdet das wissen wollen.«

Es war eine nihilistische Bekanntmachung für eine Hinrichtung des Verräters Koray Botkin in drei Tagen. Das ganze Volk war dazu aufgefordert, Zeuge dessen zu werden.

Die Kälte, welche mein Inneres überzogen hatte, ließ mich erschaudern. Galle stieg mir die Kehle empor, als ich das Blatt sinken ließ. Blut rauschte in meinen Ohren und Schwindel drohte mich zu übermannen. Wenn ich nicht schon auf dem Bett gesessen hätte, hätten meine Beine vermutlich nachgegeben.

Das kam nicht unerwartet. Wir hatten alle gewusst, dass Walerian Koray nicht leben lassen würde. Trotzdem traf mich die Gewissheit wie ein Schlag in den Magen.

»Das ist eine Falle«, meinte Fatin mitfühlend. »Der nihilistische Anführer will Euch nur in seine Nähe locken. Er weiß, dass Ihr Offizier Botkin retten wollt.«

»Wird er ihn am Leben lassen, wenn ich nicht komme?«, konterte ich leise und ohne jede Hoffnung.

»Natürlich nicht«, bestätigte Fatin mir. »Er wird ihn töten, ob Ihr nun dabei seid oder nicht.«

»Wenn Ihr der Hinrichtung fernbleibt, verhindert Ihr Schlimmeres«, pflichtete Gorim ihm bei.

Schlimmeres. Was konnte schlimmer sein, als einen Menschen zu verlieren, den man liebte? Zu wissen, dass er leidet.

»Ich kann nicht hier sitzen und darauf warten, dass sie ihn umbringen«, brach es aus mir hervor und endlich gelang es mir, den beiden Männern in die Augen zu schauen, sie unverhüllt den Sturm in meinem Herzen sehen zu lassen. »Wer weiß, was sie ihm gerade antun.« Meine Stimme versagte mir. Ich sah sein Gesicht vor mir, sein liebliches Gesicht, blutüberströmt und schmerzverzerrt.

»Bitte seid stark, Majestät«, bat Fatin mich. »Lasst Offizier Botkins Opfer nicht umsonst sein. Er würde nicht wollen, dass Ihr Euch seinetwegen in Gefahr begebt. Es geht um mehr als Euch persönlich. Es geht um Winter. Die Weiße Armee braucht Euch. Ihr seid für sie das Symbol der Hoffnung.«

»Sie machen mich zu etwas, das ich nicht bin«, widersprach ich ihm. »Einer Heldin.«

»Wir entscheiden nicht selbst darüber, wie wir in die Geschichte eingehen, sondern lassen sie von jenen erzählen, die überleben«, entgegnete Gorim. »Ihr braucht nicht an vorderster Front zu kämpfen. Es genügt, dass Ihr da seid. Gebt den Menschen jemanden, an den sie glauben können.«

Vor dem Fenster stoben Schneeflocken umher, so dicht, dass ich den Wald kaum erkennen konnte. Irgendwo dort streifte mein Bär umher. Er lag nicht mehr in Ketten, aber war dennoch nicht frei, weil er an mich gebunden war. Er konnte sich nicht von mir lossagen, genauso wenig wie ich mich von Koray. Die Verzweiflung raubte mir den Atem. Irgendetwas musste es geben, was ich tun konnte. Es war falsch, jemanden aufzugeben, der noch am Leben war.

Meine Gedanken streiften zu jemandem, der genauso verloren war, wie ich mich gerade fühlte. Wenn Polina wirklich meine Schwester wäre, würde ich ihr vertrauen.

»Anastasia kann uns helfen ihn zu befreien«, brach es aus mir hervor, ohne weiter darüber nachzudenken.

»Dieses Mädchen ist nicht Eure Schwester«, widersprach Fatin mir entsetzt. »Ihr habt Euch selbst davon überzeugt!«

»Aber sie hält sich für Anastasia«, konterte ich unbeirrt. »Sie …«

Fatin fiel mir ungehalten ins Wort. »Sie wird Euch verraten! Es wäre Wahnsinn, ihr zu vertrauen.«

»Außerdem kommt Ihr nicht an sie heran«, setzte Gorim noch hinzu, der genauso fassungslos über meinen Vorschlag war wie Fatin. Beide zweifelten an meinem Verstand. Wie konnte ich auch nur daran denken, mich erneut in den Winterpalast zu wagen? Ein solches Vorhaben war von vornherein zum Scheitern verurteilt! Eine Winterkönigin durfte ein solches Risiko nicht eingehen, schon gar nicht wegen eines einzelnen Mannes. Sein Leben war für den Ausgang des Krieges und das Reich des Winters bedeutungslos.
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Die falsche Schwester

Der rote Stoff meines Kleides raschelte, als ich durch die dunklen Geheimgänge des Winterpalastes eilte. Das Unheil meines Vaters hatte damit begonnen, dass er die Empfehlungen seiner Berater missachtete. Obwohl ich das wusste, hielt mich das nicht davon ab, denselben Fehler zu begehen.

Ich hatte Lexi versprochen mich nicht selbst zu verlieren, aber genau das würde ich, wenn ich Koray sterben ließ. Es war nicht die Winterkönigin in mir, die mich in die Arme des Feindes getrieben hatte, sondern das Mädchen, welches nie mehr vom Leben gewollt hatte, als Freundschaften schließen zu können, mit wem sie wollte. Lieben zu können, wen sie wollte.

Es gab keinen Zeitpunkt, den ich hätte benennen können, an dem ich mich in Koray verliebt hatte. Irgendwie hatte ich ihn schon immer geliebt. Meine Gefühle für ihn veränderten sich nie, sondern wurden nur stärker. Je mehr ich für ihn empfand, umso größer wurden meine Zweifel an seiner Liebe. Es kam mir absurd vor, dass er dasselbe für mich empfinden könnte, weil ich mich selbst nicht genug liebte. Ich war mir all meiner Schwächen und Makel überdeutlich bewusst und es schien mir ausgeschlossen, jemand könnte sich nicht an ihnen stören oder mich sogar ihretwegen lieben. Letztlich zweifelte ich nie an Koray, sondern immer nur an mir selbst.

Nachdem er sich offiziell den Nihilisten angeschlossen und die Goldene Uniform abgelegt hatte, redete ich mir ein, dass ich immer nur Mittel zum Zweck für ihn gewesen wäre. Es fiel mir leichter zu glauben, dass er mich nicht liebte, als das Gegenteil in Betracht zu ziehen.

Wie hätte ich akzeptieren können, dass er sich meinetwegen zum Feind machte? Selbst als es keinen Ausweg mehr gab, blieb er, um mir die letzte Gnade zu erweisen. Sein Gewehr auf mich zu richten war kein Akt der Grausamkeit, sondern ein Beweis seiner Liebe gewesen. Ich hatte das lange Zeit nicht verstehen können, aber mein Herz wusste es besser. Auch als ich ihn hassen wollte, mehr als alles andere, liebte es ihn.

Ich war nicht so selbstlos wie er. Wäre ich es, hätte ich nicht zugelassen, dass die Nihilisten ihn mitnahmen. Ich hätte gekämpft und seinen Tod in Kauf genommen, anstatt zu riskieren, dass sie ihn folterten. Ich versteckte mich nicht in den Geheimgängen des Winterpalastes, um mein Zögern wiedergutzumachen und ihn zu töten, bevor sie es taten, sondern um ihn zu retten. Entweder würden wir nach dem heutigen Tag beide frei sein oder gemeinsam sterben.

Walerian wusste, dass ich mir schon einmal Zutritt zum Winterpalast verschafft hatte. Vielleicht hatte er mich am Abend der Versammlung nicht erkannt, aber spätestens nach unserem zweiten Aufeinandertreffen musste er sich an das Mädchen mit der Narbe im Gesicht erinnern. Sie war zu auffällig, um erneut durch den Haupteingang spazieren zu können. Zudem hatte er die Wachkräfte erhöht, als rechne er mit einem Angriff. Er wusste um meine Schwäche. Er wusste, wie viel Koray mir bedeutete. Vielleicht glaubte er sogar mich zu durchschauen, aber wir dachten auf unterschiedliche Weise. Es war unmöglich für ihn zu erahnen, was ich vorhatte.

Ich brauchte ein Ablenkungsmanöver. Etwas, das die Aufmerksamkeit der Wachen weckte und sie unachtsam für alles andere machte. Ich konnte die Weiße Armee nicht um Hilfe bitten, da Gorim und Fatin mir sehr deutlich zu verstehen gegeben hatten, dass sie von meinem Plan nichts hielten. Mein Vorhaben war nicht ausgereift und könnte leicht scheitern, doch ich war bereit das Risiko einzugehen.

Die Palastmauer führte an einer Seite entlang der zugefrorenen Reiga. Der Fluss bot einen natürlichen Schutz, sodass mein Vater an dieser Stelle immer mit Wachen gespart hatte, und so handhabte es auch Walerian. Ein paar wenige Handgranaten lagen schwer in meiner Tasche. Meine Finger waren vor Nervosität so feucht, dass ich fürchtete, die Waffen würden mir aus der Hand rutschen. Auch wenn ich die Weiße Armee nicht in meinem Rücken hatte, war ich nicht ganz auf mich gestellt. Ich hatte immer noch die Verbindung zu meinen Ahnen.

Es war mein Großvater Nazar, dem ich die Kontrolle über meinen Körper übertrug, als es darum ging, die Granate möglichst weit über die Mauer zu werfen.

Kurze Zeit später knallte es ohrenbetäubend laut und der Boden unter meinen Füßen erbebte. Von der anderen Seite wurden Schreie laut und ich hörte Männer aufgeregt durcheinanderrennen.

Mir blieben nur Sekunden, um so viel Entfernung wie möglich zwischen mich und die Stelle, an der es die Explosion gegeben hatte, zu bringen und mithilfe eines Seils über die Mauer zu steigen. Ein kurzer Blick zur Absicherung verriet mir, dass die Wachen damit beschäftigt waren herauszufinden, woher der vermeintliche Angriff gekommen war, und sie dabei den Rest der Mauer unbeachtet ließen, wie ich es mir erhofft hatte. Hastig seilte ich mich ab und schlüpfte in einen der Dienstbotengänge. Sobald ich es geschafft hatte, in einem der Geheimpfade Schutz zu suchen, fühlte ich mich halbwegs sicher und erlaubte mir durchzuatmen.

Auf dem Korridor des ehemaligen Familientraktes gab es zwar Wachen, allerdings patrouillierten sie. Ich brauchte nur zu warten, bis sie außer Sichtweite waren, um in mein einstiges Zimmer zu schlüpfen.

Mit klopfendem Herzen sah ich mich Polina gegenüber, deren Augen sich vor Schreck bei meinem Eintreten weiteten. Anders als beim letzten Mal starrte sie nicht teilnahmslos aus dem Fenster, sondern bemerkte mich sofort. Hatte sie insgeheim auf mich gewartet? Was, wenn sie Walerian von meinem Besuch erzählt hatte? Was, wenn er den Raum heimlich überwachen ließ?

Dann würde er mich schnappen.

Es war zu spät, um den Zweifeln Gehör zu schenken.

»Ihr«, stieß Polina verächtlich aus. »Wie könnt Ihr es wagen, Euch noch einmal bei mir blicken zu lassen, nachdem Ihr mich so schändlich belogen habt?«

Ich hob beschwichtigend meine Hände und trat auf sie zu. »Psst, bitte sprich leiser«, bat ich sie eindringlich. »Sonst hören uns noch die Wachen. Sie dürfen mich hier nicht finden.«

»Ihr seid eine Hochstaplerin«, warf sie mir vor, was beinahe amüsant gewesen wäre, wenn man bedachte, dass sie sich als jemand anderes ausgab und nicht ich.

»Nein, der Mann hat dich belogen, um meine wahre Identität vor dir zu verbergen«, verteidigte ich mich und kniete vor dem Stuhl nieder, auf dem sie saß. »Bitte, Ana, du wirst ja wohl deine eigene Schwester erkennen.«

Sie musterte mich skeptisch. »Mariya hatte keine große Narbe in ihrem Gesicht. Daran würde ich mich erinnern.«

»Es ist viel vorgefallen seit dieser schrecklichen Nacht«, gab ich zu. »Sicher bist auch du nicht mehr dieselbe wie damals. Nicht alle Narben sind für jeden sichtbar, manche tragen wir auch in unserem Inneren.« Zögerlich streckte ich meine Hand nach ihrer aus, aber sie wich vor mir zurück.

»Wir können die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, sondern müssen in die Zukunft schauen.« Sie erhob sich. »Walerian sieht das auch so. Er will keinen Krieg, deshalb hat er mir ein Bündnis angeboten.«

»Was für ein Bündnis?«, hakte ich besorgt nach, während ich vom Boden aufstand.

»Er will mich heiraten, damit wir zusammen regieren können. Die alte und die neue Zeit vereint.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als wäre das etwas Gutes.

Fassungslos starrte ich sie erst an und schüttelte dann den Kopf. Das war überhaupt nicht gut! Walerian wollte sie benutzen, um der Weißen Armee die Grundlage für einen Angriff zu nehmen. Wenn wieder eine Wintera auf dem Thron säße, gäbe es für sie keinen Grund mehr zu rebellieren. So hatte es letztlich auch mit Adeline und Taras begonnen. Nur dass Polina nicht wirklich eine Wintera war. Aber wer wüsste das schon, abgesehen von den wenigen Personen, die Anastasia gekannt hatten?

Ich packte sie an den Schultern. »Hast du vergessen, was er unserer Familie angetan hat?«, zischte ich. »Er gab den Befehl, auf uns zu schießen! Auf dich, auf mich, auf Doktor Botkin, auf Odessa, auf Tanaya, auf Mama, auf Papa und sogar auf Lexi! Er war gerade einmal zehn Jahre alt! Willst du wirklich einen Mann heiraten, der so etwas getan hat? Er manipuliert dich, um uns gegeneinander aufzubringen!«

Entsetzt schaute sie mich an und versuchte mich abzuwehren. »Er hat mich davor gewarnt, dass du eifersüchtig bist. Deshalb führst du diesen Krieg und lässt das Volk leiden. Nur weil du auf dem Thron sitzen willst.«

Ich verpasste ihr eine Ohrfeige, so wie ich sie auch Anastasia gegeben hätte, wenn sie mir solch einen Mist vorgeworfen hätte. Nur dass sie das niemals getan hätte!

Bestürzt legte Polina sich eine Hand auf ihre rote Wange. Ihre Augen schimmerten feucht. »Warum hast du das getan?«

»Um dich zur Vernunft zu bringen«, fauchte ich wütend und trat einen Schritt von ihr zurück. »Wir sind die letzten Überlebenden unserer Familie und sollten zusammenhalten, aber du stellst dich gegen mich. Wenn dir die Krone so wichtig ist, dann kannst du sie haben. Ich will sie nicht! Du musst Walerian nicht heiraten, um Winterkönigin sein zu können. Wenn ich verzichte, bist du ohnehin die Nächste in der Thronfolge.«

»Das würdest du tun?«, fragte sie ungläubig.

»Natürlich«, bekräftigte ich. »Ich würde alles tun, um mit meiner kleinen Schwester zusammen sein zu können.« Die Tränen, die über meine Wangen rollten, waren echt.

Das Misstrauen wich aus Polinas Miene und machte Zuneigung Platz. Sie überbrückte die Distanz zu mir und ergriff meine Hand. »Das will ich doch auch.« Ihre Fingerspitzen streiften das Zeichen, mit dem die Nihilisten mich gebrandmarkt hatten.

»Dann hilf mir«, flehte ich sie an und drückte ihre Hand. »Erinnerst du dich an den Mann, der dir erzählt hat, dass ich eine Lügnerin wäre? Er ist unser Freund! Koray Botkin, der Sohn von Doktor Botkin, unserem Leibarzt. Wir sind mit ihm aufgewachsen.«

Ihr Blick schweifte ab, als würde sie tatsächlich in den Tiefen ihres Gedächtnisses nach einer Erinnerung suchen. »Er kam mir bekannt vor.«

»Die Nihilisten halten ihn gefangen und wollen ihn hinrichten, weil er mir geholfen hat«, erklärte ich ihr. »Weißt du, wo sie ihn festhalten?«

»Nein«, beteuerte sie augenblicklich. »Mit so etwas habe ich nichts zu tun! Letztendlich bin ich doch nur eine Gefangene.«

»Ich weiß«, stimmte ich ihr zu, denn ich glaubte ihr, dass Walerian sie aus dem meisten raushielt. Für ihn war sie nicht mehr als eine Puppe, die er bei Bedarf zum Einsatz brachte. »Wirst du mir trotzdem helfen ihn zu befreien?«

Angst trat in Polinas hellblaue Augen. »Was kann ich schon ausrichten?«

»Weißt du noch, wo wir als Kinder immer am liebsten Verstecken gespielt haben?«, fragte ich sie mit einem schelmischen Lächeln. Natürlich wusste sie es nicht, da Polina kaum älter als ich war und damals noch nicht im Dienst meiner Mutter gestanden hatte. Aber bevor sie das erkennen konnte, setzte ich schnell hinterher: »Die Kinderinsel. Die vielen kleinen Häuschen waren ideal, um sich darin zu verbergen.«

Polina nickte eifrig. »Ja, jetzt weiß ich es wieder.« Sie erwiderte mein Lächeln. »Das war ein Spaß!«

»Lass uns noch einmal spielen«, forderte ich sie auf. »Ich verstecke mich dort und du bringst Walerian zu mir.« Beschwörend hielt ich ihren Blick. »Allein. Schaffst du das?«

Erst wirkte sie unsicher, aber dann erklärte sie sich einverstanden. »Ich werde ihn bitten mit mir spazieren zu gehen, um über die Hochzeit zu sprechen.«

»Das ist ein guter Plan«, bekräftigte ich sie und nahm auch noch ihre zweite Hand. »Lass ihn in dem Glauben, er könnte sich auf den Thron setzen, der dir gehört. Wir beide wissen, dass eine Wintera lieber auf den Stufen ihres Throns stirbt, als ihre Macht aufzugeben.«

Erst als ich die Worte ausgesprochen hatte, fiel mir auf, dass sie nicht von mir stammten. Eduard hatte etwas Ähnliches einst zu seinem Sohn Jakow gesagt. Würde ich irgendwann nicht mehr den Unterschied erkennen zwischen dem, was ich selbst dachte, und dem, was meine Vorfahren mir einflüsterten? War ich dabei, mich selbst zu verlieren, wie Lexi mich gewarnt hatte?
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Goldenes Blut

Heulend peitschte der Wind um die kleinen roten Holzhäuschen, die sich auf der Kinderinsel aneinanderreihten. Schneeflocken klopften gegen die zugefrorenen Scheiben, durch die ich kaum etwas erkennen konnte. Mein Atem verwandelte sich in kleine Wölkchen, kaum dass er meine Lippen verließ. Ich rieb meine Hände aneinander, trotzdem spürte ich meine Fingerspitzen nicht mehr, ebenso wenig wie meine Zehen. Es war entsetzlich kalt.

Es war mein Glück, dass die Häuser überhaupt noch standen und nicht der Raserei der Nihilisten zum Opfer gefallen waren, so wie die vielen Tiere, die wir früher auf dem kleinen Eiland gehalten hatten – nicht nur Hühner, Schafe, Kühe, Lamas und Pferde, sondern auch Pfaue und Elefanten. Die Nihilisten hatten vor ihnen keinen Halt gemacht und sie in den ersten Tagen nach der Machtübernahme getötet. Die Stuben der Hütten waren verwüstet, alle Möbel zerschlagen und die Spitzengardinen von den Fenstern gerissen, aber zumindest waren sie nicht in Brand gesteckt worden.

Bilder meiner Kindheit drängten sich mir immer wieder auf. Ich wusste noch genau, wie ich mir als Sechsjährige vorgestellt hatte, dass ich eines Tages mit Koray in solch einem Häuschen leben würde. Meine Schwestern und ich stritten immer darum, wessen Ehemann er spielen sollte, da er der einzige Junge war. Meist setzte Odessa sich gegen uns durch, nur um ihn vor die Tür zu setzen, sobald er es wagte, ihr Widerwort zu geben. Zu gern bot ich ihm dann als armem Wanderer Unterschlupf in meinem Heim.

Ich mochte die Beschaulichkeit und hatte sie schon als Kind den zahllosen Korridoren des Winterpalastes vorgezogen. Wenn hier die Menschen zusammenkamen, dann konnten sie sich nicht voreinander verstecken.

Die Dämmerung wich der Dunkelheit. Seit Stunden harrte ich im Freien aus und legte mein Leben in die Hände einer Fremden. Was, wenn es Polina nicht gelang, Walerian hinauszulocken? Was, wenn sie mich verriet?

Auch wenn die Zweifel hartnäckig an mir nagten, glaubte ich nicht daran, dass sie es tun würde. Nicht weil sie sich für meine Schwester hielt, sondern weil sie Polina war. Sie hatte sich mir anvertraut, als sie mir erzählte, was Scargard ihr angetan hatte. Ich hätte sie eine Lügnerin schimpfen oder von den Wachen wegen falscher Behauptungen ergreifen lassen können, aber das hatte ich nicht getan. Ich hatte ihr meinen Glauben geschenkt. Würde sie mir dieselbe Gunst erweisen?

Ich befürchtete bereits, dass ich die Nacht auf der Insel würde verbringen müssen, als ich hörte, wie sich leise Stimmen über die Brücke näherten. Starr vor Nervosität hielt ich den Atem an und lauschte auf ihre Worte. Es könnten auch Wachen sein, die sich auf einer Patrouille befanden, aber ich erkannte deutlich Polina.

»Wäre es nicht schön, wenn wir die Feier hier abhalten würden?«, fragte sie. »Ich habe so viele schöne Erinnerungen an diesen Ort.«

»Ach ja?«, meinte Walerian nur, der genau wusste, dass dem nicht so war.

»Ich habe hier mit meinen Schwestern gespielt«, behauptete Polina zaghaft.

»Ist dir das gerade erst wieder eingefallen oder warum mussten wir ausgerechnet jetzt bei diesem Unwetter hierherkommen?« Mir entging nicht der Argwohn in seiner Stimme.

»Die Kälte kann mir nichts anhaben«, beteuerte Polina stolz. »Ich bin eine Wintera.«

Eines musste man ihr lassen: Sie spielte ihre Rolle sehr überzeugend.

Walerian lachte sie aus.

Langsam erhob ich mich aus der Ecke, in der ich Schutz gesucht hatte, und schlich zu dem Ausgang der Hütte. Ich trug den Dolch bei mir, mit dem ich Sergo umgebracht hatte. Meine kalten Finger klammerten sich um den Griff.

»Wir sind hart wie Eis und halten jedem Sturm stand«, stimmte ich Polina zu, als ich aus der Tür trat.

Walerian drehte sich gelassen zu mir um, wobei er sich auf seinen Gehstock stützte. Nicht einmal ein Hauch von Erstaunen zeichnete sich in seiner Miene ab. Immer, wenn ich glaubte ihn zu überrumpeln, gab er mir das Gefühl, mir einen Schritt voraus zu sein.

»Sieh an, ein vorzeitiger Hochzeitsgast«, verhöhnte er mich. »Hast du dir deine Unterkunft selbst ausgesucht? Wir haben auch im Palast einen Platz für dich frei, direkt neben dem Zimmer deines Freundes. Dort könntest du seine Schreie mit eigenen Ohren hören.«

Entsetzen gepaart mit brennendem Zorn ergriff mich, als ich mich auf ihn stürzte. Zwar brauchte ich ihn lebend, aber das bedeutete nicht, dass ich ihn nicht leiden lassen konnte. Die Klinge streifte seinen grauen Mantel, als er mir auswich. Mit seinem Gehstock versetzte er mir einen Hieb in den Rücken. »Du Monster!«, schrie ich ihn an, als ich zu ihm herumwirbelte.

»Mich nennst du Monster?«, stieß er mit einer Heftigkeit hervor, die ich ihm nicht zugetraut hätte. »Es war deine Familie, die meinen Bruder ermordete! Miron war ein guter Mensch, der keinem etwas getan hatte, sogar in dem verdammten Krieg deines Vaters hat er gekämpft und sich verwunden lassen.« Anklagend richtete er seinen Gehstock auf mich. »Trotzdem jagte er ihm eine Kugel in den Kopf für eine Tat, die du begangen hast!«

Ich musste mir eingestehen, dass ich in den vergangenen Monaten oft verdrängt hatte, dass auch Walerian Unrecht widerfahren war. Es war leichter, ihn als grausamen Tyrannen zu sehen, als daran zu denken, dass, bevor er mir meine Familie nahm, meine Eltern ihm seine genommen hatten.

»Miron wusste, was er tat«, widersprach ich ihm. »Er hätte mich verraten können, aber er tat es nicht, weil er meine Schwester liebte. Die junge Frau, die du kaltblütig hast umbringen lassen! Ihr Name war Tanaya.«

Walerian erbleichte und schüttelte den Kopf. Es war mir gelungen, ihn mit der Wahrheit zu treffen, denn er hatte nichts von den Gefühlen seines Bruders gewusst. Miron hatte sie aus gutem Grund vor ihm geheim gehalten.

»Das war nur ein Spiel«, versuchte er sich selbst einzureden. »Er wollte sie für unsere Sache benutzen.«

»Nein, er hielt sie raus«, konterte ich. »Ich war es, die bei euren Treffen erschien. Ich war es, die ihr als Ablenkung im Theater benutzt habt, um ein Attentat auf meinen Vater zu verüben. Ich war es, die Scargard tötete. Tanaya hatte nie mit irgendetwas zu tun. Miron hätte nicht gewollt, dass sie stirbt.«

»Bedauerlicherweise habt ihr ihm die Chance genommen, mir das zu sagen.« Der Hohn kehrte in seine Stimme zurück. »Wer weiß, vielleicht hätte er mich umstimmen können? Vielleicht hätte er mich dazu gebracht, euch ins Exil zu schicken, so wie dein Vater mich einst.« Schmerz verzerrte seine Miene. »Aber dein Vater hat Miron umgebracht und damit das letzte Fünkchen Gefühl in mir ausgelöscht. Müsstest du das nicht besser nachvollziehen können als irgendjemand sonst?«

»Vergleiche dich nicht mit mir«, fuhr ich ihn erbost an. »Wir haben nichts gemeinsam! Ich will Rache, ja, aber dafür lasse ich nicht das ganze Volk leiden. Die Nihilisten haben Gleichheit für alle versprochen, aber die Menschen leben in Angst und Not, schlimmer als je zuvor.«

»Die Furcht macht mich zu ihrem König«, entgegnete er kalt. »Schau dir deine Vorfahren an! Es waren nicht die Barmherzigen, die sich lange auf dem Eisigen Thron hielten, sondern jene, die wussten, dass in jedem Herrscher auch ein Monster ruhen muss, um überleben zu können.«

Dem konnte ich nicht widersprechen. Eduard hatte am längsten regiert und er war der Grausamste von allen gewesen.

Sei endlich eine Winterkönigin, vernahm ich seine Stimme in meinem Kopf. Begegne deinem Feind mit derselben Härte, die er dir entgegenbringt. Zögere nicht und töte ihn! Er zerrte an meinem Bewusstsein und versuchte mir die Kontrolle zu entreißen.

Noch nicht, ermahnte ich ihn. Ich brauche ihn lebend. Für Koray.

Winter braucht ihn tot, konterte er und drängte mich zurück. Er vertrieb mich aus meinem eigenen Körper und riss die Führung an sich – gegen meinen Willen.

Mit gezücktem Dolch ließ er mich einen Satz auf Walerian zu machen, doch noch bevor ich ihn erreichte, traf mich ein Schlag in den Rücken so fest, dass ich zu Boden fiel. Diese brutale Gewalt trieb Eduard zurück.

Krümmend rollte ich mich auf die Seite, als ein Tritt mich in meinen Magen traf. Vor Schmerz schrie ich laut auf. Aus dem Augenwinkel nahm ich drei Umrisse wahr. Es war nicht mehr nur Walerian, sondern zwei weitere Männer waren hinzugekommen, ein etwas kleinerer und ein großer, breiter: Molotow und Georgi.

Ohne zu zögern, holte Georgi nach mir aus. Seine Faust traf meine Brust und presste sämtliche Luft aus meinen Lungen. Japsend schnappte ich nach Atem, aber er kannte kein Erbarmen. Unablässig prügelte er auf meinen Rücken, meinen Bauch, aber vor allem auf meine Beine und Füße ein.

Ich versuchte, mir einzureden, dass dies eine sehr unangenehme, aber notwendige, medizinische Behandlung sei, die bald vorbei wäre, aber lange konnte ich mich mit diesem Gedanken nicht täuschen. Deshalb begann ich mich auf das Ächzen zu konzentrieren, das mein Peiniger ausstieß. Er legte seine gesamte Wut in seine Schläge. Nicht nur für die Weiße Armee war ich ein Symbol, sondern auch für ihn. Als letzte Überlebende meiner Familie stand ich für jede Unterdrückung und Ungerechtigkeit, die ihm je widerfahren war.

»Hör auf!«, schrie plötzlich ein zartes Stimmchen dazwischen. »So lass doch von ihr ab! Du bringst sie noch um.«

Verschwommen nahm ich Polinas Gesicht wahr, deren Augen vor Erschütterung weit aufgerissen waren.

»Hast…hast du mich…verraten?«, krächzte ich in ihre Richtung, weil ich es wissen musste, bevor ich starb. Hatte ich auf die falsche Person vertraut? Oder lag mein Fehler darin, dass ich Walerian unterschätzt hatte?

Er antwortete mir an ihrer Stelle. »Kein Wort hat sie gesagt. Dir ist gelungen, was mir nicht möglich war: Sie hält sich für deine Schwester! Gratuliere! Vielleicht ist es dir ein Trost, wenn ihr gemeinsam hingerichtet werdet!«

Nein! Ich wollte nicht schuld daran sein, dass auch nur noch ein weiterer Mensch meinetwegen sterben musste.

»Du bekommst, was du verdienst«, stimmte Molotow seinem Anführer zu. In seinen Augen loderte derselbe Hass, den ich in meinem Herzen trug. Er gab mir die Schuld am Tod seines Bruders. Ich hatte dazu beigetragen, das wollte ich nicht abstreiten, aber ich war es nicht, der ihn umbrachte. Obwohl es Walerian war, der von ihm verlangte seinen eigenen Bruder umzubringen, richtete sich Molotows Verachtung gegen mich und nicht gegen ihn. Vielleicht fühlte er sich Walerian durch die Tat sogar noch näher, weil sie nun beide einen Bruder verloren hatten.

»Bringt sie weg«, befahl Walerian seinem Leibwächter. »Sie soll zusammen mit dem Verräter und ihrer falschen Schwester hingerichtet werden, damit jeder weiß, dass die Winterkönigin tot ist.«

Molotow ergriff Polina, die sich nicht einmal wehrte, sondern nur verzweifelt schluchzte. »Es tut mir leid«, beteuerte sie. »Ich wollte niemandem wehtun. Zu viele Menschen sind bereits verletzt worden!«

Da hatte sie recht, aber zwischen Walerian und mir konnte es keine Versöhnung geben. Es würde erst Frieden einkehren, wenn einer von uns tot war.

Georgi packte mich unter den Armen und zerrte mich auf die Beine.

Walerians triumphierendes Grinsen war zu viel für mich und ich tat das Einzige, was mir blieb: Ich spuckte ihn an. Mein blutiger Speichel landete nass glänzend auf seiner Wange und verfehlte nur knapp sein Auge.

Seine Faust traf mich im Gesicht. Die Wucht des Schlages hätte mich umgeworfen, wenn Georgi mich nicht aufrecht gehalten hätte. Er drückte meine Arme so fest, dass ich leise wimmerte, als er mich mit sich riss.

Je näher wir dem Seeufer kamen, das die Kinderinsel umschloss, umso deutlicher wurde mir die Ausweglosigkeit meiner Situation bewusst. Wenn ich erst einmal im Winterpalast war, würden mich die Nihilisten nicht mehr aus den Augen lassen. In jedem Einzelnen von ihnen steckte dieselbe Wut, die Georgi bereits an mir ausgelassen hatte. Sie würden mich quälen, foltern und demütigen, so lange, bis ich den Tod herbeisehnte.

Koray. Meine Vorstellungskraft reichte nicht aus, um mir auszumalen, was sie ihm angetan hatten.

Ich sträubte mich mit meiner ganzen Kraft, aber mein Körper war nicht genug. Es waren die Geister in mir, die sich gegen ihn auflehnten. Mein Leib gehörte ihnen, ebenso wie meine Stimme, die sie zur Waffe einsetzten, als sie vereint schrien.

Jeden Einzelnen von ihnen konnte ich heraushören:

Adeline.

Eduard.

Sofia.

Arthur.

Marika.

Kirill.

Nazar.

Schlagartig ließ Georgi mich los und begann zu husten. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Molotow von Polina zurückwich und in die Knie ging. Sie waren ein Stück von uns entfernt, aber auch er bekam meine Kraft zu spüren.

Georgi konnte keinen Schmerz empfinden, aber seine Muskeln verweigerten ihm den Dienst. Das ängstigte ihn wohl am meisten. Sein Blut spritzte in mein Gesicht, auf meinen Hals, die Arme und die Brust. Röchelnd kämpfte er um sein Leben, während er von innen heraus verblutete. Noch eine Sekunde starrte er mich mit roten Augen an, dann gaben seine Beine nach und er fiel zu Boden.

Ein paar letzte qualvolle Japser erschütterten seinen Körper, ehe es vorbei war.

Tot.

Er war tot.

Meine Stimme brach und der Schrei verklang. Die Waffe, welche die Erben des Winters, mir zum Geschenk machten, hatte ihren Dienst erfüllt. Es lebte ein Nihilist weniger, der uns bedrohen konnte. Die Kälte in meinem Inneren verlangsamte meinen Herzschlag. Ich hatte ein Menschenleben genommen und geriet darüber nicht einmal in Aufregung. Langsam drehte ich mich um und blickte zu Polina und Molotow den Hügel empor. Während ihre Augen vor Panik geweitet waren und sie auf dem gefrorenen Boden kauerte, krümmte er sich vor Schmerzen. Ich hatte ihn verletzt, aber nicht getötet. Die Entfernung, auch wenn es nur wenige Meter waren, rettete ihm das Leben. Ich könnte es zu Ende bringen, es wäre leicht.

Ich sollte es tun.

Aber mein Wunsch nach Rache fühlte sich nicht mehr so überwältigend an, wie zu Beginn, als ich nach Winter zurückkehrte. Damals hielt mich allein die Rache aufrecht und trieb mich voran. Sie war alles, was mir geblieben war.

Aber ich hatte mich geirrt. Das bewies Ella mir. Wenn ich könnte, würde ich Sergos Tod ungeschehen machen, um sie wieder bei mir zu haben. Ihr Leben war mir so viel mehr wert als sein Tod.

Diese Erkenntnis kam mir zu spät.

In meinen Ohren klingelte es, als ich bei den Holzhütten eine Bewegung wahrnahm. Dort stand Walerian: aufrecht und unversehrt.

Mein Schrei hätte auch ihn treffen müssen. Die Distanz milderte zwar seine Stärke, aber es war unmöglich, dass er ihm vollkommen entgehen konnte. Die Macht meiner Vorfahren verschonte nur jene, die mir wohlgesonnen waren, weshalb er auch Polina nicht verletzt hatte. Aber Walerian war mein Feind, daran gab es keinen Zweifel. Warum konnte ihm meine Magie nichts anhaben?

Er starrte mich durch das Schneetreiben hinweg an, als sehe er mich zum ersten Mal. Ich hatte ihm einen Teil von mir offenbart, der ihm bisher unbekannt gewesen war. Verachtung verzerrte seine Miene. Er hatte mich gehasst, weil ich eine Wintera war. Er hatte mich für das Leben gehasst, dass ich führte und ihm verwehrt blieb. Er hasste mich noch immer, noch mehr, denn nun trug ich nicht nur Goldenes Blut in meinen Adern, sondern war auch noch erfüllt von Magie. Ich symbolisierte alles, was er in dieser Welt verabscheute.

»Kämpfe gegen mich!«, brüllte ich gegen den Wind an und ging auf ihn zu. Meine Magie war nutzlos gegen ihn, aber mein Wille stark genug. Jede einzelne Stelle meines Körpers schmerzte von den Schlägen, trotzdem fand ich die Kraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Unsere Geschichte konnte hier ein Ende finden, bevor noch mehr Blut vergossen werden musste. Die Weiße Armee würde sich zurückziehen, wenn ihre Winterkönigin fiel. Ebenso würden die Nihilisten sich fügen, wenn ihr Anführer besiegt wurde. Die Zukunft von Winter konnte in dieser Nacht entschieden werden.

Walerian sah mich noch kurz an, ehe er sich umdrehte und davon ging. Er würde nicht gegen mich kämpfen. Lieber opferte er das Leben unzähliger Menschen, als sein eigenes zu riskieren. Jeder sollte die Qual teilen, die sein eigenes Herz zerriss.

Humpelnd bewegte er sich auf die Brücke zu, die den einzigen Weg über den zugefrorenen See darstellte. Ich durfte ihn nicht entkommen lassen. Mit aufeinandergebissenen Zähnen kämpfte ich mich den Hügel empor und schaffte es, ihn einzuholen, bevor er die Brücke betreten konnte. Ich stellte mich ihm in den Weg.

»Du forderst von deinen Anhängern bedingungslose Treue, aber bist selbst zu feige dich mir zu stellen«, warf ich ihm vor.

Polina und Molotow waren uns gefolgt. Sie standen beide abseits, unsicher ob sie in das Geschehen eingreifen sollten.

»Ist das der Anführer, der deine Verehrung verdient?«, rief ich Molotow zu. »Er verlangte von dir dich gegen deinen Bruder zu stellen, dein eigenes Fleisch und Blut. Ich war es, die ihm die leere Giftphiole unterschob, aber Walerian befahl seinen Tod. Er machte dich zu seinem Werkzeug und verurteilte Butan für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte, ohne auch nur zu zögern. Deine Treue war für ihn nicht von Bedeutung!«

Molotows Gesicht war beinahe so weiß wie der Schnee, der um uns herumwirbelte. Nur seine Augen stachen gerötet aus der Blässe hervor. Ich konnte ihm ansehen, wie meine Worte sich einen Weg in sein Inneres bahnten und jede Faser seiner selbst in Brand steckten. Er diente Walerian aus Überzeugung und aus einer tiefen Liebe heraus, die sogar inniger war als das familiäre Band zu seinem Zwillingsbruder. Welcher Schock musste es für ihn sein zu erkennen, dass der Mann, dem er so bedingungslos vertraute, nicht der war, den er all die Zeit in ihm gesehen hatte?

»Wir können uns keine Zweifel leisten«, rechtfertigte Walerian sein Verhalten, aber er klang nicht mehr so autoritär, wie noch vor einer Woche, als er Molotow dafür anklagte, dass dieser um Gnade für seinen Bruder flehte. Er spürte, wie ihm die Macht entglitt.

»Er ist ein Lügner!«, rief Polina. »Ich habe ihn ohne seine Handschuhe gesehen, seitdem kenne ich die Wahrheit.«

Die Handschuhe, die Walerian, seitdem ich ihn kannte, niemals ablegte, in keiner Situation. Ich hatte immer geahnt, dass er irgendetwas damit verbergen wollte, nun brauchte ich Gewissheit. Vielleicht würde die Antwort mir auch verraten, warum mein Schrei ihn nicht getroffen hatte.

Zum ersten Mal zeigte sich Angst in Walerians Augen, als ich einen Satz auf ihn zumachte. Er wich vor mir zurück und stolperte das Ufer zu dem gefrorenen See hinab. Was immer er verbarg, musste so gewaltig sein, dass er es mit jeder Macht zu schützen versuchte.

Ich rannte ihm nach und streckte meine Arme aus, um ihn zu fassen zu bekommen. Meine Stiefel rutschten über den glatten Boden, sodass er mir entwischte. Hastig rappelte ich mich wieder auf und folgte ihm auf den See. Sein Bein machte ihn langsam und es gelang mir, ihn einzuholen. Noch bevor ich ihn berühren konnte, holte er mit seinem Gehstock nach mir aus. Nur knapp entging ich dem Schlag.

»Welches Geheimnis trägst du mit dir herum?«, zischte ich verständnislos, aber auch neugierig. Ich wusste selbst um die Last, die das Schweigen einem abverlangte. Es war furchtbar, nie man selbst sein zu dürfen und immer in der Angst leben zu müssen, dass andere einen ablehnen würden, wenn sie die Wahrheit erfuhren.

»Haben wir nicht alle Geheimnisse?«, konterte er und schlug erneut nach mir. »Oder hast du der Weißen Armee erzählt, dass du einst selbst Nihilistin werden wolltest?«

»Ich wollte, dass es dem Volk besser geht«, verteidigte ich mich keuchend, während ich versuchte seinen Arm zu ergreifen, um ihm den Handschuh abzustreifen. »Aber ihr habt mich benutzt! Wusstest du damals schon, wer ich war?«

»Natürlich wusste ich das«, bestätigte er mir höhnisch. »Wie gern hätte ich dir eine Kugel in deinen Kopf gejagt! Aber die Zeit war noch nicht gekommen. Dich zu töten hätte den Winterkönig nur dazu gebracht, härter gegen uns vorzugehen. Ich tröstete mich mit der Gewissheit, dass eines Tages kein Wintera mehr leben würde.«

Seine Worte konnten mich nicht mehr treffen. »Zumindest weiß ich, wer ich bin, kannst du das auch von dir behaupten? Wer ist Walerian wirklich?«

Molotow kam wie aus dem Nichts. Plötzlich ragte er hinter seinem Anführer auf, packte seinen Arm und riss ihm den Handschuh von den Fingern.

»Nein!«, schrie dieser noch entsetzt auf, aber seine Haut war bereits entblößt. Auf den ersten Blick verstand ich gar nicht, warum er sie immer versteckt hielt. Ich hatte eine fürchterliche Entstellung erwartet, verfärbte Gliedmaßen, vernarbtes Gewebe, Verstümmelungen, aber nichts dergleichen war zu erkennen. Walerians Hand war nichts Besonderes – nicht anders als meine.

Er trug sogar dasselbe Zeichen auf dem Handrücken.

Das Zeichen, das er allen Ehemaligen Leuten in die Haut brennen ließ, um sie zu kennzeichnen: ein Kreis, durchbrochen von vier Linien.

[image: ]

Ein Symbol der Magie.

Das verstand ich nicht. Warum hatte der Anführer der Nihilisten das Brandmal all jener, die er verachtete?

Bei genauerem Hinsehen fiel mir noch etwas auf: Seine Narbe war alt, nicht erst wenige Wochen oder Monate wie die der meisten. Die Haut war an der Stelle komplett verheilt und lediglich etwas heller. Viele Jahre mussten vergangen sein, seitdem er mit dem Brandeisen verletzt worden war. Wie viele? War er noch ein Kind gewesen?

Walerian riss sich von Molotow los und presste die entblößte Hand an seine Brust, als wäre sie für ihn die größte Schande. Dadurch konnte er aber auch nicht ungeschehen machen, dass Molotow das Symbol ebenso gesehen hatte wie ich. Auch in dessen Gesicht zeichnete sich große Verwirrung ab.

»Was hat das zu bedeuten?«, wollte er von seinem Anführer wissen. Seine Augen flehten um eine Erklärung. Seine Welt war gerade dabei auseinanderzubrechen. Alles, woran er glaubte, ergab plötzlich keinen Sinn mehr. Ich kannte dieses Gefühl nur zu gut. Wenn er nicht der Mann gewesen wäre, der den Befehl gegeben hatte, meine Familie zu erschießen, hätte ich vielleicht Mitleid mit ihm gehabt.

Resignation drückte Walerians Schultern hinab und er ließ seine Hand sinken. »Ich bin nicht der Sohn meines Vaters. Er erkannte das, noch bevor ich es tat«, gestand er schwermütig. »Daraufhin kennzeichnete er mich, damit jeder wüsste, was ich bin.«

Ich erschauderte bei dem Gedanken daran, dass sein Vater ihm ein glühendes Eisen auf die Haut gedrückt hatte. Diesen unbeschreiblichen Schmerz würde ich niemals vergessen. Aber er war noch ein Kind gewesen, vollkommen wehrlos. Miron hatte mir erzählt, dass Walerian sein lahmes Bein nicht einer Bestrafung durch den Winterkönig verdankte, wie er selbst vor seinen Anhängern behauptete, sondern es die Folge einer Prügelattacke ihres Vaters war. Schon damals hatte ich kein Mitleid für ihn empfinden wollen, aber es dennoch getan. Ob Miron auch von dem Brandzeichen gewusst hatte? Wahrscheinlich, immerhin waren sie Brüder und standen sich nahe.

»Und was bist du?«, hakte Molotow mit bebender Stimme nach. Er fürchtete sich vor der Antwort, weil ein Teil von ihm sie gar nicht hören wollte. Ein Teil von ihm wollte ahnungslos bleiben.

»Eine Missgeburt«, seufzte Walerian gedemütigt. Er konnte Molotow, der ihn mehr verehrte als jeder andere, dabei nicht in die Augen sehen. Zu groß war seine Schande. »Durch meine Adern fließt das Blut eines Monsters.«

Ein Puzzlestück fügte sich in das andere und schloss sich zu einem großen Gesamtbild. Ich hatte nicht verstanden, warum Miron so viel persönlich daran lag, Scargard zu ermorden, bis ich von ihm erfuhr, dass seine Mutter aus demselben Dorf wie Scargard stammte. Ihretwegen wurde der Wunderheiler aus der Gemeinschaft verstoßen, nachdem er sie geschändet hatte. Obwohl er gehen musste, verließ sie kurze Zeit später selbst Januar und zog mit einem Händler nach Oktober. Dieser Mann wurde zu Walerians und Mirons Vater. Auch mit ihm erging es der Mutter wegen seiner Gewalttätigkeit schlecht. Letztlich beging sie Selbstmord, wofür Miron Scargard die Schuld gab und an ihrer Stelle Rache an ihm nehmen wollte. Was, wenn ihre Vergewaltigung mehr Folgen mit sich gezogen hatte, als ich damals ahnte?

Walerian hatte gesagt, er wäre nicht der Sohn seines Vaters. Konnte es sein, dass Scargard ihn gezeugt hatte? War die Mutter mit dem Händler gegangen, um ihr Geheimnis zu wahren? Hatte sie ihn in dem Glauben gelassen, das Kind wäre von ihm? Und als er die Wahrheit herausfand, brachte sie sich um? Richtete sich seine Wut daraufhin auf den Jungen, den sie ihm falsch untergejubelt hatte?

Molotow wusste von alldem nichts und verstand nicht, worauf Walerian hinauswollte. »Unsere Herkunft entscheidet nicht darüber, wer wir sind«, beteuerte er kläglich.

Unter anderem hatte genau diese Behauptung dafür gesorgt, dass ich mich von den Nihilisten verstanden fühlte. Sie schienen die Überzeugung zu vertreten, dass alle Menschen gleich seien und dieselben Chancen haben sollten. Aber es war nichts als Heuchelei, denn heute sperrten sie Kinder in Lager, nur weil ihre Eltern den Titel eines Barons trugen oder einst für den Winterkönig gearbeitet hatten. Sie hielten sich nicht an ihre eigenen Worte.

»Meine schon«, widersprach Walerian ihm und ehe Molotow sich versah, schloss er seine unverhüllte Hand um dessen Handgelenk. »Spürst du die Dunkelheit in meinem Blut? Spürst du, wie sie deinen Willen bricht? Spürst du, wie sie jeden deiner Gedanken vertreibt und dich mir hörig macht?«

Der Ausdruck in Molotows Augen wechselte von Entsetzen zu Gleichgültigkeit. Es war dieselbe Leere, die ich in dem Traum meines Vaters gefühlt hatte, als dieser sich bei seiner ersten Begegnung mit Scargard gegen ihn auflehnte und es nicht mehr als eine Berührung des Wunderheilers brauchte, um meinen Vater gefügig zu machen.

Walerian besaß dieselbe finstere Magie wie sein Erzeuger.

Aber anders als er nutzte er sie nicht für seine Zwecke. Angewidert von sich selbst ließ er Molotow wieder los und trat zurück. »Deshalb trage ich diese Handschuhe! Es wäre leicht gewesen, diesen Fluch zu nutzen, um meinen Willen zu erlangen, aber das wollte ich nicht.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Die Menschen sollten mir folgen, weil meine Worte sie überzeugten, und nicht weil sie keine andere Wahl hatten.«

Das erklärte, warum der Schrei meiner Vorfahren keine Wirkung auf ihn gehabt hatte. Meine Kraft entstammte der Vergangenheit, ebenso wie jede andere Form von Magie. Sie machte mich immun gegen Gifte. Das Goldene Blut in Walerians Adern schützte ihn vor mir. Aus demselben Grund hatte auch Scargard keinen Einfluss auf mich nehmen können.

Mir war, als würde ich einen kurzen Blick auf den Mann erhaschen, der Walerian einmal gewesen war. Skrupellosigkeit und Grausamkeit hatten nicht schon immer seinen Charakter ausgezeichnet. Irgendwann hatte es eine Zeit gegeben, in der er gute Ideale vertrat. Unsere Ansichten hätten sich damals vermutlich gar nicht so sehr voneinander unterschieden. Es war die Macht, die ihn verändert hatte – und nicht zuletzt auch Mirons Tod.

Der Verlust eines geliebten Menschen hinterließ ein Loch in der eigenen Seele, das nichts und niemand zu stopfen vermochte. Dieses Loch verschlang jedes gute Gefühl, bis nichts als der Wunsch nach Rache blieb.

»Du … du … du besitzt Ma-magie?«, stotterte Molotow fassungslos. Es war eine Frage, weil er es immer noch nicht glauben konnte. »Aber du hasst Magie! Warum verfolgst du jedes magische Geschöpf, wenn du selbst eines bist?« Ich konnte seine Irritation nachvollziehen, aber vieles an Walerian stellte einen Widerspruch dar: Er hatte erst für die Absetzung des Winterkönigs gesorgt, nur um sich dann selbst auf den Eisigen Thron zu setzen und sich Roter König nennen zu lassen.

Mir wurde klar, dass er alle magischen Wesen hasste, weil er sich selbst verachtete. Es war dieser Teil an ihm, der ihn anders machte.

»Meine eigene Abstammung ändert nichts an meiner Überzeugung«, versuchte Walerian zu erklären. »Ich möchte immer noch, dass alle Menschen gleich sind. Magie trennt Menschen voneinander, deshalb lösche ich sie aus.«

Die Magie hatte ihn zu einem Aussätzigen gemacht, dabei hatte er nie mehr gewollt, als wie alle zu sein.

Ein Zögern lag in Molotows Blick, doch dann streckte er seinen Arm aus und hielt Walerian seine Hand entgegen. »Das möchte ich auch«, bekräftigte er. »Ich bewundere deinen Willen, dich gegen dein eigenes Blut zu stellen. Meine Anerkennung für dich mindert sich dadurch nicht. Du bist immer noch der Mensch, dem ich bedingungslos folge.«

Das war nicht, worauf ich gehofft hatte.

Koray und ich hatten die Giftphiole nur deshalb in Butans Zimmer versteckt, um für Zwietracht unter den Nihilisten zu sorgen. Obwohl Molotow nun die Wahrheit über Walerian kannte, hielt er ergeben zu ihm. Seine Vergebung bedeutete mein Todesurteil. Sie würden sich gemeinsam gegen mich stellen und nicht einmal der Schrei meiner Vorfahren könnte mich vor Walerian retten.

Der Anführer der Nihilisten nickte Molotow zu, ergriff dessen Hand und zog ihn in eine kameradschaftliche Umarmung. Der Moment gehörte ihnen und sie beachteten mich kaum, sodass ich vorsichtig über das Eis zurückwich, auch wenn ich nicht wusste, wohin ich fliehen sollte.

Ein Keuchen lenkte meinen Blick erneut auf die beiden Männer. Ich konnte nicht fassen, was ich sah: In Molotows Brust steckte die Klinge von Walerians Gehstock. Er hatte ihn erstochen, obwohl Molotow zu ihm hielt.

»Warum?«, krächzte dieser verständnislos. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

»Ich kann mir keine Zweifel erlauben«, entgegnete Walerian kalt und ließ seinen treusten Anhänger zu Boden gleiten. Damit hatte er auch die Hinrichtung von Butan gerechtfertigt.

Aus demselben Grund hatte Winterkönig Eduard unzählige Köpfe rollen lassen, nachdem sein Sohn an einem Komplott gegen ihn beteiligt gewesen war.

Es waren die Zweifel, die Marika, die Kriegerin, dazu gezwungen hatten, keine Nacht im selben Raum zu schlafen.

Die Zweifel hatten meinen Vater zu unüberlegten Handlungen getrieben, nur um anderen seine vermeintliche Stärke unter Beweis zu stellen.

Walerian wollte sich über alle Zweifel erhaben wissen, dabei beugte er sich ihnen längst. Die Zweifel würden zu seinem Verhängnis werden, weil sie ihn einsam machten.

Auf der anderen Seite des Seeufers hoben sich die roten Uniformen der Nihilisten gegen den Schneefall ab. Sie marschierten in unsere Richtung, um ihren Anführer zu unterstützen.

Walerian bemerkte sie ebenfalls und streifte sich hastig seinen Handschuh wieder über. Drohend richtete er seinen Zeigefinger auf mich. »Dir wird niemand glauben«, behauptete er und ließ offen, was genau er damit meinte. Würden sie mir nicht glauben, dass er Magie besaß? Oder dass er Molotow umgebracht hatte?

Es war nicht wichtig, denn er hatte recht: Sie würden mir nicht glauben, ganz gleich was ich sagte. Sie wollten mir nicht glauben, weil Walerian zu ihrem Symbol für die Rebellion geworden war, so wie ich es für die Weiße Armee war.

Molotow nahm rasselnd seinen letzten Atemzug und mit ihm starb mein einziger Zeuge. Nicht ganz. Ich hatte sie beinahe vergessen und wurde mir erst wieder ihrer Anwesenheit bewusst, als Polina mit erhobener Waffe neben mich trat. Das Gewehr musste Georgi gehören. Ihre Hände zitterten, als sie den Lauf auf Walerian richtete.

»Du hast mich benutzt«, warf sie ihm vor. »Du hast mich immer nur benutzt.«

Walerian hob beschwichtigend die Arme. Die Nihilisten waren so nah. Es war nur eine Frage von wenigen Minuten, bis sie uns erreicht haben würden.

»Das ist nicht wahr«, widersprach er ihr. »Ich gab dir ein Zuhause und bot dir Sicherheit. Du hattest niemanden, bis ich mich deiner annahm.«

Ihre Hände zitterten so sehr, dass ich fürchtete, ihr würde die Waffe aus den Fingern rutschen.

»Hör nicht auf ihn, Anastasia«, beschwor ich sie. »Erinnere dich daran, was er unserer Familie angetan hat! Nur seinetwegen haben wir alles verloren.«

Sie wandte mir traurig ihr Gesicht zu. »Du brauchst nicht so zu tun, als wäre ich sie. Ich hätte dir auch geholfen, wenn du mich mit meinem richtigen Namen angesprochen hättest.«

Es erstaunte mich, dass sie plötzlich wieder wusste, wer sie war. Lag es an dem, was Walerian gesagt hatte, dass erst ich sie dazu gebracht hätte, die Lüge zu glauben?

Die Nihilisten kamen immer näher. Nur Walerians Anwesenheit hielt sie davon ab, das Feuer auf uns zu eröffnen.

»Sie ist es, die dich benutzt hat!«, rief er anklagend. »Sie hat dich glauben lassen, du wärst ihre Schwester, nur um sich dein Vertrauen zu erschleichen. Eigentlich bist du ihr völlig gleichgültig! Glaubst du, sie hat in der Zeit davor auch nur einen Gedanken an dich verschwendet?«

Er versuchte sie gegen mich aufzuhetzen und es schien zu funktionieren, denn plötzlich schwenkte sie die Waffe herum und richtete sie auf mich. »Willst du wissen, warum ich mich als deine Schwester ausgegeben habe?«

Zögerlich nickte ich. Ich wollte verstehen, warum sie das Leben eines Mädchens, das von ihren Feinden ermordet worden war, ihrem eigenen vorzog. Die wenigsten Nihilisten wussten, wer sie wirklich war, und begegneten ihr deshalb mit Hass und Spott. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie das gewollt hatte.

Ihre Augen waren riesig und dunkel. »Als Anastasia wurde ich endlich gesehen. Ganz gleich welchen Raum ich betrat, alle Augen richteten sich auf mich. Ich konnte mir einreden, dass ich gehabt hätte, was sie hatte: eine Familie, die mich liebte. Eine Zukunft. Träume.«

»Das alles wurde ihr genommen, als die Nihilisten sie umbrachten!«, rief ich ihr verzweifelt in Erinnerung. »Meine Schwester ist tot, aber du bist es nicht!«

Mein Vorwurf traf sie nicht. Ihr Innerstes lag bereits in Scherben. »Warum hast du bei diesem Spiel mitgemacht? Du hättest mir sagen können, wer ich wirklich bin.«

»Erschieß sie«, forderte Walerian. »Erschieß sie und ich werde dir deinen Verrat verzeihen! Du kannst immer noch meine Frau werden und als Rote Königin an meiner Seite herrschen. Das würde dir doch gefallen, oder?«

Ich glaubte ihm kein Wort, aber ich hatte Angst, dass Polina es tun würde, denn sie hielt immer noch die Waffe auf mich gerichtet. Der Versuch, sie mit weiteren Lügen zu täuschen, war zwecklos, deshalb hielt ich mich an die Wahrheit.

»Ich wollte, dass du mir vertraust«, gab ich zu.

Ein trauriges Lächeln legte sich über ihre Mundwinkel. »Nein, du wolltest mir vertrauen und das konntest du nur, solange du dachtest, dass ich mich für deine Schwester hielte. Natürlich wusstest du, dass ich es nicht bin, aber es war schön, eine Weile so zu tun, als ob. Nicht wahr?« Hätte ich mich an sie gewandt und sie um Hilfe gebeten, wenn sie immer nur Polina gewesen wäre? Hätte ich ihr genug Vertrauen geschenkt, um mein Leben in ihre Hände zu legen?

Nein.

Ich hatte diese Lüge genauso sehr gebraucht wie sie.

»Ja«, gestand ich leise. »Es war schön, so zu tun, als ob.«

Die Nihilisten hatten die Brücke erreicht, die über den See führte. Der Schnee peitschte ihnen in die Gesichter und hinderte sie daran, schnell voranzukommen, sonst hätten sie uns wahrscheinlich längst erreicht.

»Dann lass uns damit nicht aufhören«, bat sie mich, wobei sie ein schiefes Lächeln aufsetzte. Es war ein grauenvoller Anblick. »Lieber sterbe ich als Anastasia, als wieder Polina sein zu müssen.« Bevor ich etwas erwidern konnte, richtete sie die Pistole auf ihre Schläfe und drückte den Abzug.

Der Knall hallte in meinen Ohren wider und zwang mich in die Knie. Vor Schock schnappte ich nach Luft und presste mir die Hände vor den Mund, um mein Wimmern zu ersticken.

Nein!

Polina brach vor meinen Augen zusammen und ihr zierlicher Körper sackte in den Schnee, der von roten Spritzern ihres Blutes befleckt war. Sie nahm sich in den Kleidern meiner Schwester das Leben.

Wie oft musste ich Anastasia noch sterben sehen?

Aber ich weinte nicht um sie, sondern um die junge Frau, die ihrem eigenen Leben so wenig Wert beimaß, dass sie es lieber beendete, als darum zu kämpfen.

Schluchzend schlag ich die Arme um meine Schultern, weil es niemanden gab, der mich hielt. Zitternd vor Kälte und Angst wartete ich darauf, von den Nihilisten ergriffen zu werden, als das Schlagen von Flügeln mich aus meiner Starre riss. Irritiert blickte ich zum Himmel auf, von dem die dunkle Gestalt einer Sirin zu mir herabschwebte.

Mein Schrei hatte sie herbeigerufen, wie schon einmal. Für mich gab es eine Rettung, die für Polina zu spät kam. Hätte sie sich anders entschieden, wenn sie gewusst hätte, dass wir den Nihilisten entkommen konnten?

Sie wäre immer noch Polina gewesen, sagte eine leise Stimme in mir und ich wusste, dass es keinen Unterschied gemacht hätte.

Die Sirin breitete ihre Arme für mich aus. »Majestät, Ihr werdet erwartet.«

»Nein!«, brüllte Walerian und humpelte auf mich zu. »Dieses Mal entkommst du mir nicht!«

Bevor er mich fassen konnte, warf ich mich in die Arme der Sirin, die mit kräftigen Flügelschlägen vom Boden abhob.

»Erschießt sie! Erschießt sie!«, schrie Walerian seinen Anhängern zu und deutete in den Himmel. Die umherwirbelnden Schneeflocken verbargen uns in ihrer Mitte und dämpften seine Stimme. Einzelne Schüsse lösten sich, aber sie verfehlten ihr Ziel.

Ich war in den Winterpalast zurückgekehrt, um Koray zu retten, und hatte versagt. Mir blieb nichts als der Tod, aber die Winterkönigin in mir hatte noch eine Bestimmung zu erfüllen.

Wir flogen über die Häuser Winterburgs, über die zugefrorene Reiga und über verschneite Wälder, bis wir das Kloster der Barmherzigen Schwestern erreichten. Zwischen all dem Schnee waren die weißen Uniformen der Soldaten kaum auszumachen, die dort Stellung bezogen hatten. Sie hatten Zelte errichtet und Feuer entzündet, die Rauchfahnen in die Nacht entsandten.

Unzählige Leben.

Unmöglich zu übersehen, nicht einmal von Walerian.

Sie alle warteten auf meinen Befehl, bereit ihr Leben zu opfern, um meines zu retten.

Dieses Meer aus Weiß wurde nur von wenigen blauen Punkten unterbrochen, die sich dazwischen bewegten. Blaue Uniformen, geziert von einer silbernen Möwe – Julische Truppen.

Mein Herzschlag beschleunigte sich.

»Ihr sagtet, ich würde erwartet«, wandte ich mich an die Sirin. »Von wem?«

»Der Julische Prinz ist mit seinen Truppen zur Unterstützung von Winter eingetroffen.«
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Sonnenstrahlen im Winter

Es hatte etwas Surreales, Juli wiederzusehen. Er war wie ein Puzzlestück aus dem Leben einer anderen, das versehentlich in das falsche Bild geraten war. Ein Prinz des Sommers gehörte nicht hierher. Umgeben von dem vielen Schnee wirkte er fehl am Platz. Wenn ich ihn anschaute, war es mir, als hörte ich in der Ferne das Meer rauschen, spürte eine warme Brise auf meiner Haut und röche den Duft der üppigen Blütenpracht, die überall auf den Julischen Inseln wuchs. Obwohl der Himmel grau und düster war, konnte ich die Sonne sehen, die sein Haar erhellte.

Ein versöhnliches Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich zu mir umdrehte, aber in seinen braunen Augen las ich Unsicherheit. Er fürchtete meine Reaktion, nach der Art, wie wir auseinandergegangen waren. War er deshalb hier? Um wiedergutzumachen, dass er nicht mit mir gegangen war, als ich ihn darum gebeten hatte?

Er war es, der mein Herz Stück für Stück wieder zusammengesetzt und die einzelnen Splitter daran gehindert hatte auseinanderzubrechen. Niemand konnte mir den Schmerz nehmen, auch er nicht, aber er zeigte mir, dass auf jede Nacht ein Sonnenaufgang folgte. Das Verlangen, mich an ihn zu schmiegen, mich von ihm halten zu lassen und für eine kurze Zeit wieder das Mädchen zu sein, das ich auf Julles gewesen war, überkam mich. Jenes Mädchen, das ihr Leben anderen anvertraute und nichts falsch machen konnte, weil sie keine eigenen Entscheidungen traf. Sie war es, die er zu überreden versucht hatte mit ihm fortzugehen und den Krieg in Winter aufzugeben.

Sie wäre mit ihm gegangen, aber ich war der Rolle entwachsen, weil er mir die Kraft dazu gegeben hatte. Wir verloren an diesem Tag beide unsere Illusionen, denn weder er noch ich waren, was wir ineinander zu sehen geglaubt hatten. Diese Erkenntnis tat weh, aber es war nicht sein Fehler. Ich hatte die Unterstützung der Julischen Armee verwirkt, als ich die Heirat mit ihm ablehnte. Er schuldete mir nichts.

»Warum bist du hier?«, platzte mir anstelle einer Begrüßung heraus, dabei war es offensichtlich. Ich sollte vor ihm knicksen und dankbar für seine Hilfe sein, anstatt sie infrage zu stellen. Aber ich konnte nicht akzeptieren, was ich nicht verstand.

Sein Lächeln verblasste. Offenbar hatte er auf mehr Wiedersehensfreude meinerseits gehofft. Er wusste nicht, dass ich ihn zu gern hatte, um ihm zeigen zu können, wie froh ich über seine Anwesenheit war. Mein Herz sollte bei seinem Anblick nicht schneller schlagen, denn es war falsch. Er war nur noch jemand, der in diesem Krieg sein Leben lassen könnte. Noch jemand, dessen Tod ich verantworten und betrauern müsste.

»Es tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin«, entschuldigte er sich bei mir. »Du hast meinen Vater kennengelernt, er lässt sich nicht leicht überzeugen, aber dieses Mal habe ich ihm die Stirn geboten, bis er mich mit meinen Truppen ziehen ließ.«

Ich hatte den Julischen König erlebt, der stets seine eigenen Vorteile im Blick behielt und sich nur wenig um das Wohlergehen anderer scherte. Es war unmöglich, dass dieser eingewilligt hatte mir selbstlos seine Armee zur Unterstützung zu schicken. »Wie hast du das geschafft?«

»Ich habe ihm gedroht, dass ich eine Abdankungserklärung unterschreiben würde, wenn er mich nicht mit meinen Truppen ziehen lässt«, meinte Juli und zuckte mit den Schultern, als ginge es um etwas Unbedeutenderes als seinen Thronanspruch.

»Das hast du nicht gemacht.« Fassungslos starrte ich ihn an. »Du darfst meinetwegen nicht auf deine Krone verzichten!« Ich wollte nicht, dass er für mich das Opfer erbrachte, welches ich ihm verweigert hatte. Ich hatte die Hochzeit mit ihm abgelehnt, weil sein Vater auf einer Änderung des Ehevertrags bestand, die dafür gesorgt hätte, dass Juli nicht nur mein Gemahl würde, sondern selbst Winter regierte. Ich kannte mein Volk und wusste, dass es einen fremden Herrscher niemals akzeptieren würde. Eine Heirat hätte sich angefühlt, als würde ich meine Heimat zu meinem Wohlergehen verkaufen. Diesen Schritt hatte ich nicht gehen können.

»Noch bin ich sein einziger Nachkomme und er braucht mich. Das war mein Trumpf! Vielleicht wird sich das einmal ändern, sollte Helia schwanger werden.« Er griff nach meinen Händen. »Aber auch dann würde ich nicht zögern dir zur Seite zu stehen. Das war keine leere Drohung. Ich hätte sie wahr gemacht, wenn er nicht eingelenkt hätte. Zur Not wäre ich dir auch allein zu Hilfe gekommen, ohne eine Armee im Rücken.«

Schon immer hatte er diese Wirkung auf mich gehabt. Nur wenige Minuten stand er vor mir und schon schmolz jede Abwehr in mir. Ich hatte mich nie in ihn verlieben wollen und es dennoch getan. Genauso wenig wollte ich ihn jetzt lieben und trotzdem schaffte ich es nicht, ihn wegzuschicken.

Es war noch nicht zu spät.

Ich könnte ihn anschreien, behaupten, dass ich ihn nie geliebt hätte und er immer nur Mittel zum Zweck gewesen wäre – vielleicht würde er dann mit seinen Truppen wieder gehen. Nein, würde er nicht.

Er war Juli.

Wie könnte ich dich nicht lieben?, hatte ich ihn gefragt. Ich dachte, ich hätte mich in ihm geirrt, aber nun, wo er wieder vor mir stand, war die Zuneigung ungebrochen. Ich hatte ihn nicht um dieses Opfer gebeten und ich wollte es auch nicht annehmen, aber die Entscheidung lag nicht bei mir. Er hatte sie ohne mich getroffen.

All die Kraft, die ich aufgebracht hatte, um ihm nicht zu zeigen, wie sehr mich seine Anwesenheit berührte, schwand dahin. Tränen, die ich nicht länger zurückhalten konnte, liefen mir über die Wangen. Er wischte sie mit seinem Daumen fort und strich behutsam über meine Narbe.

»Gewiss würde dein Vater mich jetzt als inakzeptabel betrachten.« Ich schmunzelte, aber der Scherz war nur Tarnung. Ich wusste, wie ich aussah: das Haar zerzaust, mein Gesicht vernarbt, meine Haut und Kleidung blutbefleckt.

In Julis Augen las ich keine Abneigung, nur Bewunderung. »Ich bin nicht mein Vater.«

Nein, das war er nicht. Ganz und gar nicht.

Aber er war auch nicht Koray.

Koray, den die Nihilisten folterten.

Koray, der öffentlich hingerichtet werden würde.

Der Gedanke an ihn vertrieb jedes Glück aus meinem Herzen. Sein Verlust schmerzte nicht weniger, weil Juli bei mir war. Seit jeher gab mir der Julische Prinz mehr, als ich verdiente. Er hätte ein Königreich, ein unbeschwertes Leben und eine sichere Zukunft haben können, aber stattdessen war er hier bei mir und riskierte sein Leben. Das Einzige, was ich ihm geben konnte, war die Wahrheit.

»Du verdienst es zu wissen, wer ich bin«, meinte ich zu ihm, ignorierte den Widerspruch, den er einlegen wollte, und nahm ihn an der Hand. Zusammen gingen wir ins Kloster und ich vertröstete jeden, der sich an mich wandte, auf später. In der Abgeschiedenheit meines Zimmers erzählte ich ihm, wie alles begonnen hatte: von Koray, der aus dem Krieg zurückgekehrt war. Von den Treffen der Nihilisten. Von Scargard. Von der schrecklichsten Nacht meines Lebens.

Ich ließ nichts aus und endete an dem Punkt, als die Sirin mich von der Kinderinsel gerettet hatte.

Juli unterbrach mich nicht ein einziges Mal. Aufmerksam hörte er mir zu, ohne jede Wertung. Wenn er mich verachtete, zeigte er es nicht. Ich konnte ihm nicht ansehen, ob er sich von mir verraten fühlte, weil ich ihm zuvor meine Gefühle für Koray verschwiegen hatte. Erst als ich nichts mehr sagte, entwich seinen Lippen ein tiefes Seufzen, wie jemandem, der zu lange die Luft angehalten hatte.

»Es tut mir leid, Mariya, ich weiß, du würdest gerne etwas Aufbauendes hören, aber für mich sieht es so aus, als hättest du keine Wahl.« Seine Miene drückte Bedauern aus. »Du hast alles versucht, um Koray zu befreien, und es nicht geschafft. Selbst wenn du dich an die Nihilisten ausliefern würdest, würden sie ihn nicht am Leben lassen.«

Nein, natürlich nicht. Ich schüttelte den Kopf und blickte zu Boden.

»Ich kenne ihn nicht, aber nach allem, was du mir über ihn erzählt hast, kann ich mir nicht vorstellen, dass er wollen würde, dass du dich sinnlos opferst.« Eine Nachdrücklichkeit lag in seiner Stimme, die mein Innerstes nicht erreichte. Mein Verstand begriff, dass es keine Lösung gab, aber mein Herz konnte es nicht akzeptieren. »Trotzdem kannst du etwas für ihn tun.« Das ließ mich aufhorchen und ich wagte ihm wieder ins Gesicht zu sehen. »Ich glaube, es gibt etwas, das ihr beide noch mehr liebt als einander.« Es war seltsam, ihn von der Liebe sprechen zu hören, die ich für einen anderen hegte, aber er tat es weder mit Schmerz noch mit einem Vorwurf. Vielleicht war er einfach zu großmütig, um eifersüchtig auf einen Todgeweihten zu sein.

»Winter«, wisperte ich.

Er nickte. »Koray war bereit das Leben des Mädchens, das er liebte, zu riskieren, um in diesem Reich etwas zu verändern. Selbst als du nichts mehr von ihm wissen wolltest, kämpfte er weiter. Ich glaube nicht, dass er das nur für dich tat, sondern vor allem für Winter.« Tröstend legte er seine Hand über meine. »Du kannst ihn nicht mehr retten, aber du kannst dafür sorgen, dass all seine Opfer nicht umsonst waren. Erfülle ihm seinen letzten Wunsch und mach Winter zu einem besseren Ort.«

Koray glaubte an mich als Winterkönigin nicht allein meinetwegen, sondern weil wir denselben Traum teilten. Seite an Seite hatten wir uns für mehr Gerechtigkeit eingesetzt, als wir Flugblätter über das Theater regnen ließen. Wir ließen uns von den Versprechen der Nihilisten begeistern, weil wir Gleichheit für alle wollten. Wir sehnten uns nach einer Welt, in der es kein Verbrechen gewesen wäre, einander zu lieben. Für uns war es zu spät, aber unser Traum konnte immer noch in Erfüllung gehen. Ich konnte mich dafür einsetzen.
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Das Ende der Blutlinie

Kälte schlug mir entgegen, als ich in die Dunkelheit des Kellergewölbes hinabstieg. Unter der Erde war nichts von dem Rumoren an der Oberfläche zu hören. Die Schritte der unzähligen Soldaten, die sich rund um das Kloster versammelten, drangen nicht bis in die Tiefen dieses finsteren Ortes vor. Mein Atem kondensierte, als ich durch den schmalen Gang schritt, der nur von dem Licht einer einzelnen Fackel erhellt wurde.

Ich fühlte mich in der Zeit zurückversetzt. Es war nicht das erste Mal, dass ich diesen geheiligten Boden betrat. Damals wie heute trieb mich die Verzweiflung an. Vor Monaten war ich hierhergekommen, um Scargard zu bitten für meinen Bruder zu beten, der im Sterben lag. Der Wunderheiler hielt sich bei den Barmherzigen Schwestern versteckt, nachdem er meinetwegen der Stadt verwiesen worden war. Ich erinnerte mich, wie sehr ich mich vor ihm gefürchtet hatte.

Heute hatte ich keine Angst mehr. Ich brauchte die Hilfe der Schwarzen Damen nicht für mich, sondern um das Reich des Winters zu retten. Zuletzt hatten sie mir prophezeit, dass mit mir meine Blutlinie enden würde. Bedeutete das, die Weiße Armee würde den Nihilisten unterliegen? Ich wollte Gewissheit, bevor ich Tausende in Winterburg einmarschieren ließ. Scargard war ein schlimmer Mann gewesen, aber ich konnte nicht von mir weisen, dass seine Vorhersage sich bewahrheitet hatte – ganz gleich wie sehr mich diese Aussicht auch schmerzte.

Kerzen erhellten den Raum, der von Weihrauchschwaden durchzogen war. Ich bekam kaum Luft, so stark war der Geruch. Die Frauen saßen in einem Kreis auf dem Boden. Nur ihre blassen Gesichter hoben sich von der Finsternis ab. Ihre Augen richteten sich alle auf mich. Sie wirkten nicht überrascht mich zu sehen, eher ungeduldig.

Darija wies mir den Platz in ihrer Mitte. »Wir haben Euch erwartet.«

Zögerlich trat ich in den Kreis. Es war mir unangenehm, wie alle mich anstarrten. In ihren Blicken lag weder Anerkennung noch Mitgefühl, aber das konnte ich auch nicht von ihnen erwarten, immerhin hatte ich ihnen ihren Führer genommen.

»Wollt ihr gar nicht wissen, weshalb ich hier bin?«, fragte ich in die Runde.

Ein leises Gelächter breitete sich aus.

»Der Wunsch nach dem Unmöglichen führt die Menschen seit jeher zur Magie«, spottete Darija.

»Also könnt ihr mir nicht helfen?«, hakte ich nach und wäre nur zu gern wieder gegangen. Ich fühlte mich verpflichtet ihren Rat einzuholen, um nichts unversucht zu lassen, aber eigentlich wollte ich ihn nicht.

Doch so einfach machten sie es mir nicht. »Ihr müsst wissen, dass nichts unmöglich ist, Majestät, sondern alles nur eine Frage des Opfers«, entgegnete Darija streng.

Erstaunt runzelte ich die Stirn. Was würde es mich kosten, den Ausgang des Kampfes zu beeinflussen?

Ehe ich nachfragen konnte, fuhr Darija fort: »Leben kann nicht gegeben werden, ohne anderes dafür zu nehmen.« Ihre Worte machten mich stutzig. Von welchem Leben sprach sie? Ich hatte wissen wollen, wie ich den Krieg zugunsten der Weißen Armee entscheiden konnte, aber bei ihr klang es, als spräche sie von einem Einzelnen. Von Koray.

Nach dem Gespräch mit Juli hatte ich die Hoffnung, Koray retten zu können, aufgegeben, doch Darijas Behauptung brachte mich ins Zweifeln. Nichts ist unmöglich.

Meine Mutter hatte sich nichts mehr gewünscht als einen männlichen Erben. Ihre Verzweiflung trieb sie in die Arme des Wunderheilers. Mein letzter Traum, in dem ich erlebt hatte, wie Scargard die Gedanken und Gefühle meines Vaters manipulierte, hatte in mir den Verdacht geweckt, dass Lexi von Scargard gezeugt worden sein könnte. Ich hatte nicht verstanden, warum die Geister der Vergangenheit mich an dieser Erinnerung teilhaben ließen. Es schien nicht mehr von Bedeutung zu sein, da Lexi tot war. Was, wenn sie mir irgendetwas damit sagen wollten, was ich bisher übersehen hatte?

»Was musste meine Mutter für die Erfüllung ihres größten Wunsches opfern?«, wandte ich mich direkt an die Schwarzen Damen. Die meisten von ihnen waren vor etwas mehr als zehn Jahren in Darijas Haus zu Gast gewesen, als meine Eltern Scargard kennenlernten. Hüteten sie das Geheimnis um die Zeugung meines Bruders?

Darija zuckte bei der Erwähnung meiner Mutter zusammen. Sie war die einzige Freundin meiner Mutter gewesen und hatte den Kontakt zu dem Wunderheiler hergestellt. Als sie betreten die Augen niederschlug, wusste ich, dass sie die Wahrheit kannte.

»Alexander war ein Kind, das nicht hätte sein sollen.«

Meine Mutter hatte das Unmögliche gewollt und Scargard hatte es ihr erfüllt. Plötzlich verstand ich, wie alles zusammenhing: Scargard hatte Lexi nicht gezeugt, sondern den Zauber gewirkt, der ihn zur Welt brachte. Nicht meine Mutter hatte den Preis für sein Leben gezahlt, sondern Lexi selbst.

»Die Krankheit der Könige«, entfuhr es mir schockiert. Er hatte leiden müssen, weil er nicht hätte existieren dürfen.

Darija widersprach mir nicht.

Der Preis war zu hoch gewesen. Das war der Grund, weshalb meine Vorfahren mir diesen Traum geschickt hatten – zur Warnung. Ganz gleich was die Schwarzen Damen mir auch versprachen, ich durfte nicht einwilligen.

»Ihr habt mir gesagt, dass ich die Letzte sei und es eine Krone ohne Haupt geben werde. Bedeutet das, wir werden den Krieg verlieren?«, hakte ich nach, weil ich es wissen musste.

»Auch ein Sieg bedeutet ein Ende«, entgegnete Darija vage.

Es machte mich wahnsinnig, dass sie sich nicht klar ausdrückte, sondern in Rätseln sprach. Ehe ich wusste, was ich tat, stürzte ich mich auf sie und schloss meine Hände fest um ihren Hals. Die anderen Damen schrien erschrocken auf.

»Ein Ende von was?«, zischte ich aufgebracht.

Darijas dunkle Augen weiteten sich furchtsam. »Ein Ende von Euch.«

Sollen sie mich ruhig hassen, solange sie mich nur fürchten. Ihre Angst verlieh mir ein Gefühl von Macht.

»Muss ich sterben, um den Krieg für die Weiße Armee gewinnen zu können?«, schrie ich sie an, wobei meine Stimme vor Wut bebte. Frustration breitete sich in mir aus und ich drückte ihren Hals etwas fester zu.

Sie keuchte erschrocken auf und schnappte nach Atem, aber ließ mich nicht aus den Augen. Ihr Blick war so intensiv, dass er mich zu durchbohren schien.

»Solange Ihr lebt, wird sich die Vergangenheit wiederholen«, krächzte sie tapfer. »Sie ist ein Teil von Euch und Ihr werdet Euch in ihr verlieren. Es sind Eure Hände, die um meinen Hals liegen, aber seid Ihr es auch, die sie führt?« Ihre Worte fuhren wie ein Blitz durch mich hindurch. Ich spürte Eduards Präsenz, die mein eigenes Bewusstsein überlagerte. Er hatte die Kontrolle ergriffen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Nach meiner Ankunft auf den Juli-Inseln hatte ich mich bereitwillig für meine Vorfahren geöffnet, weil ich glaubte ohne sie zu schwach zu sein. Unsere Verbindung war immer stärker geworden, trotzdem war es mir leichtgefallen zu erkennen, wenn sie mich lenkten.

Eduard hatte mich so mühelos verdrängt, dass ich seinen Willen für meinen eigenen gehalten hatte. Nur durch Darijas Hinweis war ich mir der Veränderung bewusst geworden und konnte ihn zurückdrängen.

Erschrocken löste ich meine Finger von ihr und wich hastig zurück. »Es tut mir leid«, stammelte ich bestürzt. »Ich wollte dich nicht verletzen.«

Darija straffte ihre Schultern und begegnete mir erhobenen Hauptes. »Es muss mit Euch enden.«

Bestürzt drehte ich ihr den Rücken zu, um den Raum zu verlassen, aber die Schwarzen Damen hatten sich vom Boden erhoben und den Kreis um mich enger gezogen. Sie starrten mich mit schwarzen Pupillen an und ein unheimliches Summen ging durch ihre Reihen. Ihre Körper wiegten in demselben Rhythmus vor und zurück.

»Es muss mit Euch enden«, beschworen sie mich im Chor und wiederholten es wie ein Gebet. »Es muss mit Euch enden. Es muss mit Euch enden. Es muss mit Euch enden. Es muss …«

Ich ertrug es nicht länger und versetzte einer von ihnen einen Stoß, um mich aus ihrer Mitte zu befreien. Mit rasendem Herzen floh ich in den dunklen Gang. Ihre Stimmen verfolgten mich. Ich hörte sie noch, als ich die Treppe zum Erdgeschoss erklomm. Sie hatten sich in meinem Kopf festgesetzt und wiederholten sich endlos. Es muss mit Euch enden.

Keuchend lief ich durch den Korridor, der mich aus dem Kloster führte. Überall waren Menschen, die sich vor mir verneigten, mich ansprachen oder ihre Hände nach mir ausstreckten. Ich entwand mich ihnen und rannte in den Wald. Meine Stiefel wirbelten Schnee auf und die Kälte brannte in meiner Lunge, trotzdem blieb ich nicht stehen. Kahle Bäume zogen an mir vorbei, einer sah wie der andere aus.

Ich konnte meinen eigenen Gedanken nicht entkommen.

Eine Wurzel brachte mich zu Fall. Der Länge nach schlug ich auf dem gefrorenen Boden auf. Ein scharfer Schmerz jagte durch meinen Körper und trieb mir die Tränen in die Augen. Ich krümmte mich zusammen und begann zu schluchzen.

Die ganze Zeit hatte ich mir eingeredet, dass mir nichts an meinem Leben läge. Immer wieder hatte ich Gründe gefunden, um weiterzumachen: für Lexi, für meine Rache. Erst jetzt, wo mir mein Tod unausweichlich vorkam, konnte ich mir eingestehen, dass ich nicht sterben wollte.

Trotz allem, was mir widerfahren war. Oder gerade deshalb. Wofür hatte ich gekämpft, wenn ich am Ende verlor?

Es war nicht fair. Nichts davon.

Ein warmer Hauch streifte meinen Nacken, als ich mich umdrehte, blickte ich in die großen, treuen Augen des Bären. Seine kalte Nase stupste sanft gegen meine. Mit einem Brummen ließ er sich neben mir nieder und schmiegte seine massige Gestalt an mich.

Weine nicht, schien er mir sagen zu wollen, aber ich hatte allen Grund zu schluchzen. Immer wieder hatte ich mir meine Tränen verboten, um stark zu sein. Was hatte es mir gebracht?

Ich klammerte mich in sein feuchtes Fell und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. Meine Trauer war wie ein Schneesturm, der über ihn hinwegfegte. Aber selbst der wildeste Blizzard kam irgendwann zur Ruhe. Meine Kehle fühlte sich wund an und meine Augen brannten. Die Erschöpfung überkam mich und ich hätte ihr nachgegeben, wenn der Bär sich nicht aufgerappelt hätte. Er deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der ich gekommen war. Geh zurück.

Meine Spuren im Schnee wiesen mir den Weg. Ich brauchte ihnen nur zu folgen, um zurück zum Kloster zu kommen. Aber wollte ich das? Wollte ich an den Ort zurückkehren, der mir den Tod bringen würde? Was, wenn ich einfach im Wald blieb? Würde der Krieg dann anders ausgehen? Lag es allein an mir, ob wir gegen die Nihilisten gewannen?

Du bist nicht allein, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Es war Adeline. Wir leben und wir sterben zusammen. Folge deiner Bestimmung.

Sie hatte recht. Dieser Krieg würde nicht durch mich entschieden werden, aber die Weiße Armee brauchte die Geister der Vergangenheit. Sie hatten sich in mir erhoben, um vereint als Waffe gegen die Nihilisten anzutreten. Ich war ihr Gefäß und nur durch mich konnten sie den Weg für die Zukunft ebnen. Mein Tod bedeutete auch ihr Ende, trotzdem waren sie bereit sich einem letzten Kampf zu stellen, denn eines vereinte uns: die Liebe für Winter.

Ich brauchte nur dem Rascheln der eisverkrusteten Blätter zu lauschen, den unverwechselbaren Duft des Schnees einzuatmen und meinen Blick über die weiße Landschaft schweifen zu lassen, um die Liebe tief in meinem Herzen zu spüren.

Der Bär wusste, dass meine Entscheidung gefallen war, und setzte sich langsam in Bewegung. Er war bereit an meiner Seite zu sterben.

Ich konnte nicht zulassen, dass er dieses Opfer für mich erbrachte. Ich hatte niemanden retten können, weder meine Eltern, Schwestern oder Lexi, noch Ella, Koray oder Polina.

Aber den Bären konnte ich beschützen, indem ich ihn zu seiner Freiheit zwang, wie ich es von Anfang an hätte tun sollen. Mit schnellen Schritten ging ich an ihm vorbei und stellte mich ihm in den Weg. Ich hob beide Hände, um ihm zu signalisieren, dass er stehen bleiben sollte.

»Du bleibst hier«, teilte ich ihm streng mit. »Hier gehörst du her.« Demonstrativ breitete ich meine Arme aus und deutete auf die Bäume, die uns umgaben.

Verwirrt schaute er mich an.

»Du bist ein Bär«, schärfte ich ihm ein. »Bären leben im Wald und nicht in Zügen, Städten, Klöstern oder Palästen. Ich danke dir für deine Hilfe, aber jetzt ist Schluss damit!« Seine Gutmütigkeit schnürte mir die Kehle zu. »Endgültig!«

Ich drehte mich um und lief los. Nach wenigen Schritten fuhr ich herum, nur um feststellen zu müssen, dass das Tier mir weiterhin folgte.

»Schluss damit«, fuhr ich es an. »Du bleibst hier! Ich befehle es dir!«

Entschlossen ging ich weiter und beschleunigte mein Tempo, aber der Bär ließ sich nicht abschütteln. Jedes Mal, wenn ich zurückblickte, war er dicht hinter mir. Seine Weigerung, mir zu gehorchen, trieb mir erneut Tränen in die Augen.

Ich fuchtelte mit den Armen, um ihn davonzuscheuchen. »Verschwinde!«, brüllte ich, so laut und wütend ich konnte.

Fragend neigte er den großen Schädel. Mein Verhalten verunsicherte ihn. Ich wollte ihn nicht verletzen, aber noch weniger wollte ich ihn sterben sehen, und das würde er, wenn er bei mir blieb.

»Ich kann dich nicht mehr gebrauchen«, fauchte ich. »Du bist mir lästig! Sieh zu, dass du das Weite suchst!«

Bisher hatte er mir das Gefühl gegeben, mich besser zu verstehen als jeder Mensch. Aber in diesem Augenblick wollte er mich nicht verstehen. Ich konnte schimpfen und toben, er kam mir trotzdem nach. Erst als zwischen den kahlen Baumstämmen die Zelte der Armee in der Ferne aufblitzten, war ich bereit bis ans Äußerste zu gehen, um ihn zu retten. Ich bückte mich und formte mit meinen Händen einen Schneeball. Ohne Vorwarnung wirbelte ich herum und schleuderte ihn dem Bären ins Gesicht.

Er erschrak und knurrte warnend.

Aber davon ließ ich mich nicht abhalten und machte weiter. Sollte er doch auf mich losgehen, dann würde er sich wenigstens wehren!

Ganz gleich wie viele Schneebälle ich nach ihm warf, er griff mich nicht an. Zwar bleckte er die Zähne, brüllte wütend und ging sogar auf die Hinterbeine, aber unternahm nicht einmal den Versuch, mich aufzuhalten.

Es war frustrierend! Kapierte er nicht, dass ich ihm nur helfen wollte?

Ich hatte so viel Schnee beiseitegeschaufelt, dass der Waldboden darunter zum Vorschein kam. Dort lag ein Stein. Nicht besonders groß, aber schwer genug, dass es wehtäte, wenn man ihn abbekäme.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, griff ich danach und warf ihn nach dem Bären. Ich zielte nicht besonders gut, sodass der Stein das Tier knapp verfehlte und stattdessen vor dessen Pfote landete. Trotzdem zeigte meine Handlung Wirkung und der Bär wich erschrocken vor mir zurück.

Zum ersten Mal.

Ich schnappte mir den nächsten Stein und hielt ihn drohend erhoben. Zwing mich nicht noch einmal, damit nach dir zu werfen, flehte ich in Gedanken. »Noch mal werfe ich nicht daneben!«, schrie ich, während meine Tränen sich mit meinem Schweiß vermischten. »Verschwinde endlich!«

Der Bär starrte mich an und mir war, als könne ich die Enttäuschung in seinem Blick sehen, ehe er mir den Rücken zuwandte und zurück in den Wald lief. Mich erfüllte keine Erleichterung, sondern nur Traurigkeit, obwohl ich wusste, dass es so besser war. Nicht alles, was richtig war, fühlte sich auch so an. Manchmal waren die richtigen Entscheidungen die schwersten.
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Ein letztes Mal

Verschwitzt und von Schnee durchnässt bahnte ich mir einen Weg durch das Lager der Armee. Der Bär hatte mit den Narben, die er mir auf der Wange zugefügt hatte, dafür gesorgt, dass jeder mich erkannte.

Früher hatte ich unbemerkt in den Straßen Winterburgs untertauchen können, weil kaum jemandem mein Äußeres bekannt war. Das hatte sich geändert. Selbst wenn ich den Leuten noch nie begegnet war, verneigten sie sich vor mir, sobald sie einen Blick auf mein Gesicht erhaschten. Meine Narben ersetzten jede Krone.

Ich hatte das Gebäude des Klosters fast erreicht, als mir eine Fahne auffiel, die im Wind flatterte. Sie zeigte weder den Bären der Familie Wintera noch die silberne Möwe von Juli. Auf grünem Hintergrund bäumte sich ein Pferd auf – das Wappen von März.

Nachdem Großmutter Theodora und ich uns in Juli voneinander verabschiedet hatten, war sie weitergereist in ihre ehemalige Heimat März. Dort wollte sie ihre Nichte, die jetzige Königin Elizaveta, um Unterstützung gegen die Nihilisten bitten. Bedeutete diese Flagge, dass es ihr gelungen war?

Ich beschleunigte meine Schritte und war außer Atem, als ich durch die Pforte des Klosters stürmte. Theodoras Stimme war unüberhörbar. Sie hallte von den hohen Wänden wider, während sie Befehle erteilte. In ihrem eng geschnürten Kleid aus goldenem Brokat leuchtete sie wie ein Stern, der vom Himmel gefallen war. Gorim, Fatin und viele andere umlagerten sie. Sie wirkte mehr wie die Gastgeberin eines Balls als wie eine Königinwitwe, die eine mehrtägige Reise mit dem Zug hinter sich gebracht hatte.

»Großmutter!«, entfuhr es mir überschwänglich und ich stürmte ihr entgegen. Sie war alles, was mir von meiner Familie geblieben war. Diese Tatsache ließ mich vergessen, dass sie trotzdem Theodora blieb.

Als sie sich zu mir umdrehte, weiteten sich ihre hellen Augen. Anstatt ihre Arme für mich auszubreiten, wie eine liebevolle Großmutter das getan hätte, hielt sie mich mit beiden Händen auf Abstand.

»Mariya«, schimpfte sie empört, während sie ihren mahnenden Blick über mich gleiten ließ. »Wie siehst du denn aus? So kannst du dich doch nicht vor deinen Untertanen präsentieren! Sie verlieren noch jede Achtung vor dir.« Ihr entgingen nicht die kleinen Blätter und Zweige, die sich in meinem Haar verfangen hatten, ebenso wenig wie die Schneeflecke auf meinem Kleid. Meine schmutzigen Schuhe entlockten ihr ein entrüstetes Schnauben. »Du wirst sofort ein Bad nehmen und dich angemessen kleiden, sonst weigere ich mich auch nur ein weiteres Wort mit dir zu wechseln!«

Sie war so streng wie eh und je. Dafür war ich ihr dankbarer als für jede Liebkosung, die sie mir hätte zuteilwerden lassen können. Ihre kühle Beherrschtheit gab mir ein Gefühl von Geborgenheit, denn so kannte ich sie. Hätte sie mich mit einem Kuss auf die Stirn begrüßt, wäre ich wohl in Tränen ausgebrochen. Stattdessen stahl sich ein winziges Lächeln auf meine Lippen, als ich ihrer Aufforderung folgte und mich in mein Zimmer zurückzog. Es wunderte mich gar nicht, dass wenige Minuten später zwei Nonnen an die Tür klopften, um mir mitzuteilen, dass mein Badewasser fertig sei. Theodora wusste nicht nur einen Raum für sich einzunehmen, sie verstand es, auch ein ganzes Kloster unter ihre Kontrolle zu bekommen.

Auch wenn ich selbst nie darum gebeten hätte, musste ich zugeben, dass das warme Wasser wohltuend war. Es vertrieb die Kälte aus meinem Inneren und wusch das Blut und den Dreck der vergangenen Tage von meiner Haut.

In meiner Unterkunft erwartete Theodora mich naserümpfend. Ihre Missbilligung galt nicht länger mir, sondern den Räumlichkeiten. »Eine Schande ist das«, seufzte sie theatralisch. »Keiner Winterkönigin würdig.«

Ich verkniff es mir, sie darauf hinzuweisen, dass die Schlichtheit umso besser zu mir passte. Stattdessen ließ ich mich von ihr auf den Stuhl drücken. Von irgendwoher hatte sie einen Spiegel kommen lassen, der mir ungeschönt mein Antlitz entgegenschleuderte: Feuerrot leuchteten die Narben, die sich von meiner Schläfe bis zu meinem Mundwinkel zogen. Schnell wandte ich den Blick ab. Nicht weil ich mich daran gestört hätte, sondern weil es mich an meinen treuen Freund erinnerte, den ich mit Steinen verjagt hatte.

»Warum hast du dich nicht um eine Zofe gekümmert?«, fuhr Theodora mich an, als sie sich daran machte, mein Haar zu kämmen. Es ziepte, da sich einige Knoten darin gebildet hatten seit der Nacht im Haus zur Goldenen Hand. Ella war es gewesen, die sich um mein Äußeres bemüht hatte. Ohne sie hatte ich keine Bürste mehr angerührt.

»Ich hatte eine«, entgegnete ich ihr. »Die Nihilisten haben sie umgebracht.« Das Bild von Ella, die in ihrer Blutlache starb, durchzuckte mich.

Meine Großmutter schnalzte mit der Zunge. »Sie machen es einem wirklich nicht leicht.« Keine Zofe zu haben war wohl das kleinste Übel, das die Nihilisten uns zumuteten. Früher hätte mich eine solch rücksichtslose Äußerung zornig gemacht, aber mittlerweile kannte ich Theodora besser. Sie sagte das nicht, weil ihr das Schicksal anderer Menschen gleichgültig war, sondern um dem Feind nicht noch mehr Bedeutung zuzugestehen. Ihre Weigerung, dessen Grausamkeit zu beklagen, nahm ihm ein Stück seiner Macht.

Es gelang ihr, mein Haar mit einigen Nadeln kunstvoll hochzustecken. Ein wenig Rouge zauberte einen rosigen Glanz auf meine Wangen. Mit einem Kohlestift betonte sie meine Augen. Zu meinem Erstaunen unternahm sie keinen Versuch, meine Narben mit einer Paste zu kaschieren, sondern betonte sie auch noch, indem sie meine Lippen in einem ähnlichen Farbton bemalte. Auf dem Bett lag eine Kleiderhülle, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Daraus holte sie ein schimmerndes Gewand in der Farbe meiner Augen hervor. Zarte Silberfäden zogen sich über den Stoff, der sich fließend an meinen Körper schmiegte. Es herrschte Krieg und das Letzte, was ich brauchte, war ein Kleid. Aber ihr zuliebe erhob ich keinen Protest. Für einen Abend würde ich die Winterkönigin sein, die sich alle erhofften, bevor wir morgen bei Sonnenaufgang in Winterburg einmarschierten. Eine Schatulle hatte in der Hülle ebenfalls Platz gefunden. Noch bevor Theodora sie öffnete, wusste ich, was sich darin befand: die Eisige Krone.

Sie hatte sie mir schon einmal aufgesetzt, bevor ich nach Winter zurückgekehrt war. Ich hatte das wertvolle Schmuckstück bei ihr gelassen, um es in Sicherheit zu wissen. Nun waren wir wieder vereint.

Erst als die Krone mein Haupt zierte, entdeckte ich so etwas wie ein Lächeln in dem strengen Gesicht meiner Großmutter. Ihr gefiel, was sie sah. Zufrieden hielt sie mir den Spiegel vor.

»Sag mir, was du siehst«, verlangte sie von mir.

Mich blickte ein trauriges Mädchen an, das jeder Hoffnung beraubt worden war. Aber das war nicht, was sie hören wollte.

»Die Winterkönigin«, erwiderte ich ergeben und bemühte mich es so klingen zu lassen, als wäre es nicht bloß ein Titel, sondern ein Teil von mir.

Sie nickte zustimmend. »Vor dem Kloster harren Tausende von Menschen aus, um für dich zu kämpfen. Nicht nur Winter steht hinter dir, sondern auch Juli und März.« Wenn sie glaubte, dass mich das tröstete, irrte sie. Ich konnte nur daran denken, wie viele von ihnen den morgigen Tag nicht überleben würden. »Du wirst es sein, die mit April und Mai Frieden schließt. Das Volk wird von dir als die Winterkönigin sprechen, die unser Reich in eine neue Ära führte. Unter deiner Herrschaft wird der Schnee schmelzen und das Land erblühen.«

Es war eine schöne Vorstellung und ich wünschte mir von ganzem Herzen, dass ich diese Wunder für Winter bewirken könnte.

»Wenn der Krieg vorbei ist, wirst du auf dem Thron Platz nehmen und Genugtuung darin finden, dass kein Verbrechen gegen unsere Familie ungesühnt geblieben ist«, fuhr sie fort. »Die Jahre werden den Schmerz mit einer Eisschicht überziehen, die es dir ermöglicht, nach vorne zu schauen.« Ungewohnt sanft streichelte sie mir über die Wange, nur ganz kurz, aber dennoch. »Dein ganzes Leben liegt vor dir, Mariya. All die großen Ereignisse stehen dir erst noch bevor. Der jetzige Julische König wird nie ewig leben. Die Zukunft gehört seinem Sohn und dir. Ich weiß, dass du ihn magst, und zusammen könntet ihr in dieser Welt etwas verändern.« Sie lächelte mich kokett an. »Deine eigenen Kinder werden es dir leichter machen, den Verlust zu ertragen. Denk an all das, was noch kommt, wenn du morgen in Winterburg einmarschierst. Lass dir diese Zukunft von keinem Nihilisten nehmen!«

Ich erwiderte ihr Lächeln und für einen Moment fühlte ich mich wieder wie das Mädchen, welches mit der Hoffnung nach Julles gekommen war, dass andere einen Krieg für sie ausfechten würden. Ich hatte sie in der lauen Sommerbrise zurückgelassen, als ich das Schiff nach Winter betrat. Nie wieder würde ich dieses Mädchen sein.

»Nun komm, lass uns nicht Trübsal blasen, sondern dieser schäbigen Behausung etwas Glanz verleihen«, forderte Theodora mich auf und stellte den Spiegel auf den Tisch zurück. »Die anderen erwarten uns im Speisesaal. Wir werden diesen Abend feiern, als hätten wir bereits gesiegt.«

Ich würde feiern. Ich würde tanzen. Ich würde lachen. Aber nicht den Nihilisten zum Trotz, sondern zum Abschied.

Ein letztes Mal.
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Morgenrot

Morgenrot, schlecht Wetter droht, hieß es nach den Bauernregeln. So schön der rot getränkte Himmel auch anzusehen war, fürchtete ich, dass er eine Warnung war für das viele Blut, welches heute vergossen werden würde.

In klirrender Kälte marschierten wir zu Tausenden auf Winterburg zu. Der Schnee knirschte unter meinen Stiefeln. Ich trat ihn platt für all jene, die nach mir kamen.

Gegen Theodoras und Gorims Protest führte ich die Kolonne an. Wenn die Nihilisten beschlossen auf uns zu schießen, sollte ihnen niemand die Sicht auf mich versperren. Auch wenn Fatin alles versuchen würde, um zu verhindern, dass mich ihre Kugeln trafen. Er ging zu meiner Rechten, während Ruza den Platz an meiner linken Seite einnahm. Ihre Wangen waren gerötet von der kühlen Luft, aber ihr Gesicht strahlte eine unbeugsame Entschlossenheit aus. Derselbe Ausdruck zeigte sich auch in Vishas Miene, deren schuppige Haut golden in der Morgensonne schimmerte. Sie trug weder einen Mantel noch einen Umhang, als wäre sie jeder Kälte erhaben. Ihre beste Waffe gegen den Feind war ihre Haut, die jeden vergiften würde, der mit ihr in Berührung kam.

Die Siegeshymnen, die wir in der letzten Nacht angeheitert von zu viel Wein zum Besten gegeben hatten, waren verstummt. Sie hafteten noch an dem nachtblauen Kleid, das einsam auf meinem Bett zurückgeblieben war. Ich würde es nie wieder tragen.

Theodora, Gorim, Madame Igor, die Baronin von Stein, die Schwarzen Damen und einige andere waren bei den Nonnen im Kloster zurückgeblieben, um sich ihren Gebeten anzuschließen.

Die Diamanten und Saphire, die mein Haupt zierten, reflektierten das Licht der Sonne am Horizont – zumindest würde ich als Winterkönigin sterben.

So viele würden mir heute in den Tod folgen. Ich hoffte, dass es Menschen gab, die sich an sie erinnern würden, und niemand in Vergessenheit geriet.

Die Tannen des Waldes waren stumme Zeugen unseres Vormarsches. Ihre Wurzeln hatten sich schon lange vor meiner Geburt durch das Erdreich gegraben und sie würden jeden Einzelnen von uns überleben, solange sie keinem Sturm zum Opfer fielen.

Während ich meinen Blick über die Bäume schweifen ließ, hielt ich insgeheim Ausschau nach dem Bären. Aber ich konnte ihn nirgends entdecken. Obwohl es das war, was ich gewollt hatte, tat es mir weh, wie wir auseinandergegangen waren. Meinen einzigen Trost fand ich darin, dass er weiterleben würde.

Ich wartete darauf, das Rot der nihilistischen Uniformen zwischen den Stämmen aufblitzen zu sehen oder einen Knall zu hören, ehe mich ein scharfer Schmerz in die Brust traf, aber nichts dergleichen geschah. Es war unmöglich, dass Walerians Spione die Menschenansammlung beim Kloster nicht bemerkt hatten, trotzdem unternahm er nichts. Stück für Stück ließ er uns näher kommen. Nicht einmal an der Stadtmauer unternahm er auch nur den Versuch, uns aufzuhalten – ganz im Gegenteil, jene war sogar unbewacht. Es erschien wie eine Einladung. Er erwartete uns.

Ein letztes Mal lief ich durch die Straßen meiner Heimat. Hier hatte alles begonnen. Fast war es mir, als könnte ich meine Spuren im Schnee sehen, die mich heimlich zu den Treffen der Nihilisten führten. Ich blickte auf diese Zeit meines Lebens nicht mehr mit Reue zurück. Es war nicht falsch gewesen, etwas ändern zu wollen. Auch wenn Großmutter Theodora von rauschenden Bällen träumte, wusste ich, dass es nie wieder wie zuvor sein würde, ganz gleich wer auf dem Eisigen Thron saß. Die Zeit der Winterkönige war vorbei.

Als wir die Tore des Winterpalastes erreichten, überkam mich das seltsame Gefühl eines Déjà-vus. Schon einmal hatten Menschen vor den Gittern Stellung bezogen – zu allem bereit. Damals hatte ich mich auf der anderen Seite befunden und ängstlich hinter den Fenstern auf die Massen hinabgespäht.

Irgendwo dort war jetzt Walerian. Ich ließ meinen Blick über die weiße Fassade gleiten, aber es war unmöglich, ein Gesicht hinter den spiegelnden Glasscheiben auszumachen. Trotzdem hielt ich den Kopf erhoben und starrte den Nihilisten herausfordernd entgegen.

Jener längst vergangene Tag hatte mit der Abdankung meines Vaters geendet. Anders als er würde Walerian niemals freiwillig den Thron aufgeben. Er würde kämpfen bis zum Schluss, sodass es nur auf eine Weise ausgehen konnte: er oder ich.

Auf dem Platz vor dem Winterpalast versammelten sich die Nihilisten in ihren roten Uniformen. Sie waren alle bewaffnet, aber noch gaben sie keine Schüsse ab. Genau wie die Soldaten, die den Befehl ihres Winterkönigs abgewartet hatten, ehe sie zum Angriff übergingen.

Die Nihilisten hatten Gleichheit für alle gewollt, trotzdem war es ein Einzelner, der auf den Balkon im ersten Stock trat und sich von seinen Anhängern bejubeln ließ. Es machte kaum einen Unterschied, dass er einen Hut anstelle einer Krone trug. Unter seinem grauen Mantel blitzte ein rotes Satinhemd hervor. Seine erhobenen Hände steckten, wie üblich, in schwarzen Lederhandschuhen, um sein Geheimnis zu wahren.

»Kameraden!«, rief er in die rote Menge. »Ein letztes Gefecht steht uns bevor, um uns aus den Fesseln der Unterdrückung zu befreien. Der Feind hält unerbittlich an der Vergangenheit fest und sperrt sich gegen die Zukunft. Seine Weigerung, den Wandel zu akzeptieren, kennt keine Grenzen.« Er hielt inne und gewährte seinen Anhängern, ihrer Wut Luft zu machen. Sie brüllten Beleidigungen in unsere Richtung und hoben drohend ihre Fäuste. Ich stritt nicht ab, dass viele von ihnen Leid durch die Regierung meines Vaters erfahren hatten, aber mindestens genauso viele litten immer noch. Nichts hatte sich verändert.

»Anastasia!«, brüllte Walerian den Namen meiner Schwester in die Menge. »Eisprinzessin Anastasia war anders. Sie kannte nichts als Völlerei und musste erst ihr halbes Gesicht verlieren, um sehen zu können. Ich reichte ihr meine Hand, bereit zur Vergebung, und sie ergriff sie. Aber ihre Schwester«, er deutete mit ausgestrecktem Arm in meine Richtung, »jene Frau, die sich selbst zur Winterkönigin ernannt hat, lehnte den Frieden ab. Sie war nicht bereit zu teilen, sondern forderte die alleinige Macht. Anastasia war ihr ein Dorn im Auge, deshalb entsandte sie heimtückisch einen Spion, der sich in den Winterpalast schlich, und ließ ihre eigene Schwester ermorden.«

Die Menge brach in wütendes Gebrüll aus. Auch die Weiße Armee in meinem Rücken reagierte verunsichert. Nur jene, die mich zur Baronin von Stein in den Untergrund begleitet hatten, kannten die Wahrheit. Alle anderen, die große Mehrheit, hatten nur Gerüchte gehört. Ich schüttelte vehement den Kopf. »Das ist nicht wahr«, beschwor ich meine Gefolgsleute.

Fatin legte mir seine große Hand auf die Schulter. »Rechtfertige dich nicht. Gib seinen Lügen keine Macht!«

Obwohl es mir schwerfiel, blieb ich danach still. Letztlich war diese Lüge nur ein jämmerlicher Versuch, meine eigenen Leute gegen mich aufzubringen.

Walerian war noch nicht fertig. »Es ist uns gelungen, den Attentäter zu ergreifen. Er ist der beste Beweis dafür, dass Volksfeinde sich mitten unter uns befinden. Seine hinterhältigen Absichten tarnte er unter einer roten Uniform. Seite an Seite schmiedete er mit uns Pläne, nur um sie an die Ehemaligen weiterzugeben.« Mit einem Winken gab er das Zeichen, den Gefangenen auf den Platz zu führen.

Ich wusste, was mich erwartete, und hatte versucht mich innerlich darauf vorzubereiten, trotzdem krampfte sich mein Herz zusammen, als Koray von zwei Nihilisten durch die Menge gezerrt wurde. Sie teilte sich für ihn, doch überall, wo er entlangkam, bewarfen sie ihn mit Steinen oder bespuckten ihn.

Er trug nur noch eine Hose. Sein Oberkörper war nackt, ebenso wie seine Füße. Überall klebte Blut. Ich ertrug es kaum, ihm ins Gesicht zu schauen, da ich den Mann, den ich mein Leben lang liebte, darin kaum wiedererkennen konnte.

Das habe ich ihm angetan. Ich war machtlos gegen diesen Gedanken, obwohl nicht ich es gewesen war, welche die Hand gegen ihn erhob. Aber ich hätte ihn vor den Qualen der letzten Tage bewahren können, wenn ich nicht zugelassen hätte, dass Walerian ihn mit sich nahm.

Ich hätte alle, die hier versammelt waren, vor einer Schlacht bewahren können, wenn ich Walerian getötet hätte.

Dafür wäre Koray bereitwillig gestorben.

Vielleicht wäre es mir nicht gelungen, immerhin hatte er im Haus zur Goldenen Hand auch noch Georgi und Molotow an seiner Seite, aber ich hätte es zumindest versuchen müssen.

Das hatte ich nicht getan.

Für Koray kam jede Rettung zu spät. Trotzdem stand ich hier und hoffte genau darauf, gegen jede Vernunft. Meine Hände krallten sich um die eisigen Gitterstäbe, die mich von ihm trennten. Konnte er mich überhaupt sehen mit seinen zugeschwollenen Augen? Wusste er, dass ich hier war?

»Das ist Koray Botkin«, stellte Walerian ihn der Menge vor. »Sohn des Leibarztes der königlichen Familie und Offizier der Goldenen Armee. Noch vor der Absetzung des Winterkönigs schlich er sich bei den nihilistischen Treffen ein und bot uns seine Unterstützung an. Um seine Treue unter Beweis zu stellen, beteiligte er sich an der Hinrichtung von Nicolaj Wintera und dessen Familie.«

Das Raunen hinter mir war lauter als das Getuschel auf dem Vorplatz des Palastes.

Ist das wahr?, hörte ich verschiedene Soldaten sagen.

Es kann nicht sein, beteuerten andere. Die Winterkönigin war dabei. Sie müsste es wissen.

Sämtliche Blicke richteten sich auf mich, auch Visha, Ruza und Fatin wirkten beunruhigt. Mein Leibwächter musste sich daran erinnern, wie ablehnend ich zuerst auf Koray reagiert hatte, obwohl er mein bester Freund gewesen war. Zählte er nun eins und eins zusammen?

Nur einer außer Walerian und mir kannte die Wahrheit. Plötzlich war Juli hinter mir und griff nach meiner Hand. Es ist nicht von Bedeutung, schien seine Berührung zu sagen. Du hast ihm verziehen und das ist alles, was zählt.

Ich konnte hinnehmen, dass Walerian versuchte mein Ansehen zu beschmutzen, aber ich würde nicht dulden, dass er Korays Ehre zerstörte. Zu all den Verbrechen, die ich ihm anlastete, kam dieses hinzu.

»All das geschah nur zur Tarnung«, behauptete Walerian nun. »Glaubt ihr, es wäre Zufall, dass nur Mariya Wintera unbeschadet überlebte?« Höhnisch hob sich seine Stimme. »Alles Kalkül! Sie benutzte nicht nur Koray, sondern auch uns, um Anspruch auf den Thron zu erlangen.«

Fassungslos schnappte ich nach Luft. Von allen Lügen, die er verbreitete, war dies die entsetzlichste. Er deutete an, dass ich den Tod meiner Familie gewollt hätte.

Juli drückte meine Hand etwas fester und beugte sich an mein Ohr. »Nur ein Wort von dir und wir greifen an.«

Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. Noch nicht.

»Wie eine Spinne spann sie ihr Netz und wickelte uns alle darin ein«, warf Walerian mir vor. »Sie ist es, die vor uns knien sollte. Sie ist es, die für ihre Verbrechen bestraft werden sollte.« Er deutete auf Koray. »Dieser Mann ist ein Verräter! Er verdient den Tod, aber es gibt viele Arten zu sterben: schnell und gnädig oder langsam und qualvoll. Die Entscheidung darüber liegt bei seiner Winterkönigin.« Viele Meter trennten uns voneinander, trotzdem hatte ich das Gefühl, er würde mich direkt ansehen. »Mariya Wintera, ergib dich und verzichte auf die Krone!«

Spöttisches Gelächter breitete sich um mich herum aus. Die Weiße Armee wusste, dass ihre Winterkönigin sich niemals darauf einlassen würde.

Wäre ich nur Mariya, würde ich mein Leben bereitwillig opfern, um Korays zu retten, aber ich hatte meine Chance gehabt und versagt. Dies war nicht nur mein Kampf und ich war es den vielen Menschen in meinem Rücken schuldig, nicht aufzugeben.

Ich war es Koray schuldig, der nie etwas anderes versucht hatte, als mich zu beschützen.

Angespannte Sekunden verstrichen. Ich konnte nicht sagen, ob Walerian wirklich glaubte, dass ich mich auf seine Forderung einlassen würde, oder es ihm nur darum ging, mich zu quälen, indem er mir das Gefühl gab, mitschuldig an dem zu sein, was Koray als Nächstes widerfahren würde.

Als keine Reaktion von mir kam, gab er den Männern, die Koray bewachten, ein Zeichen. Sie knoteten Seile um seine Hände und zogen dann seine Arme auseinander, sodass er aufrecht zwischen ihnen stehen musste. Er wehrte sich nicht, sondern ließ seinen Kopf hängen. Auch wenn er es nicht zeigte, war ich mir sicher, dass er Angst hatte. An welchen Gedanken klammerte er sich in diesem Moment? Daran, dass es bald vorbei wäre?

»Sechzehn Hiebe«, befahl Walerian. »Zwei für jeden Monat, in dem er Verrat an uns beging.«

Acht Monate.

Vor acht Monaten hatte die kalte Jahreszeit begonnen. Vor acht Monaten war Koray von der Front nach Winterburg zurückgekehrt. Vor acht Monaten hatte ich zusammen mit meinen Schwestern auf einem Ball getanzt, ahnungslos und unbeschwert.

Es hatte nicht einmal ein Jahr gebraucht, um mir mein Leben zu entreißen.

Ein Mann löste sich aus der Menge hinter Koray. In seiner Hand trug er eine Peitsche. Wenn Georgi noch unter uns weilen würde, übernähme er diesen Job, doch mein Schrei hatte ihn getötet. Er hatte nicht auf meiner Liste gestanden, trotzdem empfand ich kein Bedauern. Nur ein Name fehlte noch:

Walerian.

Er nickte dem Vollstrecker zu und die Peitsche schnellte durch die Luft. Ich war zu weit entfernt, um irgendetwas hören zu können, trotzdem bildete ich mir ein das Zischen wahrzunehmen, als das Leder die Luft teilte und auf Korays Rücken knallte. Er zuckte zusammen, aber gab keinen Ton von sich. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Verzog er es vor Schmerz?

Der zweite Schlag traf sein Ziel. Mir war, als würde Feuer durch meinen Leib strömen. Ich konnte nicht ertragen dabei zuzusehen, wie der Mann, den ich liebte, leiden musste.

Nur zwei Dinge existierten noch: der Zorn, der in meinem Herzen brannte, und der unbändige Wunsch nach Rache. Ein drittes Mal sauste die Peitsche auf Koray nieder. Meine Sicht verblasste und die Geräusche um mich herum wurden dichter, bis sie verklangen. Meine Welt versank in Dunkelheit.

Korays Schrei holte mich beim vierten Hieb zurück. Er konnte sich nicht länger beherrschen. Seine Knie gaben nach, aber die Nihilisten zwangen ihn mit den Seilen aufrecht stehen zu bleiben. Er bebte vor Anstrengung und Leid.

Beim fünften Schlag schrie ich mit ihm, laut und verzweifelt, aber ohne Macht. Die Geister der Vergangenheit gehorchten nicht meinem Befehl. Sie regten sich nur, wenn es ihnen beliebte. Ich konnte sie nicht kontrollieren. Sie waren es, die mich benutzten. Koray bedeutete nur mir etwas. Ihnen war er gleichgültig, wenn nicht sogar ein Hindernis.

»Winterkönigin.« Walerian spie das Wort voller Abneigung aus. »Beendet das Leiden dieses jungen Mannes! Ergebt Euch und ein gezielter Schuss wird ihm Frieden schenken.« Ich hörte den Spott in seiner Stimme. Er genoss es, mich zu quälen. Das Auspeitschen diente nicht dazu, Koray zu bestrafen, sondern mich.

Fatins Hand auf meiner Schulter sollte mir Trost spenden, aber sie fühlte sich tonnenschwer an. Ebenso Julis Finger, die sich wie Fesseln um meine wanden. Ich riss mich von beiden los und klammerte mich mit beiden Händen an die Gitterstäbe, die mich von Koray trennten. In dem Moment hob er seinen Kopf und schaute in meine Richtung. Ich tat das Einzige, was ich konnte: Ich erwiderte seinen Blick und hielt ihn, als die Peitsche zum sechsten Mal niedersauste und auf seinem Rückgrat landete.

Ich bin da, sandte ich ihm eine stumme Botschaft, von der ich nicht wusste, ob sie ihn erreichte. Linderte meine Anwesenheit seinen Schmerz oder machte sie alles nur noch schlimmer, weil ich nichts unternahm? Juli berührte mich am Arm. Er hatte sein Gewehr erhoben und schaute mich fragend an. Soll ich es beenden?

Der Schuss auf Koray war das Signal zum Angriff, das ich mit der Weißen Armee vereinbart hatte. Es brachte nichts, seinen Tod länger hinauszuzögern, wo er doch unvermeidlich war.

Trotzdem wollte ich meinen Freund ein letztes Mal ansehen. Ein letzter Blick, um mich zu verabschieden. Aber durch meinen Körper ging ein Ruck, der mir jede Entscheidung abnahm. Ich begriff kaum, was geschah, als ich spürte, wie meine eigene Hand sich nach der Waffe ausstreckte. Ich wollte das nicht! Innerlich sträubte ich mich dagegen, aber meine Hände gehorchten mir nicht mehr. Ein anderer hatte für mich die Kontrolle übernommen.

Fragend hob Juli die Augenbrauen. Bist du sicher?

Ich antwortete ihm nicht, sondern schloss meine Finger um den Schaft des Gewehrs.

Gleich ist es vorbei, zischte Nazar in meinen Gedanken. Er war es, der meinen schwachen Moment ausnutzte, um mein Bewusstsein zu verdrängen. Ein solches Verhalten hätte ich Eduard oder auch Marika zugetraut, aber ihm nicht. Obwohl wir einander nie kennengelernt hatten, hatte ich mich bei ihm sicher gefühlt, weil er mein Großvater war. Ich hatte angenommen, dass das etwas bedeuten müsste, aber er benutzte mich ebenso selbstgefällig wie meine anderen Vorfahren.

Gekonnt lenkte Nazar meine Arme und legte das Gewehr an. Ich spähte durch den Suchlauf, sah das Fadenkreuz auf Korays Schädel und spürte meinen Finger am Abzug.

Nein! Verzweifelt kämpfte ich darum, die Kontrolle über meinen Körper zurückzuerlangen, aber es war, als würde ich an den falschen Türen rütteln. Keine ließ sich öffnen. Ich war gefangen in mir selbst.

Obwohl ich es nicht war, welche die Bewegung ausführte, konnte ich sie fühlen. Der leichte Widerstand, als ich den Abzug drückte. Der Knall ließ den Boden unter mir beben. Oder war ich es, die erzitterte?

Die Menge der Nihilisten stob vor uns auseinander. Sie sahen mich mit der erhobenen Waffe und begannen das Gegenfeuer zu eröffnen. Fatin drängte mich hinter sich, während von überallher Schüsse knallten.

Nazar zog sich wieder zurück. Er hatte getan, was er für nötig hielt. Jetzt durfte ich meinen Körper wiederhaben, bis der nächste meiner Vorfahren beschloss für mich handeln zu müssen.

»Koray«, wimmerte ich verzweifelt. War er tot? Hatte ich ihn erschossen?

Ein grelles Heulen erklang über unseren Köpfen und dunkle Schatten sausten vom Himmel herab. Ich sah die Nihilisten auf die Knie sinken und sich die Hände auf die Ohren pressen. Eine schwarze Feder fiel vor mir in den Schnee, als die Sirin sich auf ihre Opfer stürzten. Ihr Gesang trieb die Menschen in den Wahnsinn.

Die Soldaten der Weißen Armee hörten sie nicht, da sie sich vor dem Angriff Wachs in die Ohren gesteckt hatten. Unermüdlich setzten sie das Gewehrfeuer fort und rüttelten an dem Gitter, das uns noch von der Erstürmung des Winterpalastes trennte. Lange würde es dem Angriff nicht mehr standhalten. Es wackelte und quietschte.

Die Sirin trafen die Nihilisten unvorbereitet, aber es dauerte nicht lange, bis sich herumsprach, wie man sich gegen sie wappnen konnte. Die ersten Toten bedeckten den Boden, dafür zielten nun sämtliche Gewehre auf die geflügelten Wesen, um sie vom Himmel zu schießen. Ihr Kreischen, wenn eine von ihnen getroffen wurde, ging mir durch Mark und Bein.

Nicht nur die Sirin kämpften mit uns, sondern auch die kleinen Hausgeister, die Domovoy. Sie waren schmal genug, um zwischen den Gitterstäben hindurchzuschlüpfen. Körperlich waren sie den Menschen nicht gewachsen, aber sie waren flink und besaßen die Magie des Herdfeuers. Ihre Hände verbrannten Haut, wie nur glühendes Eisen es vermocht hätte. Drei Riesen gehörten zu unserer Einheit. Es war ihre Kraft, die das Gitter schließlich aus den Angeln löste. Unter lautem Geschrei stürmte die Weiße Armee den Vorhof des Palastes. Ich ließ mich von ihnen mitreißen. Wie eine Puppe wurde ich von der einen Seite zur anderen geschleudert, bis ich die Stelle erreichte, an der Koray gestanden hatte.

Dort war sein Blut.

Aber sein Körper fehlte.

Ich sank fassungslos zu Boden. War mir nicht einmal vergönnt seinen Leichnam in meinen Armen zu halten? Was war mit ihm geschehen? Hatte ich ihn verfehlt und er den Schuss zur Ablenkung genutzt, um fliehen zu können? War er hier irgendwo? Lebendig?

Fatin beugte sich über mich und zog mich auf die Beine.

»Wo ist er hin?«, fragte ich ihn verständnislos.

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, keuchte er, während er sich zu allen Seiten mit erhobenem Schwert nach möglichen Angreifern umschaute. »Entweder er ist tot, dann haben die Nihilisten ihn fortgeschafft. Oder er hat überlebt. In dem Fall kann er auf sich selbst aufpassen.« Er warf mir einen mahnenden Blick zu. »Erinnert Euch daran, weshalb Ihr hier seid, Majestät.«

Walerian.

Dieser letzte Kampf galt ihm.

Obwohl er gegenüber seinen Anhängern immer behauptete, anders als sämtliche Winterkönige zu sein, verschanzte er sich genau wie sie hinter den Mauern des Palastes. Wenn ich ihn töten wollte, musste ich ihn suchen, denn er würde sich mir nicht stellen.

Entschlossen zog ich mein Schwert. Sein Gewicht wog schwer in meiner Hand, aber es bereitete mir keine Angst mehr, sondern ein Gefühl von Macht. Selbst wenn ich allein zu schwach war, um es zu führen, würden meine Ahnen mir beistehen. Sobald es darum ging, Walerian umzubringen, waren sie auf meiner Seite. Ich konnte ihnen die Führung überlassen.

Bevor ich die Kontrolle abgab, schaute ich zu Fatin auf. »Kämpfst du an meiner Seite?«, bat ich meinen Leibwächter, der so viel mehr für mich war: ein Freund, fast ein Vater.

Ein schwaches Lächeln erhellte seine Miene. »Bis zum letzten Atemzug.«
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Das Herz des Winters

Als wir die Treppenstufen zum Eingang des Winterpalastes emporschritten, zog ich mich in mein Innerstes zurück und gab Marikas Drängen nach. Schon einmal hatte sie den Palast aus der Hand eines Feindes zurückerobert. Es machte für sie keinen Unterschied, ob es sich dabei um Oksana, ihre Stiefmutter, handelte oder Walerian. Beides waren Personen, die etwas für sich beanspruchten, das uns gehörte: der Eisige Thron.

Der Weißen Armee war es gelungen, die großen Flügeltüren aufzubrechen. Blut und Leichen säumten die Stufen. Die prächtige Empfangshalle war erfüllt von der Kakophonie der Schlacht. Die hohen Wände verstärkten das Gebrüll, die Schmerzensschreie, das Knallen der Gewehre und das Schlagen der Schwerter. Nur das Wimmern jener, die ihren Kampf verloren hatten, ging unter. Umgeben von Menschen starben sie einsam.

Marika ließ das Leid der anderen kalt. Fokussiert kämpfte sie sich vorwärts, von einem Korridor zum nächsten. Zornig begegnete sie der Zerstörung, welche die Nihilisten in unserem einstigen Zuhause angerichtet hatten. Jede beschmierte Wand, jeder zerschlagene Kronleuchter, jede herausgerissene Bodendiele, jede verunstaltete Statue, jedes zerrissene Gemälde machte sie noch stärker.

Es gab nur einen Ort, an dem sich jemand, der sich selbst zum Roten König ernannt hatte, verbarrikadieren würde: das Herzstück des Winterpalastes, der Malachitsaal.

Schon auf dem Gang davor lieferten sich die Soldaten der Weißen Armee und die Nihilisten einen unerbittlichen Kampf. Blut machte den Boden rutschig und verströmte einen metallischen Geruch, der meinen Magen zusammenzog.

Gezielt setzte Marika das Schwert ein und bahnte sich einen Weg in das Innere. Der Eisige Thron befand sich auf einem Podest, das über dem Geschehen zu schweben schien. Dort harrte Walerian aus. Mit einer Hand klammerte er sich an den Griff seines Gehstocks, während die andere zur Faust geballt auf dem geschliffenen Onyx ruhte. Die Malachitsäulen, welche den Herrschersitz einrahmten, warfen einen grünen Schein auf sein Gesicht. Mit regloser Miene saß er da und beobachtete das Geschehen.

Marikas Verachtung für ihn wuchs ins Unermessliche. Auch meine anderen Vorfahren regten sich bei seinem Anblick auf dem Thron, der uns zustand. Winter gehörte seit dreihundert Jahren der Familie Wintera, die Herrschaft gebührte nur jemandem unserer Blutlinie.

Wir könnten unsere Kräfte bündeln, unsere Stimmen zu einem gemeinsamen Schrei erheben. Jener würde Walerian nichts anhaben, aber seine Verbündeten niederstrecken. Alleine würde er sich kaum gegen uns zur Wehr setzen können, aber das war es nicht, was wir wollten. Nicht mehr.

Er hatte gewagt Lügen, die Halbwahrheiten waren, vor der Weißen Armee über mich zu verbreiten. Er ließ mich schwach erscheinen und zog Korays Ehre infrage.

All jene, die ihm folgten, sollten sein Geheimnis erfahren. Wie tief reichte ihre Treue wirklich? Waren sie alle so bedingungslos ergeben wie Molotow? Folgten sie dem, was er präsentierte, oder ihm als Person? Wie würden sie reagieren, wenn sie die Wahrheit kannten?

Irgendetwas verriet Walerian meine Anwesenheit. Einem Impuls folgend schaute er in meine Richtung. Es war mir eine Genugtuung, ihn erbleichen zu sehen. Er wusste, dass ihm jetzt sein wahrer Kampf bevorstand. Er stemmte sich aus dem Thron, der meiner Familie gehörte, zog die Klinge aus seinem Gehstock und deutete damit auf mich, als wolle er sagen: Komm schon, greif mich an! Ich bin bereit.

Diese Arroganz war mehr, als Eduard ertragen konnte. Voller Zorn vertrieb er Marika und riss selbst die Kontrolle an sich. Schreiend ließ er meinen Körper vorwärtsstürmen und schlug sich mit dem Schwert eine Schneise durch die Menschenmenge, ohne Rücksicht oder Skrupel. Er konzentrierte sich völlig auf Walerian und das Ziel, ihn zu töten. Wenn der Anführer der Nihilisten fiel, wäre der Krieg gewonnen.

»Walerian!«, brüllte er inbrünstig mit meiner Stimme. »Stell dich mir und kämpfe!«

Alle sollten mich bemerken. Alle sollten wissen, dass ich keine Angst hatte. Alle sollten sehen, wie ich siegte.

Tatsächlich sorgte meine Anwesenheit für Aufsehen. Die Nihilisten stellten sich mir in den Weg und versuchten mich daran zu hindern, den Thron zu erreichen, aber Eduard war gnadenlos. Blut benetzte meine Haut, während er mit der Waffe um sich schlug. Ich hörte Fatin neben mir ächzen. Er war ein guter Kämpfer, vermutlich einer der besten, aber selbst er hatte Mühe, sich gegen die Angreifer zu behaupten.

Schließlich war es so weit, ein letzter Hieb und wir erreichten die Stufen des Podests. Achtlos ließ Eduard mich über die Leichen am Boden steigen. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein Walerian, der uns mit erhobener Klinge erwartete. »Zieh deine Handschuhe aus«, forderte Eduard ihn auf. »Du wirst deine ganze Kraft brauchen, um gegen mich bestehen zu können. Willst du deine verbliebenen Anhänger nicht sehen lassen, wie groß deine Macht wirklich ist?« Meine Arme vollführten eine ausladende Bewegung, die den gesamten Saal einschloss. Noch immer kämpften Nihilisten gegen die Weiße Armee. Es war noch nicht vorbei. Sollte Walerian fallen, würde jeder Anwesende erfahren, wessen Blut durch die Adern des Anführers floss.

Walerian machte einen Satz auf mich zu. Seine Waffe sauste blitzschnell durch die Luft und verfehlte mich nur knapp.

Keuchend wich ich zur Seite aus und parierte den Angriff mit meinem Schwert. Unsere Blicke begegneten sich und verhakten sich ineinander. In seinen Augen loderte derselbe Hass wie in meinem Herzen.

»Glaubst du an den Himmel, Mariya?«, verspottete er mich. »Gibt es dort auch einen Platz für Menschen wie dich, die ihre eigene Familie verraten haben?«

Wenn ich es gewesen wäre, welche die Waffe führte, hätte er mich mit seinen Worten treffen können, aber Eduard ließen sie kalt. Er versetzte Walerian einen Stoß, der ihn zurücktaumeln ließ. »Ich denke nicht an den Himmel, da meine Herrschaft gerade erst beginnt. Mein Name wird in die Geschichte eingehen, aber du wirst bereits im nächsten Sommer vergessen sein.«

Menschen, die stets nach Macht strebten wie Walerian, quälte der Gedanke, unbedeutend zu sein.

»Ha«, machte er und holte nach mir aus. »Welches Reich willst du regieren? Das Volk hat sich von deinem Vater abgewandt! Warum sollte es vor dir knien? Wie willst du ihm Nahrung und Frieden geben?«

»Du hast dem Volk Gleichheit versprochen, aber brachtest den Menschen nichts als Tod und Zerstörung«, ließ Eduard mich kontern. Er legte meine ganze Kraft in den nächsten Schlag und schaffte es, Walerians Oberarm zu streifen.

Der Rote König jaulte vor Schmerz auf.

»Ich gab ihnen Hoffnung!«, schrie er und presste seine Hand auf die Schnittwunde. Blut quoll über das schwarze Leder.

Walerian war ein Redner, aber kein Kämpfer. Seine Macht lag in seinen Worten, die er in die Köpfe der Menschen einpflanzte. Er konnte jemanden dazu bringen, ihm jede Lüge zu glauben, ohne denjenigen auch nur mit seiner Magie berühren zu müssen. Aber gegen Eduard waren seine Worte wirkungslos. Erneute zielte er auf Walerians verletzten Arm. Dieser hielt das Schwert dagegen, aber sah den Tritt nicht kommen, den Eduard mich gegen Walerians schwaches Knie ausführen ließ. Es knackte entsetzlich und unser Feind brach brüllend zusammen.

Geschickt schlug Eduard ihm die Waffe aus der Hand, die scheppernd zu Boden fiel und vom Podest polterte. Mein Arm schlang sich um Walerians Kehle und ich riss ihm den Handschuh von den Fingern. Ein blutgetränkter Verband schützte seinen Handrücken.

Ungeduldig zwang Eduard meine Finger den Stoff zu lösen. Bahn für Bahn fiel er zu Boden und eine klaffende, frische Wunde kam zum Vorschein, dort, wo sich zuvor die längst verblasste Narbe des Brandzeichens befunden hatte. Walerian hatte befürchtet, dass es zu dieser Auseinandersetzung kommen könnte, und Vorkehrungen getroffen, indem er sich selbst verletzte. Nur um zu verhindern, dass seine Anhänger die Wahrheit über ihn erfuhren.

Seine Verstümmelung nahm Eduard den Wind aus den Segeln. Er konnte den Anführer der Nihilisten nicht auf die Weise bloßstellen, wie er es beabsichtigt hatte. Zwar könnte er trotzdem versuchen die Wahrheit zu verbreiten, aber niemand würde ihm glauben. Seine Behauptung wäre nicht mehr als ein haltloses Gerücht, zu absurd, um glaubhaft zu sein. Plötzlich ging ein Ruck durch Walerians Körper, der meine Verblüffung nutzte, um sich aus meinem Griff zu befreien. Ein spitzer Gegenstand streifte meinen Bauch, der mich vor Schmerz aufheulen ließ und Eduard aus meinem Bewusstsein vertrieb. Zurück blieb nur ich, die dieser Situation nicht gewachsen war. Ich war keine Kriegerin wie Marika, besaß nicht Nazars Mut und auch nicht Eduards Skrupellosigkeit. Angst erfüllte jede Pore meines Körpers.

In Walerians zweiter Hand, die noch den Handschuh trug, blitzte ein Dolch auf, der mit meinem Blut getränkt war. Er musste ihn irgendwo bei sich getragen haben, vielleicht versteckt in seinem Stiefel. Ehe ich mich versah, packte er mich und hielt mich wie einen Schutzschild vor sich, die Waffe an meinen Hals gepresst. Verzweifelt blickte ich zu Fatin, der das Podest erklommen hatte, um mir zu Hilfe zu eilen, nun aber wie versteinert innehielt.

»Noch ein Schritt und sie ist tot«, drohte Walerian ihm.

Hör nicht auf ihn, wollte ich schreien. Er tötet mich sowieso!

Ein Schuss jagte durch den Malachitsaal, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall. Im ersten Moment war ich mir nicht sicher, ob die warme Flüssigkeit, die in mein Gesicht spritzte, mir gehörte. Blinzelnd wartete ich auf den einsetzenden Schmerz, der ausblieb.

Der Druck der Klinge ließ nach und Walerian sank hinter mir zu Boden. Fassungslos starrte ich auf das Loch in seiner Stirn.

Sein Blut.

Nicht meins.

Benommen drehte ich mich zur Tür und sah, wie Koray das Gewehr senkte, ehe seine Beine unter ihm nachgaben. Er hatte Walerian erschossen.

Noch viel wichtiger aber war, dass er lebte.

Das war der einzige Gedanke, der mich aufrecht hielt, als ich von dem Podest sprang und mir einen Weg durch die Kämpfenden bahnte. Mir war gleichgültig, ob sie mitbekommen hatten, dass Walerian tot war. Es interessierte mich nicht, ob das ein Ende der Schlacht bedeutete. Nur Koray zählte für mich.

Ich kniete mich neben ihm nieder, zog seinen Oberkörper an mich und drehte mit einer Hand sein Gesicht zu mir. Seine Haut war eiskalt, aber sein Blick klar. Ich hatte erwartet, dass er mir mit Wut oder Enttäuschung begegnen würde, weil ich ihn im Stich gelassen hatte, stattdessen umspielte ein Lächeln seine Lippen.

»Das hat gutgetan«, seufzte er und ich konnte nicht anders, als zu lachen und gleichzeitig zu weinen. Der Klang seiner Stimme war wie Musik in meinen Ohren, nachdem ich geglaubt hatte sie nie wieder zu hören.

»Du hast es geschafft«, gratulierte ich ihm. »Am Ende hast du ihn besiegt.«

Er hustete und Blut lief über seine Mundwinkel. Bestürzt musterte ich ihn und ließ meinen Blick über seinen malträtierten Körper wandern. Da waren so viele Schnitte und Wunden, dass ich sie gar nicht alle erfassen konnte. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte.

Noch.

»Am Ende«, murmelte er und seine Augen, die vor Sekunden noch klar gewirkt hatten, trübten sich, als lege sich ein Schleier darüber. »Es endet mit dir.«

Etwas Ähnliches hatte auch Darija zu mir gesagt. Ich hatte geglaubt, dass sie es auf meinen Tod beziehe, aber jetzt schien es mehr wie das Ende des Krieges.

»Ich habe dich«, versicherte ich Koray und drückte ihn an mich, als könnte ich ihn daran hindern zu sterben, wenn ich ihn nur festhielt. »Die Ärzte bekommen dich wieder hin. Wir …«

Koray sackte schlaff gegen mich.

Ein herzzerreißender Schrei löste sich aus meiner Kehle.

»Nein«, flehte ich zu den Heiligen, zum Schicksal, zu meinen Vorfahren, ganz gleich zu wem. »Nein!« Meine Stimme brach. Ich konnte ihn nicht verlieren, nachdem er gerade erst zu mir zurückgekehrt war. Wofür hatte er überlebt, wenn er jetzt doch starb?

»Bitte, Koray! Bitte geh nicht«, schluchzte ich und drückte meine Stirn an seine Brust, in der ganz schwach sein Herz schlug. Noch war er nicht tot.

»Hilfe!«, rief ich entgegen jeder Vernunft und hob den Kopf. »Er braucht einen Arzt!«

Mein Blick glitt über den Malachitsaal, dessen marmorner Boden vor lauter Leichen kaum noch zu erkennen war. Die Kämpfe hatten aufgehört und zwischen den Toten knieten die verbliebenen Anhänger der Nihilisten in ihren roten Uniformen. Die Soldaten der Weißen Armee bedrohten sie mit ihren Waffen. Unter ihnen befand sich auch Ruza, die auf mich zukam.

»Es ist vorbei, Majestät«, beteuerte sie mir mit einem zaghaften Lächeln. »Wir haben gewonnen!«

Ihre Worte erreichten mich kaum. Wie konnten wir gewonnen haben, wenn Koray im Sterben lag? Für wen war es ein Sieg? Der Schmerz, der in meiner Brust wütete, fühlte sich nach einer Niederlage an.

Ich schloss meine Finger um Ruzas Unterarm. »Hilf mir«, beschwor ich sie. »Bring Koray aus dem Palast und zu einem Arzt! Sofort! Er darf nicht sterben!«

Sie schaute mir in die Augen und verstand, wie viel von seinem Überleben für mich abhing. Er war nur ein Einzelner unter Unzähligen, die heute noch ihr Leben lassen würden. Manche Verletzungen ließen sich nicht heilen und sie zögerten das Unvermeidliche nur hinaus. Aber so durfte ich nicht denken. Ich musste daran glauben, dass Koray es schaffen konnte. Ich musste an ihn glauben, so wie er an mich.

Ruza nickte und winkte zwei ihrer Amazonen zu sich. »Helft mir ihn zu tragen«, befahl sie ihnen, worauf die drei Frauen sich um Koray verteilten und ihn vorsichtig vom Boden anhoben.

Ich wollte mit ihnen gehen, als sie ihn aus dem Saal trugen, aber ich wusste, dass meine Pflicht noch nicht getan war. Fatin reichte mir seine Hand und als ich sie ergriff, zog er mich auf die Beine. Ich klammerte mich an seinen Arm, weil ich so sehr zitterte. Das Bild, welches sich mir bot, brannte sich in mein Gedächtnis. Nie wieder würde ich den Malachitsaal mit denselben Augen wie früher betrachten können. Ganz gleich wie viel Seife zum Einsatz gebracht würde, das vergossene Blut würde immer in den Fugen kleben bleiben.

»Majestät, was soll mit den Nihilisten geschehen?«, wandte sich einer der Soldaten an mich.

Dieselbe Frage war mir auch gestellt worden, nachdem wir das Kinderlager in Januar zurückerobert hatten. Damals hatte ich die drei verbliebenen Wärter für ihre Verbrechen gegen die Kinder hingerichtet. Aber ich konnte nicht jeden, der sich den Nihilisten angeschlossen hatte, mit dem Tod bestrafen. Ich wollte nicht wie Walerian sein, dem es genügte zu wissen, dass jemand von adliger Abstammung war, um seinen Kopf zu fordern. Es musste einen anderen Weg geben. Einen Weg, der nicht noch mehr Leichen hervorrief. Zu viele Menschen hatten bereits ihr Leben lassen müssen. Letztlich waren wir doch ein Volk.

Ich öffnete meinen Mund, um dem Soldaten zu antworten, dass die Nihilisten festgenommen und ins Verlies gebracht werden sollten, aber meine Stimme gehorchte mir nicht länger.

»Tötet sie alle«, hörte ich mich sagen. »Lasst keinen leben!«

Das war ich nicht! Es war mein Mund, der die Worte formte, aber nicht mein Wille. Mein Inneres war ein einziges Durcheinander. Meine Vorfahren rangen miteinander und stritten um die Kontrolle, die mir gehören sollte. Mittlerweile fiel es ihnen leicht, mein Bewusstsein zu verdrängen. Zu leicht. Es passierte einfach, ohne dass ich es bemerkte oder etwas dagegen unternehmen konnte. Verunsichert starrten die Kämpfer der Weißen Armee mich an. Bisher hatten sie mich vielleicht für leichtsinnig und unerfahren gehalten, aber nicht grausam. Das änderte sich nun. Einem Befehl der Winterkönigin galt es zu gehorchen. Sie hoben ihre Waffen und stachen auf die Nihilisten ein, die sich zum Zeichen ihrer Kapitulation bereits niedergekniet und ihre Waffen abgelegt hatten. Die Schreie und das Wimmern der Sterbenden hallten von den hohen malachitverzierten Wänden wider. Meine Stimme hatte sie zum Tod verdammt.

Die Geister der Vergangenheit machten mich zu ihrer Marionette, indem sie mich meines freien Willens beraubten.

Stell dich nicht so an, tadelte mich Marika. Es tröste mich nicht, dass sie meinen Körper nun wieder freigab. Die Geschichte wird erzählt von den Gewinnern. Niemand wird sich mehr daran erinnern.

Ich würde mich daran erinnern.

Jeder Soldat, den ich in diesem Saal zu meinem Werkzeug gemacht hatte, würde sich daran erinnern.

Fatin würde sich daran erinnern. Auch wenn mein Leibwächter seine Gefühle zu verbergen versuchte, sah ich das Entsetzen in seinem Blick. Ich war nicht mehr das Mädchen, welches er zu kennen geglaubt hatte.

Die plötzliche Stille, die sich über den Saal legte, war beinahe noch schwerer zu ertragen als die Schreie. Erwartungsvoll blickten die Soldaten zu mir auf. Ich sollte meine Fäuste in die Luft reißen, jubeln und mich auf dem Thron, der mir gehörte, niederlassen. Das war es, wofür sie gekämpft hatten.

Aber ich schaffte es nicht, ihre Taten angemessen zu würdigen.

»Geht raus und verbreitet die Nachricht, dass Walerian tot ist«, befahl ich ihnen mit matter Stimme.

Enttäuschte Gesichter blickten mir entgegen, ehe sie sich zurückzogen und ihre Schritte auf dem Korridor verhallten. Nur einer blieb. Jener, der geschworen hatte mir niemals von der Seite zu weichen. Ich fürchtete mich davor, ihn anzusehen. Tränen sammelten sich in meinem Blick und meine Kehle schnürte sich zu. Ein unkontrollierbares Beben jagte durch meinen Körper. Das Schwert glitt mir aus der Hand. All die Kraft, welche mich die letzten Monate aufrecht gehalten hatte, war restlos aufgebraucht. Jeden Moment würde ich zusammenbrechen.

Ich konnte das Zögern in Fatins dunklen Augen sehen, doch er drängte seine Zweifel zurück und kam auf mich zu. Es stand ihm nicht zu, meine Entscheidungen infrage zu stellen, aber ich wünschte, er hätte es getan. Ich wünschte, es gäbe einen Menschen, der die Stärke besäße, sich der Grausamkeit meiner Vorfahren entgegenzustellen.

Behutsam legte Fatin mir seinen Arm um die Schultern und schob mich zu dem Balkon, von dem seit Generationen die Winterkönige zu ihrem Volk sprachen. Zuletzt hatte Walerian dort gestanden und mich zu meiner Abdankung aufgefordert.

»Es ist vorbei«, versicherte Fatin mir und wiederholte die Worte, die zuvor Ruza an mich gerichtet hatte. Als er die Glastüren öffnete, wehte mir keine kühle Winterbrise entgegen, sondern der Gestank von Blut und Tod. Keine Jubelrufe empfingen mich, sondern Schreie, Wimmern und Schluchzen. Winzige Eiskristalle, die der Wind mir ins Gesicht blies, brannten in meinen Augen, als ich in die Kälte hinaustrat. Unter mir erstreckte sich ein Meer aus Blut. So viele Tote. So viel Leid. War es das wert? Hatte sich der Kampf gelohnt, wenn das der Preis für den Sieg war?

Auch wenn ich es mir nicht hatte eingestehen wollen, behielt Walerian recht: Ich konnte den Menschen nicht geben, was sie brauchten. So sehr ich mich auch bemühte, würde nur Zeit die Ernte gedeihen lassen, die Wunden heilen und den Kummer mildern.

Ich sehne das Ende des Winters herbei. Ein Reich, geboren aus Schmerz und ertrunken in seinem eigenen Blut. Nur wenn wir der Zerstörung mit Gnade begegnen, werden wir den Frühling erleben, waren die letzten Worte von Jakow gewesen, die er an seinen Vater Eduard richtete, als dieser ihn zu vierzig Peitschenhieben für den Mordversuch an ihm verurteilte.

Seine Warnung kam mir wieder in den Sinn, als ich auf die vielen Opfer dieses Krieges hinabblickte. Als ich von Jakows Hinrichtung geträumt hatte, hatte ich geglaubt, dass es in meiner Hand liege, Winter zu dieser Änderung zu verhelfen. Ich hatte mir vorgenommen mich für das Volk einzusetzen und meinem Vater die Augen zu öffnen. In meiner kindlichen Naivität war ich davon überzeugt gewesen, dass sich alles zum Guten wenden könnte.

Nach der Ermordung meiner Familie hatte mich nur noch der Wunsch nach Rache vorangetrieben.

Jetzt waren alle tot, die ich auf meine Liste gesetzt hatte, und trotzdem fand ich keine Ruhe.

Gnade. Das war es, was ich den Nihilisten hatte geben wollen, als sie ihre Waffen ablegten und vor mir niederknieten. Marika hatte sie ihnen verwehrt, weil ihre Furcht vor einem Verrat ihren Mut überwog. Das Reich des Winters rühmte sie für ihre Tapferkeit, aber letztlich hatte sie sich von ihrer Angst regieren lassen. Ihre Angst, die es ihr verbot, mehr als eine Nacht im selben Bett zu schlafen, einen Mann zu heiraten oder auch nur einen Funken Schwäche zu zeigen.

Sie war nicht die Einzige, die sich gefürchtet hatte. Eduard konnte in seinem langen Leben nicht einen einzigen Menschen als seinen Freund bezeichnen. Er schlug um sich, anstatt den Mut aufzubringen, anderen sein Vertrauen zu schenken.

Nicht nur die Grausamen meiner Vorfahren hatten zum Untergang unseres Reiches beigetragen. Es hatte mit Adeline begonnen, der Ersten unseres Namens auf dem Eisigen Thron. So sehr ich sie auch als Kind verehrte, unternahm sie nichts gegen die Terrorherrschaft, die Taras, der Folterkönig, über das Reich des Winters brachte. Sie fügte sich in ihre Opferrolle, anstatt sich gegen ihn zu behaupten.

Es war nicht verwunderlich, dass aus ihrer Verbindung ein Kind hervorgegangen war, dem es an jeglicher Güte mangelte: Eduard. Er gab die Härte, die er von seinem Vater erfahren hatte, weiter an seine Nachkommen. Sein Sohn Jakow zerbrach daran. Seine Tochter Sofia gab lieber kampflos ihren Anspruch auf den Thron auf, als so machthungrig wie Eduard zu werden.

Arthur, Jakows Sohn, sollte die Wende bringen, aber er zerbrach an den Forderungen, welche das Tragen der Krone mit sich brachte. Er floh in die Weiten Januars und überließ das Reich einer Tyrannin.

Marika erschien wie die Rettung, aber letztendlich unterwarf auch sie sich der Skrupellosigkeit, welche die Herrschaft verlangte. Nazar, ihr Sohn und mein Großvater, wollte alles anders machen, aber starb einen zu frühen Tod durch die Hand des Feindes. Mein Vater versuchte die Erwartungen zu erfüllen, die andere an ihn stellten, und geriet in seiner Verzweiflung an einen Wunderheiler, der ihn blind für alles um ihn herum machte.

Dreihundert Jahre.

Seit dreihundert Jahren litt das Volk unter den Fehlentscheidungen meiner Vorfahren. Die Nihilisten hatten erkannt, dass Winter eine Veränderung brauchte, aber diese brachte weder Walerian noch ich.

Jeder Versuch, durch Gewalt das Leben zu ändern, ist zum Scheitern verurteilt. Auf einmal war sie da, die Stimme, nach der ich gesucht hatte, aber die ich nicht in mir hatte finden können. Zum ersten Mal sprach mein Vater zu mir.

Ich stützte mich auf der schneebedeckten Brüstung des Balkons ab und schnappte nach Luft.

Warum sprichst du jetzt zu mir? Warum nicht früher? Hilflos hatte ich mich nach dem Rat meiner Vorfahren gesehnt. Nur ein kleines Zeichen von ihm hätte mir so viel bedeutet. Aber er hatte mich mit meinen Gedanken und Sorgen alleingelassen.

Du hättest mir nicht geglaubt, behauptete er. Welches Recht hätte ich gehabt, dir zu sagen, was du tun sollst, nachdem ich es war, der die Bedrohung durch die Nihilisten verkannte?

Aber du hättest mich wissen lassen können, dass ein Teil von dir immer noch bei mir ist, beharrte ich verletzt.

Du bist ein Teil von mir, konterte er. Solange du lebst, lebe auch ich.

Nur langsam sickerte die Bedeutung seiner Worte zu mir durch. Endlich verstand ich, was die Schwarzen Damen damit gemeint hatten, als sie mir sagten, dass es mit mir enden müsse. Ich war die letzte Nachkommin der Familie Wintera und so musste es bleiben. Wenn ich Kinder bekam, würden auch sie dem Flüstern der Vergangenheit erliegen.

»Majestät«, sprach Fatin mich an. »Der Krieg ist gewonnen.«

Wenn ich auf den Platz unter mir blickte, gab es dort keine Gewinner oder Verlierer, nur Opfer.

Fröstelnd löste ich mich von der Balkonbrüstung und kehrte in den Malachitsaal zurück. Wie erstarrt blickte ich zu dem Eisigen Thron auf, der eine ungeheure Anziehung auf mich ausübte. Die weißen Opale waren rot verschmiert und der geschliffene Onyx glänzte feucht von dem Blut, das ihn bedeckte. In meiner Brust spürte ich ein Ziehen. Meine Vorfahren drängten mich dazu, die Macht zu ergreifen. Wir hatten sie uns verdient.

»Ich will das nicht«, hauchte ich verzweifelt.

In den letzten Tagen hatte ich immer wieder die Kontrolle über meinen Körper verloren. Eduard und die anderen hatten mich dazu gebracht, Dinge zu tun, die ich nicht wollte. Sie würden nicht damit aufhören, nur weil ich die Winterkönigin war. Ganz im Gegenteil: Jedes Mal, wenn ich in eine Situation geriet, die schwierige Entscheidungen verlangte, würden sie mich zurückdrängen. Auch jetzt spürten sie meinen Widerwillen und lehnten sich gegen mich auf. Sie zerrten an meinem Bewusstsein und versuchten mich zu vertreiben.

»Dann tut es nicht.«

»Wie bitte?« Erstaunt fuhr ich zu Fatin herum. Ich hatte erwartet, er würde mir sagen, dass ich keine Angst haben müsse und meiner Bestimmung folgen solle, so wie er, Gorim und alle anderes es taten, seitdem ich nach Winter zurückgekehrt war.

»Vor etwas mehr als dreiundzwanzig Jahren hörte ich diese Worte schon einmal«, gestand er mir. »Von Eurem Vater.« Er senkte betreten den Kopf. »Wir wissen beide, wie seine Geschichte endete.«

Sein Verständnis überrumpelte mich. »Aber was wird aus Winter, wenn ich mich meiner Pflicht entziehe?«

Traurig lächelte er mich an. »Ist es nicht die Pflicht einer Winterkönigin, das zu tun, was am besten für ihr Volk und ihr Reich ist?«

Er hatte miterlebt, wozu ich fähig war. Die Dunkelheit, die sich in mein Herz eingenistet hatte, war ihm nicht verborgen geblieben. Hatte ich dadurch Fatins Vertrauen in mich zerstört? Hielt er mich für eine Gefahr? Hätte er recht damit?

Ja.

Die Gefahr schlummerte in meinem Blut. Das Letzte, was meine Vorfahren wollten, war, dass ich den Thron aufgab. Sie lechzten nach der Macht, die nur ich ihnen verleihen konnte. Trotzdem scheute ich mich davor davonzulaufen. In gewisser Weise war ich wie der Bär, der seine Freiheit nicht ergreifen konnte, obwohl sie direkt vor ihm lag, weil er zu sehr in seinen Gewohnheiten gefangen war. Er unterwarf sich den Menschen und ich mich den Erwartungen, die von klein auf an mich gestellt wurden.

»Es gab schon einmal einen Winterkönig, der seinen Tod vortäuschte, und lieber durch die Weiten Januars zog, als zu regieren«, erinnerte ich Fatin missmutig. »Das Volk verehrt ihn als Heiligen, dabei war er ein Feigling.«

Fatin verstand, von wem ich sprach. »Winterkönig Arthur überließ sein Reich einer Tyrannin. Haltet Ihr Eure Großmutter auch für eine Tyrannin?« Ein Schmunzeln umspielte seine Mundwinkel.

Vor einem Jahr noch hätte ich seine Frage bejaht, aber seitdem war viel geschehen und ich hatte gelernt hinter die eisige Fassade zu blicken, die Theodora um sich errichtet hatte. Wenn ich nicht mehr wäre, würde der Thron unweigerlich an sie übergehen, da sie meine letzte lebende Verwandte war. Endlich würde sie den Platz einnehmen, der ihr seit jeher gebührt hätte, aber immer verweigert wurde. Sie war keine geborene Wintera, aber hatte diesem Reich dennoch alles geopfert, das sie besaß: ihre Liebe, ihren Ehemann, ihren Sohn, ihre Enkel – ihr Leben.

Gorim würde an ihrer Seite sein und sie bei allen Entscheidungen unterstützen. Das Wissen, dass sie die letzte Winterkönigin wäre, würde sie begleiten und dazu zwingen, das Reich auf die Zeit nach ihr vorzubereiten. Gemeinsam könnten sie das Fundament gießen, auf dem die neuen Grundfesten Winters stehen würden. Wenn es jemand schaffen könnte, dann Theodora. Sie verfügte über das nötige Geschick, den Willen und den Charme – alles, was eine Winterkönigin brauchte.

»Sie ist nicht mehr die Jüngste, aber ein zäher Knochen«, versuchte Fatin mich zu ermutigen, der mir ansehen konnte, wie ich das Für und Wider abwog.

»Jeder Wolf würde sich an ihr die Zähne ausbeißen«, stimmte ich ihm zu.

Die Stimmen meiner Vorfahren prasselten auf mich nieder. Sie versuchten alles, um die Kontrolle an sich zu reißen, aber tief in mir spürte ich, dass es das Richtige war. Mein Vater hatte sich nie in meine Entscheidungen eingemischt, weil er mir meine Freiheit ließ. Er hatte erst sterben müssen, um mich meinen eigenen Weg gehen lassen zu können. Auch jetzt spürte ich seine Präsenz nicht in dem Drängen meiner Ahnen.

Als ich die Eisige Krone von meinem Kopf zog, fühlte es sich nicht wie eine Niederlage, sondern wie eine Erleichterung an. Ihr Gewicht wog schwer in meiner Hand, als ich sie Fatin reichte.

»Die Krone und dein Wort werden als Beweis für meinen Tod genügen, aber wie willst du das Fehlen meines Körpers erklären?«

»Es wird einen Körper geben, nur wird es nicht Eurer sein«, widersprach er mir. »Wer will das schon überprüfen bei all den armen Seelen?«

Ich stellte mir vor, wie er Großmutter Theodora, Gorim und den anderen von meinem Tod berichten würde. Bei dem Gedanken wurde mir schwer ums Herz und ich schämte mich dafür, ihnen eine solche Last aufzubürden.

»Was ist mit Koray?«, fragte ich Fatin, denn ein letzter Zweifel blieb. Wenn ich ging, würde ich nicht erfahren, was aus ihm wurde.

»Er ist ein Kind des Winters.« Fatin glaubte, dass er es schaffen würde. »Eure Angehörigen werden ihn als Helden feiern, weil er es war, der Walerian erschoss. Jede andere Behauptung wird nicht länger von Bedeutung sein.« Niemand würde sich fragen, ob er als Nihilist tatsächlich an der Ermordung des letzten Winterkönigs beteiligt gewesen war. Koray würde die Ehre zuteilwerden, die ihm gebührte.

Fatin bemerkte mein Zögern. »Wenn Ihr es wünscht, könnte ich ihn einweihen.«

»Nein«, widersprach ich ihm, ohne darüber nachzudenken. Koray würde mich nicht ziehen lassen, sondern nach mir suchen. Er könnte den Gedanken nicht ertragen, dass ich irgendwo dort draußen in der Eisigen Ödnis allein zurechtkommen musste. Natürlich hätte ich ihn gern an meiner Seite gehabt, aber er verdiente die Isolation nicht. Seine Gedanken und Taten wurden nicht von machthungrigen Vorfahren beeinflusst. Außerdem fürchtete ich, dass seine Gegenwart meine Entscheidung ins Wanken bringen könnte. Es war Teil seines Wesens, mich vor jedem Unheil beschützen zu wollen. Aber dieses Mal musste ich ihn beschützen. »Bitte sag ihm und den anderen, dass es schnell ging und ich nicht leiden musste. Sie sollen sich meinetwegen nicht grämen.«

Juli wäre bereit gewesen seinen Thron aufzugeben, um mir im Kampf gegen die Nihilisten beizustehen. Der vergangene Abend hatte mir einen kurzen Einblick in das Leben gewährt, das ich an seiner Seite hätte führen können. Es wäre ein schönes Leben gewesen. Ein glückliches Leben.

Aber es wäre auch ein Leben voller Verzicht gewesen. Ich hätte ihm nie das geben können, wonach er sich sehnte. Ohne mich würde er auf die Juli-Inseln zurückkehren. Ohne mich würde er sein Herz irgendwann einer anderen öffnen und eine Chance auf das Leben erhalten, das er verdiente. Ich wünschte ihm all das, was ich ihm nicht geben konnte: Freiheit, Glück, Nachkommen. Fortzugehen war keine Entscheidung gegen ihn, sondern für ihn.

Fatin machte einen Schritt auf mich zu und legte seine großen Hände auf meine Schultern. »Ich schwöre, dass, solange ich lebe, Euer Geheimnis bei mir sicher sein wird, Majestät.«

Als mein Leibwächter war es seine Aufgabe, meinen Tod zu verhindern. Alle würden glauben, dass er versagt hätte. »Es tut mir leid, dass du für mich lügen musst.«

»Mein Schweigen dient Eurem Schutz«, widersprach er mir bestimmt. »Euer Vertrauen ehrt mich.«

Ich schlang meine Arme um seine Mitte und schmiegte mein Gesicht an seine breite Brust. Kurz gestattete ich mir seinem Herzschlag zu lauschen, ehe ich zurückwich und mir die Kapuze meines Umhangs über das Haar zog.

»Leb wohl, Fatin«, verabschiedete ich mich in dem Wissen, dass wir einander nicht wiedersehen würden. Das war der Preis, den ich für meine Freiheit bezahlen musste.

Schnellen Schrittes verließ ich den Malachitsaal und eilte ein letztes Mal durch die Korridore des Winterpalastes. Die Vergangenheit war hier allgegenwärtig. Wie aus weiter Ferne hörte ich das Lachen meiner Schwestern durch die Gänge hallen. Ich konnte Anastasia vor mir sehen, die sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis drehte und vor Vergnügen quietschte.

Lexi sprang um sie herum, losgelöst und befreit von jedem Schmerz. Er würde nie wieder leiden müssen.

Der Duft von Flieder stieg mir in die Nase und es war mir, als würde ich Tanayas weiche Haut spüren, während sie ihre Arme um mich legte. Odessa streichelte mir über den Kopf und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn, bevor sie beiseitetrat, um mir den Blick auf unsere Mutter freizugeben. Sie lächelte mir versöhnlich zu und streckte mir ihre Arme entgegen, als wolle sie sagen: Komm nach Hause.

Bald. Es zog mich dorthin, wo das Herz des Winters schlug. Die Magie hatte ihren Ursprung in den verschneiten Wäldern, in den eisigen Weiten und in den Gebirgen, in denen es niemals Sommer wurde.

Ich blickte nicht zurück, als ich die Brücke überquerte, unter der sich die eingefrorene Reiga befand. Wenn das Eis zu tauen begann, würde ich bereits der Vergangenheit angehören.


Epilog – 10 Jahre später

Mit schneebestäubtem Fell stapfte der Bär in die warme Stube. Er schüttelte sich einmal kräftig, ehe er sich mit einem wohligen Brummen vor dem prasselnden Kaminfeuer niederließ. Seine Schnauze blieb weiß. Die letzten Jahre waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Er wurde alt.

Aus sämtlichen Ecken der kleinen Hütte flitzten Domovoy herbei und machten sich daran, den Schneematsch, welchen der Bär hereingetragen hatte, mit Lappen aufzuwischen. Dabei schimpften sie wütend in Richtung des Tieres, fauchten aber auch einander an, wenn einer sich an der Pfütze des anderen vergriff. Sie taten so, als würden sie sich über den Schmutz, den der Bär verursacht hatte, ärgern, aber eigentlich waren sie dankbar für jede Gelegenheit, in der sie sich nützlich machen konnten.

Das Feuer im Ofen erlosch niemals, wie durch ein Wunder wanderten stetig neue Scheite in die Flammen. Allerdings schlug sich das Holz nicht von selbst, darum musste ich mich kümmern. Die Jahre hatten mich gelehrt mit meinen Händen zu arbeiten. Es waren längst nicht mehr die zarten Finger einer Eisprinzessin, die bereits ein Blatt Papier zum Bluten bringen konnte. Schwielen hatten sich gebildet, die mich jeden Tag daran erinnerten, dass ich für nichts zu schwach war.

Der herrliche Duft von frischgebackenem Brot erfüllte die Stube – irgendwie mussten die Hausgeister sich schließlich die Zeit vertreiben.

Ich legte mir meinen Umhang über die Schultern und trat hinaus auf die Waldlichtung. Der Schnee knirschte unter meinen Stiefeln, als ich dem Pfad zum See folgte. Die klirrende Kälte brachte meine Wangen zum Glühen und ließ meinen Atem sichtbar werden. Der Wind pfiff durch die frostüberzogenen Blätter, die mir raschelnd ihre Nachricht brachten. Er ist nicht mehr fern. Mit der Zeit hatte ich den Geistern zu lauschen gelernt, so wie sie mich als ein Teil ihres Waldes akzeptierten. Verirrten sich Wanderer oder Jäger in die Nähe meines Hauses, lenkte der Leshy sie in eine andere Richtung. Dies war ein Ort für all jene, die nicht gefunden werden wollten.

Das Heulen der Wölfe in den Vollmondnächten ängstigte mich nicht mehr. Sie trauerten um alle jene, die sie verloren hatten. Ich wusste, was es bedeutete, jemanden zu vermissen.

Nebelschwaden waberten über den See. In ihrer Mitte konnte ich die schönen Frauen erkennen, wie sie ihren Reigen vollzogen und dabei eine Melodie summten, die für menschliche Ohren nicht bestimmt war. Sie tanzten bis in den Morgen hinein, ehe sie sich auf dem Grund des Gewässers zur Ruhe betteten, nur um zur nächsten Mitternacht wieder an die Oberfläche zu schweben.

Am Ufer, zwischen dem Schilf, fand ich drei Fische, welche die Rusalken für mich dort abgelegt hatten. Zwei kleine und ein besonders großer für den Bären. Wenn er sich am Ufer niederließ, gesellten sich die Rusalken manchmal zu ihm und kraulten ihn hinter den Ohren.

Ich verstaute den Fisch in meiner Tasche und winkte ihnen, ehe ich den Rückweg antrat. Noch bevor ich die Hütte erreichte, wusste ich, dass mich dort ein ungewohnter Anblick erwarten würde. Ein Eindringling hatte sich in unseren Wald gewagt, aber anders als die anderen lockte ihn der Leshy nicht in die Irre. Es wäre zwecklos, denn er würde nicht gehen. Zu lange suchte er schon nach mir, um aufzugeben. Den Sirin war er schon vor Monaten aufgefallen. Ich hatte immer befürchtet, dass irgendwann der Tag kommen würde, an dem ich mich meiner Vergangenheit stellen musste. Niemand konnte für immer verschwinden, weder Arthur noch ich.

War er deshalb hier? Wollte er mich zurückholen? Ohne irgendein Geräusch zu verursachen, trat ich auf die Lichtung und beobachtete den Mann aus dem Schutz der Bäume heraus.

Es tat gut, ihn zu sehen und zu wissen, dass er am Leben war. Die Ungewissheit hatte mich am Anfang gequält. Sein Haar trug er wieder länger, sodass es sich in Locken über seinen Kopf kringelte. Ob es noch so weich war wie damals? Wenn ich die Augen schloss, konnte ich den Jungen sehen, der er einmal gewesen war. Feine Fältchen zeichneten sein Gesicht. Sorgen hatten ihre Spuren auf seiner Stirn hinterlassen. Seiner geraden Haltung konnten sie nichts anhaben. Er präsentierte sich der Welt, als wäre er über jeden Schmerz erhaben, während in seinem Inneren ein Wirbelsturm wütete.

Zehn Jahre waren eine lange Zeit, aber ich kannte ihn mein ganzes Leben.

»Hast du dich verirrt?«, sprach ich ihn an, als ich zwischen den Blättern hervortrat. Schließlich konnte ich mich nicht ewig vor ihm verstecken.

Sein Kopf fuhr zu mir herum und seine Augen weiteten sich bei meinem Anblick. Ich kannte diesen Ausdruck. Es war der eines Menschen, der etwas wollte, das unerreichbar für ihn war. Ich hatte ihn immer auf dieselbe Weise angesehen.

»Nein, ich bin endlich angekommen«, entgegnete Koray mir bestimmt und breitete seine Arme für mich aus. Nur sein zaghaftes Lächeln verriet seine Unsicherheit.

Er sollte nicht hier sein und ich sollte ihn wegschicken. So wäre es am sichersten für alle. Aber ich konnte auch nicht die Wärme ignorieren, die sich in meiner Brust ausbreitete und jeden Funken Zuneigung, den ich je für ihn empfunden hatte, neu entfachte. Seine Wirkung auf mich war ungebrochen: Ich brauchte ihn nur anzusehen und wollte ihm nahe sein.

Zögerlich setzte ich einen Fuß vor den anderen. Mein Herzschlag trieb mich in seine Richtung, bis ich mich nicht mehr zurückhalten konnte und ihm entgegenrannte. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und warf ihn dabei fast um, aber alles, was er tat, war, zu lachen und mich festzuhalten.

Sein Lachen trieb mir Tränen in die Augen. Jeden Tag hatte ich mir verboten an ihn zu denken. Ich hatte mich versucht damit abzufinden, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Niemand durfte wissen, dass ich noch am Leben war. Ich starb zum Wohl des Reiches. Nur mein Tod konnte dafür sorgen, dass die Herrschaft der Familie Wintera ein Ende fand.

Flüsternd regten die Geister der Vergangenheit sich in meinen Gedanken. Seit Jahren waren sie verstummt, aber seine Anwesenheit erinnerte sie daran, was hätte sein können.

Noch immer sein könnte.

Es kostete mich meine gesamte Selbstbeherrschung, um mich von Koray zu lösen. Ich gestattete mir noch einen Blick in sein Gesicht, das mir nach all den Jahren noch immer vertrauter war als mein eigenes. Sanft streichelte ich ihm über die Wange, ehe ich meine Hände sinken ließ.

»Komm rein und setz dich ans Feuer«, lud ich ihn ein und deutete auf die Hütte, aus deren Schornstein Rauch in den grauen Winterhimmel stieg.

»Ich habe dir viel zu erzählen«, verkündete er, als er mir ins Innere folgte.

Ich zog die Fische aus meiner Tasche und warf sie auf den Ofen. Sogleich eilten die Domovoy herbei, um sie zuzubereiten. Keifend stritten sie sich um die Leiber. Fünf Hausgeister und nur drei Fische – ein Dilemma! Der Behälter mit dem Salz kippte um, was für gefauchte Schuldzuweisungen sorgte.

Grummelnd hob der Bär den Kopf von der Stelle vor dem Feuer. Er war das ewige Gezänk leid. Wenn sie es zu weit trieben, würde er sie mit einem lauten Brüllen verstummen lassen. Für wenige Sekunden. Träge streifte sein Blick den Mann, der mir in die Stube gefolgt war. Ich konnte nicht sagen, ob er ihn wiedererkannte, aber er schien zu beschließen, dass er der Mühe nicht wert war, sich von seinem warmen Platz zu erheben.

»Schön hast du es hier«, meinte Koray, während er sich aufmerksam umsah. »Erinnert mich ein bisschen an die Häuschen auf der Kinderinsel.«

Das stimmte. Manchmal kam es mir vor, als würde ich nur spielen, dass dies mein Leben wäre. Ich tat so, als wäre ich erwachsen, dabei wartete ich eigentlich nur darauf, dass Odessa mich nach Hause rief.

»Du hast gefehlt«, gab ich zu, ohne nachzudenken. Alle Spiele unserer Kindheit hatten damit geendet, dass Koray mich in meiner Hütte aufsuchte. Es fiel mir schwer zu realisieren, dass er jetzt wirklich da war.

Koray wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als ihn eine Pfefferwolke traf, die ihn zum Niesen brachte.

Verärgert fuhr ich zu den Hausgeistern herum, die sich mit Gewürzen bewarfen und gegenseitig mit Rosmarinzweigen attackierten. »Hört auf mit dem Unfug und benehmt euch! Wir haben einen Gast.«

Kurz musterten sie Koray, der sich die Nase rieb, ehe sie mit ihrer Streiterei fortfuhren. Domovoy ließen sich keine Befehle erteilen, auch nicht von einer ehemaligen Winterkönigin.

Koray lachte über die frechen Hausgeister und machte einen großen Bogen um sie. Er wirkte losgelöster, als ich ihn in Erinnerung hatte.

»Willst du nicht wissen, warum ich hier bin?«, hakte er herausfordernd nach.

Ich hatte angenommen, dass er mich sehen wolle, aber offenbar war das nicht der einzige Grund. Mein Herz verkrampfte bei dem Gedanken daran, dass er mich auffordern könnte mit ihm zurück nach Winterburg zu gehen. Die Stimmen meiner Vorfahren wurden lauter in meinem Inneren, als wären sie aus dem Winterschlaf erwacht. Ich war ihr Gezischel nicht mehr gewohnt und musste mich auf Koray konzentrieren, um mich nicht von ihnen ablenken zu lassen.

»Ist es wegen Theodora?«, fragte ich besorgt. »Sucht sie nach einem Nachfolger für den Eisigen Thron?«

Meine Großmutter war zäh, aber nicht unsterblich. Schon als ich Winterburg vor zehn Jahren verlassen hatte, war sie nicht mehr die Jüngste gewesen. Obwohl es mir unvorstellbar erschien, würde auch ihr Leben irgendwann enden. Vielleicht war dieser Zeitpunkt jetzt gekommen.

Koray schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dir diese Nachricht überbringen zu müssen, aber Theodora starb bereits vor fünf Jahren.«

Seit fünf Jahren war sie kein Teil mehr von dieser Welt und ich hatte es nicht gewusst. Was hätte sie von mir gehalten, wenn sie erfahren hätte, dass ich vor der Krone geflohen war? Es gab vieles, das ich ihr gern noch gesagt hätte, aber bei dem ich nie die Gelegenheit dazu hatte. Ich wünschte, ich hätte mich verabschieden können.

Die Stimmen in meinem Kopf teilten meine Trauer nicht, sondern begannen aufgeregt durcheinanderzureden: Winter braucht uns. Der Eisige Thron gehört uns. Folge deiner Bestimmung!

»Wer herrscht seitdem über Winter?«, wagte ich zu fragen, befeuert von der Neugier meiner Ahnen.

»Nachdem die Nihilisten besiegt waren, übernahm Theodora die Herrschaft. Sie wusste, dass ihre Zeit begrenzt war und die Blutlinie der Wintera mit deinem Tod endete. Deshalb musste sie eine neue Lösung finden.« Das war es, worauf ich gehofft hatte. Die Anspannung meiner Vorfahren ging auf mich über, auch wenn wir verschiedene Dinge wollten.

»Zusammen mit Gorim sorgte Theodora dafür, dass Volksräte gebildet wurden, die Abgeordnete wählten«, fuhr Koray fort. »Winter ist immer noch ein großes Reich, aber es wird regiert von den Vertretern der fünf Länder, die es vereinen.«

Ein Gefühl der Empörung erfüllte mich, das nicht mir gehörte. Es waren die Geister der Vergangenheit, die erkannten, dass sie niemals wieder Macht über mich oder Winter haben würden. Ihre Zeit war vorbei und niemand brauchte sie mehr.

All die Sorgen und Gewissensbisse, die ich in den letzten Jahren mit mir herumgetragen hatte, fielen von mir ab. Tränen der Erleichterung schlichen sich in meine Augenwinkel. Als ich Winterburg verlassen hatte, hatte ich keinen genauen Plan für die Zukunft gehabt. Ich hatte mehr Freiheit und Gleichheit für die Menschen gewollt. Dies schien Theodora ihnen ermöglicht zu haben. War dies letztlich der Beweis dafür, dass ich richtig gehandelt hatte? Hatte mein Fortgang dafür gesorgt, dass sich neue Wege für Winter öffneten, so wie ich es mir erhofft hatte?

»Danke, du ahnst nicht, wie glücklich mich das macht«, gestand ich ihm und deutete auf den Sessel vor dem Kamin. Abgesehen von einem Stuhl besaß ich keine anderen Sitzmöglichkeiten – mehr hatte ich bisher nicht gebraucht. »Bitte setz dich und erzähl mir, was sich sonst noch im Reich zugetragen hat. Wie geht es Ruza und den anderen?«

Er folgte meiner Einladung, während ich mich neben dem Bären auf dem Boden niederließ. Sogleich schmiegte er sich an mich. Wie von selbst fanden meine Finger die Stelle hinter seinen Ohren, die ihm ein genüssliches Brummen entlockte.

»Ruza berät die Regierung von Winter in allen militärischen Angelegenheiten«, erzählte Koray. »In den ersten Jahren nach dem Kriegsende trug sie zur Vermittlung mit April und Mai bei. Unter anderem kam es durch ihr Geschick zu Friedensverträgen, die seitdem von Bestand sind.«

Der Eisklumpen, den ich schon so lange in meinem Herzen herumtrug, dass ich mir kaum noch seines Gewichts bewusst gewesen war, begann zu schmelzen. Die Weiße Armee hatte geglaubt, dass sie jemanden bräuchten, dem sie folgen konnten, aber dieser Jemand war nie ich gewesen. Die Veränderung kam aus ihrer eigenen Mitte. Jeder Einzelne von ihnen konnte seinen Teil dazu beitragen.

»Ruza war schon immer eine bemerkenswerte Frau. Ich bin froh, dass sie die Anerkennung erfährt, die sie verdient«, meinte ich zufrieden. Ich bereute ihr nie gesagt zu haben, wie sehr ich sie bewunderte und ihre Unterstützung schätzte. Ohne das Eingreifen der Amazonen-Kavallerie wäre ich in dem Arbeitslager in Gulag gestorben.

»Winter steckt voller bemerkenswerter Frauen«, erwiderte Koray mit einem Schmunzeln. »Visha setzt ihr Gift nicht mehr ein, um anderen den Tod zu bringen, sondern nutzt ihr Wissen zur Herstellung von Medizin. Es ist ihr gelungen, ein Mittel herzustellen, das Madame Igors Federn wieder wachsen ließ. Sie ist strahlender denn je und berühmt für ihre legendären Feste.«

Der Gedanke an die Chimäre entlockte mir ein Lachen. Ich konnte mir vorstellen, wie sie durch die Menge stolzierte und Komplimente einsammelte wie andere Menschen Trauben bei der Weinernte.

»Was wurde aus Hildegard und den Frauen, die im Haus zur Goldenen Hand arbeiten mussten?«, fragte ich, begierig darauf, noch mehr gute Neuigkeiten zu erfahren. Es gefiel mir zu hören, wie sich alles zum Besseren gefügt hatte.

»Sie haben eine Schule eröffnet«, verkündete Koray mit einem Grinsen.

Verblüfft hob ich die Augenbrauen, auch wenn es gar nicht so ungewöhnlich war, immerhin war Hildegard Gouvernante gewesen, bevor die Nihilisten sie zur Bordellmutter gemacht hatten.

»Die Baronin von Stein ist in der Stadtplanung tätig, weil niemand die unterirdischen Gänge besser kennt als sie«, sprach Koray weiter. »Interessiert es dich gar nicht zu erfahren, was aus deinem Prinzen wurde?«

Hörte ich da eine Spur Eifersucht aus seiner Stimme? Ich würde nicht so tun, als hätte Juli mir nichts bedeutet. »Natürlich interessiert es mich, aber er ist nicht mein Prinz.«

Der Schalk wich aus Korays Miene. »Es hat ihn zutiefst erschüttert, als er von deinem Tod erfuhr«, vertraute er mir an. Auch wenn er und Juli sich zuvor nie kennengelernt hatten, vereinte sie der Schmerz des Verlusts. »So sehr, dass er nicht in seine Heimat zurückkehrte.«

»Wo ist er hingegangen?« Mir war bewusst gewesen, dass ich Juli mit meiner Lüge verletzen würde, aber ich hatte gehofft ihn dadurch auch freizugeben. Er verdiente mehr, als ich ihm je hätte geben können.

»Nach Juni«, antwortete Koray. »Dort blieb er eine Weile, bis sich kurz nach Theodoras Tod die Nachricht verbreitete, dass auch der Julische König gestorben war. Erst da reiste Juli in seine Heimat und nahm die Thronfolge an.«

»Er ist ein guter König«, bekräftigte ich. »Hat er geheiratet?«

Koray musterte mich eingehend, aber er fragte mich nicht, ob ich bereute nicht seine Braut geworden zu sein. »Ja, eine Frau, die er in Juni kennengelernt hat. Es heißt, sie wäre eine Nachfahrin des Sonnenkönigs.«

Wenn ich an den Prinzen dachte, hörte ich das Meer rauschen und spürte eine warme Brise auf meiner Haut. Niemals würde ich vergessen, was er für mich getan hatte. Sollte das Gerücht stimmen, wäre niemand besser geeignet, die Sonne zurück in das Leben einer Frau zu bringen, die Schreckliches erlebt hatte, als Juli. Ich wünschte ihm von Herzen, dass er sein Glück gefunden hatte.

Nachdem ich beinahe über alle meiner einstigen Verbündeten etwas gehört hatte, fehlte nur noch einer. »Hat Fatin dir verraten, dass ich noch lebe?«, fragte ich, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein einstiger Leibwächter sein Versprechen leichtfertig brechen würde, nachdem er all die Jahre geschwiegen hatte. Er würde es nur tun, wenn er glaubte, dass es nicht anders ging.

Koray schien sich vor der Frage gefürchtet zu haben, denn er zuckte zusammen, als hätte ich mit einem Pfeil zielsicher seinen wunden Punkt getroffen.

»Nicht nur den Julischen Prinzen traf dein Tod schwer, sondern auch mich«, gestand er mir verletzt. »Aber anders als er konnte ich nicht akzeptieren, dass du nicht mehr lebst. Immer wieder flehte ich Fatin an mir die Wahrheit zu sagen, doch er verweigerte sie mir standhaft.«

Es tat mir leid, dass Fatin meinetwegen hatte lügen müssen. Ebenso konnte ich mit Koray fühlen, denn mir an seiner Stelle wäre es nicht anders ergangen. Wenn mir jemand gesagt hätte, dass er tot sei, hätte ich seinen Leichnam sehen müssen, um es glauben zu können. Trotzdem konnte ich ihm keine Entschuldigung geben, denn ich hatte meine Entscheidung aus gutem Grund getroffen.

»Was hat sich geändert?«, wollte ich von ihm wissen. »Warum hat Fatin sein Schweigen gebrochen?«

»Er wurde krank«, vertraute er mir an. »An seinem Totenbett flüsterte er mir mit seinem letzten Atemzug zu: Sie lebt. Mehr brauchte ich nicht. Das ist jetzt zwei Jahre her.«

Zwei Jahre.

Seit zwei Jahren war Fatin tot.

Seit zwei Jahren suchte Koray mich.

Jeden Tag, wenn ich mit dem Bären durch die Wälder streifte, dem Flüstern der Blätter lauschte und die Domovoy sich um den Haushalt stritten, folgte er nur einem Ziel: mich zu finden.

»Ich ging nicht aus Feigheit, sondern um mein Volk und alle Menschen zu schützen, die mir wichtig waren«, rechtfertigte ich mich. »Ich habe nie deutlich mit dir darüber gesprochen, aber meine Träume von der Vergangenheit wurden immer stärker. Die Geister meiner Vorfahren übten Kontrolle über mich aus und verdrängten mich aus meinem eigenen Körper. Sie zwangen mich Dinge zu tun, die ich nicht wollte. Schlimme Dinge.« Vor meinem inneren Auge sah ich wieder den Malachitsaal und die Nihilisten vor mir, die unbewaffnet am Boden knieten. Schnell verdrängte ich die Erinnerung. »Ich konnte sie nur aufhalten, indem ich ihnen das nahm, was sie am meisten begehrten: die Eisige Krone.«

Koray ließ sich aus dem Sessel zu Boden gleiten, überbrückte die Distanz zu mir und nahm meine Hände in seine. »Ich mache dir keinen Vorwurf, weil du weggegangen bist. Aber ich verstehe nicht, warum du mich zurückgelassen hast.«

Ich hatte nicht weinen wollen, aber nun bahnten sich die Tränen doch einen Weg über meine Wangen. »Ich konnte dich nicht mitnehmen«, brach es mit bebender Stimme aus mir hervor. »Du warst schwer verletzt und ich wusste nicht, ob du überleben würdest. Wenn ich geblieben wäre, hätte ich nicht mehr gehen können. Ich musste mich sofort entscheiden. Nichts ist mir je schwerer gefallen.«

Er löste seine Hände von meinen und legte sie um meine Wangen. Mit dem Daumen wischte er meine Tränen fort. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest, aber ich war mir nicht sicher.« Er konnte mich nicht länger ansehen und schaute an mir vorbei. »Nach allem, was ich getan habe, hätte ich verstanden, wenn du mich nicht hättest wiedersehen wollen. Es gibt Taten, die unverzeihlich sind, ganz gleich wie sehr man sie bereut.«

Es quälte ihn noch immer, was er als Nihilist getan hatte. Es würde ihn immer quälen. Die Erinnerung warf einen langen Schatten auf seine Seele.

Ich hob meine Hände, legte sie in seinen Nacken und zog ihn zu mir, bis seine Stirn an meiner lag. »Es gibt vieles, das ich mir nicht verzeihen kann, aber dich zu lieben gehört nicht dazu.«

Sein Blick begegnete meinem. Wir schauten einander an und sahen in den Augen des anderen alles, was gewesen war: Fehler, die sich nicht ungeschehen machen ließen. Entscheidungen, die wir nicht zurücknehmen konnten. Worte, die ungesagt blieben.

Narben zogen sich über unsere Körper, die von dem Schmerz in unserem Inneren ablenkten. Sie machten uns nicht schwächer, sondern stärker. Wir hatten überlebt.

»Ich bin zu Hause«, wisperte er gegen meinen Mund. »Endlich zu Hause.«

In seinem Kuss lag eine Akzeptanz, die ich mir selbst nicht gewähren konnte. Er kannte meine dunkelste Seite und liebte mich dennoch. Seine Lippen schenkten mir Vergebung und Trost. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich mir nichts mehr wünschte, als mit ihm zusammen sein zu können. Für eine Eisprinzessin war dieser Gedanke unmöglich gewesen. Ich hatte erst alles verlieren müssen, damit er mich finden konnte.


Nachwort

Geschichten wiederholen sich, nicht nur die erfundenen, sondern auch unsere Vergangenheit. Die »Die Erben des Winters«-Trilogie ist von historischen Ereignissen inspiriert. Nach der Ermordung der russischen Zarenfamilie, den Romanovs, im Jahr 1918 wurde Wladimir Iljitsch Lenin zum Regierungschef. Als Vorsitzender der Bolschewiken setzte er sich gegen die Unterdrückung des Volkes ein und forderte Gleichheit für alle. Trotzdem ließ er ab 1917 Arbeitslager, sogenannte Gulags, errichten, in die nicht nur politische Gegner deportiert wurden, sondern auch Juden oder Menschen, die der Homosexualität verdächtigt wurden.

Die Kinderlager entspringen leider ebenfalls nicht meiner Fantasie, sondern existierten tatsächlich. Unzählige Familien wurden auseinandergerissen und Leben zerstört. Bis 1953 gab es 476 Lagerkomplexe, in denen insgesamt 18 Millionen Menschen inhaftiert waren, wovon viereinhalb Millionen an Unterernährung, Erschöpfung, Krankheiten, durch Erfrierung oder infolge von brutalen Strafmaßnahmen starben.

Diese finstere Zeit der russischen Vergangenheit ist in »Berstendes Kupfer« sehr vereinfacht dargestellt, da sich das Leid der Menschen nicht nur über wenige Monate, sondern über Jahre, Jahrzehnte und Generationen zog. Der Begriff der Ehemaligen Leute wurde von Josef Stalin geprägt, der 1927 zum Diktator der Sowjetunion wurde. Er diente mir als Vorbild für den Charakter von Walerian. Viele von dessen Reden, in denen er zur Vernichtung der Volksfeinde aufruft, sind an Aussagen angelehnt, die auch Stalin von sich gab. Er ließ sich als Volkshelden feiern, befehligte aber zugleich den Tod von Millionen Menschen. Die Geschichte lehrt uns, dass zu viel Macht selbst Menschen mit guten Absichten in Monster verwandeln kann.


Danksagung

Der Abschluss einer Buchreihe stellt das Ende einer Reise dar. »Die Erben des Winters« hat mich durch eine schwierige Zeit in meinem Leben begleitet und besonders Mariya schenkte mir dabei viel Kraft. Ihre Stärke hat mich ermutigt weiterzumachen und nicht aufzugeben. Vielleicht erscheint es etwas seltsam, einem Buchcharakter Dankbarkeit entgegenzubringen, den ich selbst erschaffen habe, aber für mich wurden Mariya und auch all die anderen Charaktere in dieser Zeit real. Ich fühlte mich in ihrer Welt zu Hause und es fällt schwer, sie gehen zu lassen, wenn auch nie ganz, denn ich weiß, dass der Anblick von Schnee mich von nun an immer an ihre Geschichte erinnern wird.

So wie Mariya ohne die Unterstützung ihrer Verbündeten verloren gewesen wäre, hätte auch ich diese Reise nicht ohne meine Testleserinnen unternehmen wollen. Kathy, Natascha, Nicky, Laura, Jenn, Jaschka, Marina und Natalie standen mir über alle drei Bände treu zur Seite und haben mit ihren Anmerkungen das Beste aus dieser Geschichte hervorgekitzelt. Ich freue mich schon jetzt auf unser nächstes Abenteuer!

»Die Erben des Winters« entspringt meinem Herzen und wird für mich immer etwas ganz Besonderes bleiben, umso mehr freue ich mich, dass dies auch die einzigartigen Cover widerspiegeln, die von Jaqueline Kropmanns, unter Verwendung der Illustrationen von Laura Battisti, entworfen wurden.

Den letzten Schliff gab der Geschichte Julie Roth durch ihr ausführliches Korrektorat. Ich bin froh dich gefunden zu haben und möchte deine Arbeit nicht mehr missen.

Mein herzlichster Dank gilt Petra Lindekugel, Conny Pfeffer, Elke Baumann, Nicky Rienecker, Melinda Schmittner und Jenny Lüssem, die mich als Patrons jeden Monat unterstützen.

Danke an all die wundervollen Blogger, die Mariya und mich seit drei Bänden begleiten. Ihr sorgt dafür, dass »Die Erben des Winters« nicht nur gesehen, sondern auch nicht vergessen wird.

Last but not least gilt mein Dank allen Personen, die dieser Geschichte einen Platz auf ihrem E-Reader oder in ihrem Bücherregal gewidmet und ihre Zeit geschenkt haben.

Danke und bis zum nächsten Mal!


Mehr von Maya Shepherd?
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Nach dem Dritten Weltkrieg gleicht die Erde einem Trümmerfeld. Die letzten überlebenden Menschen haben sich in Sicherheitszonen verbarrikadiert, um sich vor der radioaktiven Strahlung zu schützen. Ein Überleben ist nur nach strengen Regeln und Gesetzen möglich. Es gibt weder Eigentum noch einen eigenen Willen. Die Legionsführer nehmen den Menschen jede Entscheidung ab.

In dieser Welt ist kein Platz für Gefühle. Die Menschen leben nur noch um zu funktionieren, deshalb tragen sie Nummern statt Namen. D518 ist eine von ihnen. Geboren in dieser zerstörten Welt, hat sie nie ein anderes als dieses von Kontrolle bestimmte Leben kennengelernt. Dies ändert sich schlagartig, als sie von Gegnern der Regierung entführt wird. Alles, woran sie bisher geglaubt hat, stellt sich als eine Lüge heraus.

E-Book: 3,99 €

Taschenbuch: 11,98 €
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Es ist nur ein flüchtiger Moment des Widerstands. Doch dieser Augenblick verändert nicht nur das Leben zweier Menschen, sondern bringt eine ganze Welt ins Wanken.

Zoe wurde in Freiheit geboren. Als die Legion ihr Zuhause angreift, muss sie nicht nur den Tod ihrer Eltern mit ansehen, sondern wird vom Feind entführt. Um zu überleben, ist sie gezwungen, ihr bisheriges Leben hinter sich zu lassen und sich den strengen Gesetzen der Legion zu beugen.

C515 ist ein treuer Kämpfer der Legion. Er besitzt weder einen Namen noch eine Persönlichkeit. Sein Dasein dient einzig und allein dem Schutz der letzten überlebenden Menschen in der Sicherheitszone unter der Erde.

Bis er einem Mädchen begegnet, das aus der Menge hervorsticht. In ihren Augen erstrahlt das Leben.

Bei Zoe & Clyde handelt es sich um eine Dilogie, welche parallel zu der Radioactive-Reihe spielt. Sie kann ohne jedes Vorwissen und unabhängig davon gelesen werden.

E-Book: 3,99 €

Taschenbuch: 13,98 €
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